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      Für unsere Kinder
 Siskia, René und Cornelia

    

    
    
      Es ist hauptsächlich zweierlei, was dem Menschen
 bei der rechten Erkenntnis der Dinge Schwierigkeiten macht,
 nämlich einmal die Scham, indem sie den Geist verdunkelt,
 dann die Furcht, die die Gefahr sichtbar macht
 und dem entschlossenen Handeln im Wege steht.
 Aber die Torheit macht uns auf eine geradezu herrliche
 Art und Weise von diesen Bedenken frei.


      Erasmus von Rotterdam
 »Lob der Torheit« (»Encomium moriae«, 1509 )



      Das Buch wird von den Behörden der meisten Staaten
 unbarmherzig unterdrückt, ebenso von allen organisierten
 Religionsgemeinschaften.
 Seine Lektüre führt zu entsetzlichen Folgen.


      Howard Phillips Lovecraft,
 »Geschichte und Chronologie des Necronomicons«
 (»History and Chronology of the Necronomicon«,
 aus den hinterlassenen Notizen, veröffentlicht 1943)

    

    
    Prolog


      Wenn ich an jene Nacht denke, jene fürchterliche Nacht, dann sehe ich wieder die Flammen vor mir. Sie brennen in meiner Seele. Und ich höre die Schreie und rieche den Pulverrauch.

    Wie sehr wünschte ich, es sei nur einer jener Träume, die mich immer wieder heimsuchen, soweit ich zurückdenken kann, und die mir Dinge vorspiegeln, welche jenseits allen Verstandes sind. Aber ich weiß, dass es wahr ist, was mir vor Augen steht. Wahr wie die Erinnerung an jene Menschen, die Gott der Herr – oder das unerforschliche Schicksal – bestimmt hatte, zu Grunde zu gehen, und an jenen einen Menschen, dem es auferlegt war, Werkzeug zu werden für Seinen Zorn.

    Wird es mir je gelingen, die Ereignisse zu vergessen, von denen ich hier berichten will? Ob es mir helfen kann, von ihnen zu erzählen?

    Wie soll ich beginnen?

    Es war im Jahre des Herrn 1531, in den Tagen um das Fest der Heiligen Drei Könige, als die Welt nach Köln blickte, als die Königswahl stattfand, als Kaiser Karl 
    V
    . dort seinen Aufenthalt nahm und mit ihm sein Bruder Ferdinand und die Fürsten des Reiches – sowie noch manche anderen Leute von weniger edler Herkunft …

    Zu diesen habe auch ich gehört.

    Ich war jung damals, jung und töricht. Wie deutlich spüre ich das – jetzt, da ich zurückblicke …

    
    Erster Teil
 ZEICHEN
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    ER SKORPION

    Ein schneidender Wind fegte über die Hügel; er trieb düstere Wolken über uns hin und peitschte das schwarze Gestrüpp mit eisigem Regen. Die Wege waren nichts als Schlamm, und so mussten wir immer wieder vom Wagen hinunter, weil er bis an die Achse festsaß. Eigentlich war es eher ein Karren, von einem einzigen mageren Klepper mühsam vorwärts gezerrt. Deshalb gingen wir den größten Teil des Weges zu Fuß.

    Es wurde Abend, ohne dass es an diesem Tag je richtig hell gewesen wäre, und wir alle sehnten uns danach, für die Nacht rasten zu dürfen – alle außer Ahasver. Der wollte von Rast nichts wissen und trieb uns erbarmungslos an. Als Haupt unserer kleinen Gauklertruppe führte er ein strenges Regiment. Der Alte duldete keinen Widerspruch.

    Wir kamen an einem Dorf vorbei, das auf einer Anhöhe lag. Da erhob sich eine große steinerne Kirche.

    »Bestimmt gibt es dort eine Herberge für Pilger«, seufzte Pietro.

    »Heiße Suppe«, brummte Sambo.

    Aber Ahasver warf kaum einen Blick hinüber. »Der Flecken heißt Neunkirchen«, knurrte er. »Da sitzt ein Pfaffe aus Köln. Keine zehn Pferde bringen mich zu denen.«

    »Er wird seine Gründe haben«, flüsterte Pietro grinsend.

    Nun, das wussten wir alle, dass der Alte mit der Kölner Geistlichkeit nicht viel im Sinn hatte. Ahasver tat, als habe er nichts gehört.

    Krähen flogen aus den Baumkronen auf – ein finsterer Schwarm – und segelten über unseren Köpfen dahin; sie kämpften gegen den Wind, ihre rauen Schreie gellten mir in den Ohren. Aber Ahasver hatte keine Mühe, sie zu übertönen.

    »Legt euch ins Zeug!«, befahl er. »Oder wollt ihr an diesem schäbigen Hügel verrecken?«

    Pietro, Sambo und ich schwiegen, weil wir alle Kraft zum Schieben brauchten. Das Dorf lag jetzt hinter uns, und vor uns stieg der Weg erneut an. Der Schlamm spritzte mir bis unter die Hutkrempe, Jacke und Hose waren schon lange durchnässt und voll Dreck.

    »Gehorsam steht den Knechten an«, deklamierte der Alte. Er stieg nun ebenfalls vom Karren herunter und nahm den Gaul am Zügel. Als die Höhe fast erreicht war, schritt er voll Ungeduld voraus. Wir hörten ihn brüllen: »Und seht ihr es nicht? Gott gibt Kraft! Ihr seid bereits aus dem Dreck, ehe euer Kleinmut es wahrhaben will. Also denkt daran: Wem Gott einen großen Mann zum Herren gibt, dem schenkt er auch die Stärke, ihm zu folgen.«

    Pietro, ein schwarzhaariger, ziemlich gut aussehender Bursche, war Ahasvers gelehriger Schüler und sozusagen seine rechte Hand; dennoch ließ er keine Gelegenheit aus, gegen ihn zu maulen. Er stöhnte: »Wenn er nicht endlich mit anpackt, der alte Narr, werden wir nicht einmal dieses Stück mehr schaffen.« Und zu mir: »Geh nach vorne, Kat, er hat die Zügel losgelassen …«

    Der Alte deklamierte: »Pah, Dämonen der Stürme, Künder des Chaos, was vermögt ihr denn gegen Ahasverus, den Großen, den Wanderer unter den Sternen, der gefeit ist gegen den Gang der Zeit und dessen Augen die goldene Zukunft erschauen?«

    »Jetzt ist er wieder in seinem Text«, sagte Pietro und verdrehte die Augen.


      »Hat schon wieder zu viel getrunken«, vermutete Sambo. Ein Grinsen ging über sein schwarzes Gesicht. Der riesenhafte Kerl war der »starke Mann« in unserer Truppe. Er hatte auch eine kräftige Stimme.


      »Ich höre euch«, warnte der Alte. »Ich höre euch lachen, und ich höre euch meutern. Verräterisches Pack!«


      Ahasver hatte wirklich zu trinken begonnen, was sonst nicht seine Art gewesen war. Seit er nach monatelangem Zögern entschieden hatte, dass wir nun auf direktem Wege nach Köln gehen würden, war eine seltsame Unruhe über ihn gekommen. Er wirkte mürrisch und reizbar. Und er sprang heftig mit uns um.

    »Es tut nichts«, schrie er, »wenn ihr nicht begreift. Aber eure Bosheit, die wird euch nicht verziehen werden.« Er war stehen geblieben.

    »Seht nur, wenn ihr Augen habt. Die Sonne selbst gibt meinen Worten Recht!«

    Tatsächlich. Wir hatten endlich die Höhe erreicht, und vor uns war der Wolkenhimmel aufgerissen. Gleißendes Abendlicht flutete über die Ebene zu unseren Füßen, und im Westen, weit in der Ferne, erkannten wir die Umrisse einer Stadt.

    »Was ist das?«, fragte ich.

    »Schau hin, Junge«, knurrte der Alte. »Das ist es, das ist Köln! Scheint näher zu sein, als es ist, bei diesem Licht. Aber morgen sind wir da. Spätestens übermorgen.«

    Er winkte mich zu sich heran.

    »Siehst du das da?« Er hielt ein seltsames Gerät in der Hand. Woher hatte er es so plötzlich genommen? Ich konnte mir nur vorstellen, dass er es unter seinem weiten Mantel versteckt gehalten hatte. Eine Waffe? Es war eine Art länglicher Kasten mit zwei Löchern, eines an jedem Ende, in die waren offenbar Stücke Kristall eingesetzt. Er richtete das Instrument auf die ferne Stadt und schaute hindurch.

    »Der Tempel des Herrn in der Stadt Gottes«, hörte ich ihn sagen, und dann, mit einem spöttischen Lachen: »Oder die Burg des Gral. Oder der Turm zu Babel. Ha! Oder der Stall des Augias!«

    Er wandte sich um und hielt mir das Ding entgegen. Erschrocken wich ich zurück, was er grinsend beobachtete.

    »Keine Angst, Junge, es beißt nicht.«

    Ich ärgerte mich über seinen Spott, und damit bezwang ich auch meine Scheu und trat näher heran.

    »Du musst hier hineinschauen«, sagte er, ruhiger jetzt und fast begütigend.

    Ich tat, was er sagte. Plötzlich stand alles unbegreiflich nahe vor meinen Augen.

    Eine Stadt, so groß, wie ich noch keine gesehen hatte und wie ich mir auch niemals eine hätte vorstellen können!

    »Zauberei«, flüsterte ich.

    »Unsinn«, sagte er. »Es gibt für alles eine bessere Erklärung als Zauberei. Das hier habe ich aus Krakau mitgebracht. Hinterlassenschaft von einem begnadeten Spinner, den keiner ernst genommen hat. Es ist … Ach was, zerbrich dir nicht den Kopf. Schau einfach. Da! Hinter dem Baumstumpf! Siehst du es?«

    Ich erkannte, was er meinte, etwas unglaublich Großes, Glänzendes, das sich fern über den winzigen Dächern der Stadt erhob wie eine unregelmäßige Gruppe merkwürdiger Türme.

    »Sie bauen die Kathedrale«, erklärte er. »Du wirst staunen!«

    Dann wandte er sich zu den anderen um.

    »He! Worauf wartet ihr!«, brüllte er. »Haltet nicht Maulaffen feil! Da liegt das Wirtshaus, das ich uns zur Nacht bestimmt habe. Nehmt den Gaul und den Karren und geht schon voraus!«

    Mich hielt er zurück. Was mochte er jetzt wieder wollen? Er hatte das unheimliche Ding weggesteckt, nestelte nun etwas anderes aus seinem Gewand und gab es mir in die Hand.

    »Nimm das«, sagte er. »Nimm es und frag nicht.« Dabei hielt er den Kopf gesenkt und blickte verstohlen nach rechts und nach links.

    Es war ebenfalls ein erstaunliches Ding, ein kleiner Anhänger an einer Kette. Sieht aus wie Gold, dachte ich. Und was soll das darstellen? Ich betrachtete es genau. Zweifellos ein Tier. Eine Art Wurm mit vielen Beinen.

    »Ein Skorpion«, sagte er. »Ich vertraue ihn dir an. Verbirg ihn gut. Am besten unterm Wams. Es wird der Tag kommen, da ich ihn von dir zurückfordere. Aber frag nicht, verstanden?«

    Ich nahm den Hut ab und streifte die Kette über den Kopf.

    Er zog mich zu sich heran. Ich hätte schwören können, dass er im Begriff stand, mir übers Haar zu streichen, aber dann klopfte er mir doch nur auf die Schulter.

    »Und jetzt komm.« Wir folgten den anderen. »Ich will mich auf dich stützen«, sagte er. »Ich bin ein alter Mann.«


      Dabei wanderte sein Blick unter den schweren Lidern hervor misstrauisch zum Waldrand, in die Richtung, aus der wir gekommen waren, nach Osten, wo sich schon abendliches Dunkel ausbreitete, und er schob sein wuchtiges Kinn nach vorn.

 

      Die niedrige Gaststube in der Herberge dröhnte vom Lärm der dort versammelten Menschen. Woher mochten die nur alle gekommen sein? Auf den Straßen, die hinter uns lagen, hatten wir kaum Reisende getroffen, hier aber drängten sie sich auf engstem Raum in Hitze, Qualm und Gestank. Meine Augen und meine Nase gewöhnten sich nur widerstrebend an diese Atmosphäre. Dann aber erkannte ich Einzelheiten: An den Tischen wurde gegessen, und im Hintergrund waren Spiele mit Karten und Würfeln im Gange. Ein Handelsherr, vielleicht aus Nürnberg oder Augsburg, wo die reichsten Pfeffersäcke sitzen, machte mit seinen Frachtwagen und Fuhrknechten hier Station. Für ihn war mit Hilfe von gespannten Tüchern ein gesonderter Bereich abgetrennt, damit er sich nicht vom niedrigen Pöbel belästigt fühlen musste. Dieser Kaufmann war eine stattliche Erscheinung, er trug ein pelzbesetztes Wams und hatte einen Ring am Finger, der gewiss mehr wert war als alles zusammen, was wir anderen in diesem Raum am Leibe hatten.

    Er muss sich ziemlich sicher fühlen, dachte ich. Sonst würde er seinen Reichtum nicht so zur Schau stellen. Zwei Damen und ein Priester saßen mit an seinem Tisch. Die übrigen Gäste mussten mit weniger Platz vorlieb nehmen. Manche waren wohl Pilger, man erkannte sie an ihren Stäben und dicken Mänteln, fromme Leute, die zu den Heiltümern von Köln unterwegs waren, obwohl es ganz gewiss keine gute Jahreszeit für eine Wallfahrt war. Andere mochten reisende Scholaren sein, Burschen mit bunten Jacken, großen Gesten und viel Spottlust. Ein paar Mönche hielten sich abseits, einige von ihnen aßen schweigend, einer hielt einen Rosenkranz. Den Ton gab eine Gruppe wandernder Handwerksburschen an, ungenierte Kerle mit lauten Stimmen, die sich offenbar mit Witzereißen unterhielten und sich dabei alle Augenblicke ausgelassen auf ihre Schenkel schlugen. Der Rest war eher zwielichtiges Volk – ich hatte in den letzten Wochen und Monaten, seit ich mit Ahasver und seiner Truppe in den verschiedensten Gegenden von Dorf zu Dorf umhergezogen war, ganz gut gelernt, Menschen einzuschätzen und ihren Stand zu erkennen.

    Es waren die Handwerker, die uns mit Zurufen begrüßten. »Seht doch«, hörte ich als Erstes, »die unheiligen drei Könige!«

    Daran war allerdings etwas Wahres: Ahasver, der alte König, Pietro, der junge, und Sambo, der schwarze, der nicht nur durch seine Hautfarbe besonders auffiel, sondern auch deshalb, weil er so groß war, dass er sich bücken musste, um nicht an die Balkendecke zu stoßen.

    Mich übersah man wie üblich. Aber das war mir ganz recht. Meine Scheu vor fremden Menschen war immer noch stark, und ich war nicht gerne ihren Blicken ausgesetzt.

    »Sie werden den Unterschied schon merken«, flüsterte Pietro mir ins Ohr. »Wir bringen keine Gaben, sondern nehmen meistens was mit.«

    Der Wirt, ein bulliger Kerl mit finsterer Miene, wies uns nach kurzem Abschätzen an einen Tisch in einem finsteren Winkel, an dem schon einige eingeschüchtert aussehende Männer und Frauen mit Pilgerzeichen am Gewand saßen; die machten nun mühsam für uns Platz und starrten dabei mit einer Mischung aus Entsetzen und Faszination auf Sambo.

    Hier wird Ahasver nicht lange bleiben, dachte ich. Mit so einem Platz gibt er sich nicht zufrieden.

    Wir bekamen heiße Suppe und Gerstengrütze. Das tat gut nach diesem zermürbenden Tag. Wenn auch ein gutes Stück Fleisch besser gewesen wäre. Mir taten alle Glieder weh, und die nasse Kälte war mir bis in die Knochen gedrungen. So ging ich nach dem Essen zu unserem Karren hinaus, der zwischen dem Wirtshaus und den Stallungen abgestellt war, und kroch unter die Plane, um mir eine andere Hose anzuziehen. Seit dem Sonnenuntergang lag Frost in der Luft.

 

      Wenig später begannen meine Gefährten in der Wirtsstube mit ihrem Gewerbe. Zuerst Pietro. Sambo und ich blieben am Tisch zurück. Unsere Truppe hatte zahlreiche, meist nicht besonders ehrenwerte Erwerbsarten in petto. Aber keine, die wir beide beherrschten, wäre in dieser Umgebung angebracht gewesen. Also verhielten wir uns unauffällig.

    Bevor Pietro oder Ahasver in Aktion traten, sah ich, wie die Eingangstür geöffnet wurde. Es kamen noch zwei Männer nach uns an.

    Sambo beugte sich zu mir und raunte: »Da. Die zwei, die uns gefolgt sind.«

    »Gefolgt?«, fragte ich erstaunt.

    »Ja, heute, den ganzen Tag. Die zwei.«

    Er blieb dabei sehr gleichmütig, aber ich erschrak. Ob das stimmte? Waren wir verfolgt worden? Ich erinnerte mich an Ahasvers Blick, als er auf mich gestützt hierher zur Herberge geschlurft war. Hatte auch er es bemerkt? Aber warum sollte jemand uns verfolgen, ein paar arme Schlucker vom fahrenden Volk?

    Ich besaß zum Glück Geistesgegenwart genug, um nur ganz unauffällig zu den Kerlen hinüberzusehen. Einer war sehr hager, und der andere trug eine Augenklappe. Unangenehme Gesichter. Ob das Räuber waren?

    Pietro war indessen schon bei der Arbeit. Er mischte sich unter die Kartenspieler, und bald bemerkte ich, dass er Gewinne machte. Er und erst recht Ahasver, der schließlich sein Lehrmeister gewesen war, verstanden sich auf Karten- und Würfelspiele so gut, dass es für Uneingeweihte an Zauberei grenzte. Andere Spieler waren gegen sie wie unerfahrene Kinder. Ich glaube, sie kannten jeden Trick und scheuten auch vor blankem Betrug nicht zurück. Dabei ließen sie jedoch stets Vorsicht walten. Es gehört nämlich zu dieser Kunst, nie zu viel Geld auf einmal einzustreichen und vor allem bisweilen zu verlieren, besonders am Anfang, aber immer wieder auch zwischendurch. Am Ende standen sie jedes Mal mit einem wohlkalkulierten Gewinn vom Spieltisch auf.

    Sambo und ich hatten im Augenblick nichts zu tun. Unsere Talente waren eben von anderer Art. Wenn wir in ein Dorf kamen, hatte Sambo gewöhnlich die Aufgabe, gegen Wetteinsatz die jungen Burschen zum Ringkampf herauszufordern. Er war es auch, der unseren Rückzug deckte, wenn es einmal Schwierigkeiten gab. Mein Part hingegen bestand vor allem darin, den Kranken zu spielen, wenn Ahasver seine Wundermedizin zum Verkauf anpries. Ich war der Patient, an dem er die Wirksamkeit vorführte und der dann plötzlich alle Gebrechen los war. In der Rolle war ich recht überzeugend, aber das Spiel eignete sich nicht für diesen Abend. Wenn wir darauf aus gewesen wären, hätte ich getrennt von den anderen und möglichst einige Stunden vor ihnen eintreffen und meine Leiden präsentieren müssen. Sonst wären nicht einmal die dümmsten Dorftrottel auf uns hereingefallen. Auch unsere Jonglierkünste – meine waren noch ziemlich bescheiden – würden heute nicht zum Einsatz kommen. Die wenigen Theaterszenen, die wir einstudiert hatten und die alle nur darauf ausgerichtet waren, das Bühnentalent des großen Ahasver glänzen zu lassen, kamen ebenfalls nicht in Frage. Man darf sich nicht als Gaukler und Schausteller zu erkennen geben, wenn man beim Spiel Gewinne machen will.

    Was Ahasver anging, so hatte er sich heute offenbar entschieden, eine besonders lohnende Beute in die Falle zu locken. Ich weiß wirklich nicht, wie er es fertig brachte, aber nach einiger Zeit, in der er sich, ohne sonderlich aufzufallen, hier und da herumgedrückt hatte, saß er plötzlich am Tisch des Kaufmanns und gab mit unbestreitbarer Würde eine seiner Geschichten zum Besten. Etwas später stieß mich Sambo in die Seite. Ich schaute hinüber und traute kaum meinen Augen: Sie schwenkten den Würfelbecher, auch die beiden Damen, und einmal sogar Hochwürden – falls ich mich da nicht doch getäuscht habe! Zu diesem Zeitpunkt war ich nämlich schon erheblich abgelenkt, weil mir bewusst geworden war, dass das hübsche Schankmädchen ein Auge auf mich geworfen hatte. Es war schlank und schwarzhaarig und bewegte sich unter den Gästen mit einer herausfordernden Grazie, die fast etwas Tänzerisches hatte. Manchmal beugte die Schöne sich unbefangen zu einem Mann hinunter, so dass er leicht einen Blick in ihr Brusttuch werfen konnte, dann wieder wehrte sie – spielerisch, aber sehr entschieden – den Griff einer zudringlichen Hand ab, während sie andererseits dem einen oder anderen Zecher durchaus gestattete, ihren schmiegsamen Körper einmal herzhaft an sich zu drücken. Und zwischendurch schoss sie gelegentlich einen glühenden Blick ihrer dunklen Augen auf mich ab.

    Wenn du wüsstest!, dachte ich.

 

      Es war noch nicht besonders spät, als sich bei den meisten Gästen die Strapazen der Reise bemerkbar machten. Einige schliefen an den Tischen und auf den Bänken ein, andere breiteten sich Decken auf den Bodenbrettern aus. Der Kaufmann und seine Damen – sowie unser Ahasver! – bekamen die wenigen Kammern, die der Wirt zu vergeben hatte. Sambo und Pietro zogen sich in den Stall zurück. Mich aber nahm das Mädchen unauffällig beiseite und flüsterte mir zu: »Da, die Leiter hoch – auf den Heuboden.« Weiche Lippen berührten verheißungsvoll meine Ohrmuschel.


      Warum nicht?, dachte ich und unterdrückte ein Kichern. Sie hatte mir zwei oder drei Becher Wein gebracht, ohne mich dafür bezahlen zu lassen, und dieser Wein prickelte jetzt in meinem Kopf.


      Pietro, der immer alles mitbekam, drehte sich in der Tür um und zwinkerte mir zu. Niemand sonst schien auf mich zu achten. Mit unsicheren Knien stieg ich die Leiter hinauf.


      Dort oben war Platz, und es duftete angenehm. Durch die Ritzen im Boden sah ich, wie unten in der Schankstube die Kerzen gelöscht wurden. Bald ertönte ein vielstimmiges Schnarchkonzert.


      Die Luke ging auf, und die Schöne schlüpfte herein.


      »Gefällt es dir hier?«, fragte sie, und als ich zustimmte, fügte sie hinzu: »Gleich wird es dir noch viel besser gefallen.«

    Damit legte sie sich im Dunkel neben mich. Ich spürte ihr Haar in meinem Gesicht, einen schnellen Kuss – und ihre Hand, die zärtlich fordernd zwischen meine Schenkel glitt. Erstarrt hielt sie inne. Ich hörte einen tiefen Atemzug und dann ein glucksendes Lachen.

    Einen Augenblick lang war Stille. Dann flüsterte sie: »Du hast mich ja schön zum Besten gehalten. Ist das eine List von euch? Was führt ihr im Schilde?« Und plötzlich: »He, deine Freunde – sie wissen doch Bescheid?«

    »Dass ich kein Junge bin?«


      »Ja doch!«


      »Sie wissen es nicht. Ich habe es ihnen nicht gesagt.«

    Sie lachte wieder, verstummte dann und überlegte. Ihre Hand wanderte forschend über meinen Körper, berührte erneut den Hosenlatz und dann meine Brust.

    »Das ist eine Sache«, flüsterte sie. Und nach einer Weile: »Nicht, dass wir nicht auch so unseren Spaß haben könnten. Du würdest dich wundern. Aber eigentlich ist mir jetzt eher danach, mit dir zu reden … Schwester.« Dann: »Weißt du, ich glaube es nicht. Nicht, wenn ich richtig darüber nachdenke.«


      »Was glaubst du nicht?«


      »Dass der Alte es nicht weiß. Euer … Meister. Der den Kaufmann ausgenommen hat. Ich glaube, er weiß es. Er sieht dich so seltsam an. Will er was von dir? Du weißt schon …«


      »Unsinn. Was du denkst! Er könnte mein Großvater sein! Und ich sage dir, er hält mich für einen Jungen.«

    Sie räusperte sich, als wollte sie sagen: Alles schon da gewesen. Aber sie schwieg. Wahrscheinlich hielt sie mich für ein ahnungsloses Entchen.

    »Er ist euer Anführer«, sagte sie nach einer Weile. »Wie heißt er?«


      »Er heißt Ahasver.«


      »Ach.«


      »Aber so heißt er nicht wirklich. Wie sein richtiger Name ist, hm, das weiß ich gar nicht. Wir nennen ihn so. Alle nennen ihn so. Der Name kommt aus einem Theaterstück, mit dem er viel Erfolg hatte. Früher.«

    »Ihr seid seltsame Vögel«, sagte sie. »Galgenvögel.« Und kicherte. »Wieso gehst du eigentlich mit ihm? Hat er dich gekauft – oder vielleicht gestohlen?«

    »Wie kannst du so etwas nur denken! Unsinn! Er hat mich auf die Reise mitgenommen. Zuerst allerdings … wollte ich es gar nicht. Ich wäre lieber daheim geblieben.«

    »Erzähl.«

    Ich zögerte. »Ich bin Waise«, sagte ich schließlich. »Oder nein, eigentlich nicht …«

    »Du machst es aber spannend.«

    »Meine Mutter ist tot. Seit ein paar Jahren.« Dieser Wirbel in meinem Kopf! »Danach hat sich der Pfarrer in unserem Dorf um mich gekümmert. Vater Sebastian.« Schritt für Schritt erzählte ich ihr, was sie wissen wollte: wie er sich um mich gekümmert hatte und mir Dinge beigebracht hatte, die ein Mädchen normalerweise niemals lernen würde. Zum Beispiel Latein. Ich sah wieder das gebeugte Haupt und die buschigen Brauen im Kerzenschein und glaubte, das leise Rascheln des Pergaments zu hören, wenn er die Buchseiten umblätterte. Wie viele Bücher er besaß! Und wie viele davon ich kennen gelernt habe! Abends, wenn ich zu Bett ging, segnete er mich und gab mir einen Kuss auf den Scheitel. Plötzlich hätte ich heulen mögen. Aber das musste ich abschütteln. Wenn ich meinen Gefühlen nachgab, wenn ich mich fallen ließ, woher sollte ich dann den Mut nehmen, meinen Weg weiterzugehen?

    »Er ist alt geworden«, sagte ich. »Ich glaube, es wurde ihm zu viel. Er brauchte Ruhe, glaube ich. Da hat er gesagt … Also er meinte eben, ich solle mit Ahasver gehen.« Ich hatte seine Scheu gespürt, mit einem Mädchen zusammenzuleben, das kein Kind mehr war. Furcht – vielleicht vor sich selbst … Aber das verschwieg ich. Denn unter dem Nebel der Berauschtheit regte sich eine Stimme in meinem Innern: Sie fragt dich aus – nach allen Regeln der Kunst, warnte sie. Es ist jetzt genug. Es ist nicht gut, mit Fremden zu viel zu reden. Schärft Ahasver uns das nicht immer wieder ein?

    »Nicht gerade ein gutes Vorbild«, sagte sie. »Dieser Asaver.«

    »Ahasver«, berichtigte ich.

    »Warum hat er dich gerade mit dem gehen lassen?«

    Ich wollte nicht, dass sie Vater Sebastian für unklug hielt, aber was sollte ich sagen? »Er hatte sich an ihn herangemacht. An Vater Sebastian. Er kam eines Tages in unser Dorf …«

    »Wo war das?«

    »Ziemlich weit weg von hier.«

    Sie gab sich damit zufrieden.

    »Und weiter?«

    »Er redet zu den Leuten von Sünde und Buße. Er hat den guten Pater sehr beeindruckt. Hat ihm weisgemacht, er sei erfüllt vom Wort Gottes. Ach, du weißt schon, was das für Sprüche sind. Man musste ihn einfach für einen guten Menschen halten.« Seltsam war das gewesen. So hatte ich Ahasver nie wieder auftreten sehen. Er war weiß Gott kein Heiliger! Nicht einmal wirklich fromm …

    »Vater Sebastian«, sagte ich, »… nun, er kann manchmal recht leichtgläubig sein, so klug er andererseits sein mag. Er ist alt. Hoffentlich geht es ihm gut.«

    Du redest zu viel, dachte ich. Und wenn du etwas verbessern willst, machst du es nur schlimmer. Halte lieber deinen Mund. Und vor allem: Weshalb du wirklich unterwegs bist, geht keinen Fremden was an.

    Nach meinem Vater fragte sie nicht. Ich war froh. Was hätte ich sagen sollen? Die Wahrheit? Dann hätte ich sagen müssen, dass ich ihn gar nicht kannte und auf der Suche nach ihm war. Und dass ich Hoffnung hatte, ihn in Köln zu finden. Deshalb schließlich wollte ich in diese Stadt. Du musst zu deinem Vater gehen, hatte der alte Priester gesagt. Es ist Zeit. Dieser Mann wird dich zu ihm bringen… Und er hatte mir den Brief gegeben, den ich im Futter meiner Jacke trug. Aber von alldem sprach ich nicht gerne.

    Für kurze Zeit war es still, bis ihre leise Stimme wieder aus dem Dunkel kam: »Wer hat dir geraten, dich zu verkleiden?«

    Sei jetzt vorsichtig, dachte ich – und redete doch. Es muss am Wein gelegen haben.

    »Vater Sebastian. Er war das. Mit schlechtem Gewissen. Es sei gegen die Worte des Apostels Paulus, aber der Herr werde es schon verstehen. Ich sollte es keinem verraten. Auch Ahasver sollte es nicht wissen. Vielleicht hat er ihm doch nicht ganz getraut.«

    »Es ist nicht ungefährlich«, sagte sie. »Das muss dir doch klar sein.«

    »Ist es vielleicht nicht gefährlich, als Mädchen unterwegs zu sein?«, gab ich zurück. »Das solltest du wohl wissen …«

    »Gewiss. Aber wenn man es herausfindet …«

    »He«, fuhr ich auf, »du wirst mich doch nicht verraten, was?«

    »Wo denkst du hin.«

    Ich überlegte noch, ob ich ihr glauben durfte, als sie schon wieder fragte:

    »Und – er ist in Wirklichkeit gar kein frommer Mann, oder?«

    »Ahasver? Der hat viele Gesichter. Ich werde nicht schlau aus ihm. In Wirklichkeit glaubt er an gar nichts. Er ist immer gerade das, was ihm nützt. Eigentlich ist er Schausteller.«

    »Wohl eher ein Spitzbube.«

    »Ja. Das ist er …«

    Sie schien abzuwarten, ob ich noch etwas sagen würde. Aber ich schwieg.

    Da flüsterte sie: »Ich habe so eine Ahnung, dass er noch etwas anderes ist …«

    »Was meinst du?«

    »Weiß nicht recht.«

    »Sag schon.«

    »Verflixt! Ein Menschenhändler vielleicht. Ein Hexenmeister. Es ist etwas Unheimliches an ihm.« Sie bekreuzigte sich. »Vielleicht … ein Spion?«

    »Ein Spion?«

    »Einer, der …«


      »Ich weiß, was du meinst. Aber das glaube ich nicht.«


      »Geht mich nichts an«, sagte sie. »Aber dass er dich mitnimmt, das passt nicht zu ihm. Hat er Geld dafür gekriegt?«


      »Wie?«


      »Von deinem Pater.«


      Daran hatte ich noch gar nicht gedacht. »Vielleicht«, sagte ich. Wahrscheinlich war es so.


      Jedenfalls nahm der Alte es nicht sehr ernst mit seinem Versprechen. Er ließ sich Zeit, es einzulösen. Fast ein halbes Jahr waren wir nun herumgezogen, ehe er die Richtung nach Köln eingeschlagen hatte. Ich hatte schon fast nicht mehr daran geglaubt.


      »Aber deine Verstellung«, sagte sie. »Das machst du nicht schlecht.«


      »Ach ja? Ich war als Kind schon ein Wildfang. Hatte lieber die Spiele der Jungen als die der Mädchen.« Sollte ich ihr sagen, dass ich heimlich geübt hatte, zu rotzen und zu spucken, und dass ich einige Kraftwörter regelrecht auswendig gelernt hatte? Lieber nicht.

 

      Etwas später murmelte sie, mehr zu sich selbst als zu mir: »Trotz allem: Du hast es gut! Mir ist es leid hier, und der Wirt, dieser geile Scheißkerl, ist ständig hinter mir her. Ich hätte nicht übel Lust, mich euch anzuschließen.«

    Darauf also wollte sie hinaus. Ob du dir das wünschen solltest?, dachte ich. Ständig unterwegs, überall beargwöhnt, manchen Tag kaum was zu essen…

    Ich war auf einmal sehr müde, aber sie gab noch immer keine Ruhe.

    »Ihr wollt nach Köln, stimmt’s?«

    »Ja.«

    »Du musst auf dich aufpassen, hörst du?«

    »Schon recht.«

    »Das ist mein Ernst. Komm in meinen Arm. Wir wollen schlafen.«

    Dann, kurz darauf, unter Gähnen: »Wie heißt du überhaupt?«

    »Katerine. Aber ich lasse mich Kat nennen. So könnte auch ein Junge heißen. Und du?«


      »Ich bin Rosanna.«


      »Rosanna?«


      »Mein Vater, na ja, der war nicht von hier.«

 

      Beim Einschlafen fühlte ich auf meiner Brust das Amulett, das der Alte mir gegeben hatte. Und den Brief von meinem Vater. Das Einzige, was ich von ihm besaß.

    In dieser Nacht hatte ich einen Traum, den ich schon früher geträumt hatte, mehr als einmal, immer wieder. Ich stehe auf einer weiten Ebene, es ist dunkel. Da erhebt sich etwas Großes, bedrohlich, in der Ferne. Ich kann nicht erkennen, was es ist. Es ist wie mit Schleiern umhüllt. Ich stehe still. Es steht still. Aber es wird sich bewegen.
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RMBRUST UND DEGEN

    Stechender Schmerz in den Schläfen. Pelzige Zunge. Brummschädel. Als ich erwachte, musste ich mich erst zurechtfinden. Nur nach und nach wurde mir klar, wo ich mich befand. Durch die Ritzen im Dach schien die Sonne. Es war spät. Ich erinnerte mich unklar, weit mehr von mir erzählt zu haben, als ich im Nachhinein für gut hielt. Hol’s der Teufel!

    Blinzelnd sah ich mich um. Ich war allein. In der Giebelwand des Dachbodens gewahrte ich eine Luke. Ich kroch hinüber und öffnete sie ein wenig.

    Ich blickte in eine weiße, gleißende Welt. Über Nacht war Schnee gefallen, und nun strahlte der Himmel in wolkenlosem Glanz; die Sonne tat meinen Augen weh. Immerhin erkannte ich an den Spuren im Hof, dass der Zug mit den Kaufmannswagen bereits aufgebrochen war. Es war still im Haus. Auch die Pilger und fast alle anderen Gäste hatten wohl die Herberge verlassen. Ich beschloss, hinunterzusteigen und hinter einer Hecke meine Blase zu erleichtern. Das tat ich aus gutem Grund immer weitab von allen anderen.

    Doch ehe ich diese Absicht ausführen konnte, geschah etwas, das mich innehalten ließ. Pferdegetrappel ertönte, und ein Trupp Reiter sprengte in den Hof. Kaum abgesessen, stürmten sie schon in die Gaststube. Neugierig presste ich die Augen an eine Fuge der Dielenbretter. Da waren Pietro und Sambo, die völlig überrascht wirkten. Die beiden Kerle, die gestern noch nach uns eingetroffen waren, der Hagere und der mit der Augenklappe, standen bei ihnen und hielten ihnen Dolche an den Hals. So waren meine Freunde bereits unfähig, sich zu wehren, ehe der ganze Trupp eindrang. Die mussten alle unter einer Decke stecken! Einer der Neuankömmlinge war offenbar der Anführer. Ich konnte ihn zuerst nicht genau sehen, dann aber stand er mitten im Raum. Im Gegensatz zu seiner Bande war er gut gekleidet und hatte ein glattes Gesicht. Keine unangenehmen Züge. Aber jene Art von Geschmeidigkeit, die einen misstrauisch macht. Dazu passte, dass er ziemlich leise sprach. Eine zischelnde Stimme, eine, die man nicht vergisst.

    Was für ein reizender Halsabschneider!, dachte ich.

    Dieser Mann blickte suchend um sich und schimpfte mit seinen Leuten. Seine Stimme wurde lauter.

    »Was soll das heißen?«, fauchte er. »Wo steckt er denn?«

    Pietro und Sambo bemühten sich offenbar, so teilnahmslos wie möglich zu wirken. Besonders Sambo hielten die Ganoven scharf im Auge. Bedrohlich genug sah er ja auch aus. Wie sollten sie ahnen, dass er von fast schafsähnlicher Sanftmut beseelt war. Außer natürlich, wenn man seine Wut reizte. Dann konnte er furchtbar sein. Aber jetzt stand er nur ganz ruhig da.

    »Schafft mir den alten Schurken her!«, rief der Anführer. »Aber lebend will ich ihn!«

    Es dämmerte mir, dass es um Ahasver ging. Wenn es stimmte, dass die beiden Kerle da unten schon einen Tag lang hinter uns hergeschlichen waren, konnte es nicht anders sein.

    In diesem Augenblick knarrte die Bohle unter meinen Knien. Die Kerle fuhren herum und starrten herauf.

    »Passt auf!«, schrie der Anführer. »Da oben. Durchsucht alles genau!«

    Eisiger Schrecken fuhr in mich. Ich warf mich so rasch zur Luke hinaus, dass ich kaum wusste wie. Ich glitt vom Dachgesims ab und war auch schon unten. Aber ich tat mir keinen Schaden. Der weiche Schnee hatte den Sturz gedämpft. So schnell ich konnte, rannte ich über den Hof, durch den Küchengarten und einen weißen Abhang hinunter. Ich hielt erst inne, als das Herz mir im Halse pochte und meine Lunge nach Luft rang. Die eisige Kälte stach wie mit Nadeln. Welches Glück, dass ich in der Jacke und sogar mit meinen Stiefeln geschlafen hatte!

      
 

      Ist alles still?

    Ich hocke hinter einem Dickicht und versuche mein Keuchen zu unterdrücken.

    Da ist etwas! Stimmen.

    Zwei der Kerle folgen meiner Spur! Der Hagere und der mit der Augenklappe. Das Blut saust in meinen Ohren.

    Jetzt muss ich rennen, oder es ist zu spät!

    Ich springe auf, aber nach drei Sätzen gerate ich in tiefe Schneewehen und komme kaum noch vorwärts. Es ist wie ein Albtraum. Ich höre die Rufe meiner Verfolger. Sie haben mich gesehen und kommen rasch näher!

    Da kauere ich im Schnee wie gelähmt und weiß nicht, wie ich entrinnen oder mich verteidigen soll. Die Kerle stapfen heran. Der mit der Augenklappe stößt ein raues Lachen aus und greift nach meinem Arm. Wir fallen beide zu Boden. Sein gerötetes, bartstoppliges Gesicht ist über mir. Er keucht. Sein widerlicher Atem! In diesem Augenblick bäumt er sich auf und erstarrt in der Bewegung. Dann bricht ihm ein Blutstrom aus dem Mund, und er stürzt mit dem Gesicht in den Schnee. Aus seinem Nacken ragt ein kurzer Pfeil.

    Was ist geschehen?

    Da ist ein Reiter auf der Kuppe des Hügels erschienen; er zügelt sein Pferd und wendet es zur Seite. Er hält etwas in der Hand: eine Armbrust!

    Der zweite Kerl, der Hagere, hat den Reiter auch bemerkt und sucht Deckung zwischen ein paar struppigen Bäumen. Aber der Reiter prescht schon den Abhang herunter, in einer geraden Linie, die Armbrust ist nicht mehr zu sehen. Dafür zieht er blitzschnell, wie ein Habicht zustößt, einen langen Degen, der in seiner Hand aufblitzt. Ein rascher Hieb, und der Hagere liegt im Schnee.

    Was nun?

    Das Pferd kommt schlitternd zum Stehen. Ein kräftiger Grauschimmel mit gestutztem Schweif. Schaum fliegt von der Kandare. Der Reiter grinst zu mir herunter: Er entblößt zwei Reihen kräftiger Zähne. Mehr erkenne ich nicht. Er steht gegen die Sonne.

    Ich ducke mich tiefer in den Schnee. Hilflos. Endlich schlägt er sich auf den Schenkel mit einer Geste, wie man einen Hund verscheucht.

    »Hau ab!«, ruft er. »Sieh zu, dass du wegkommst! Hier hast du nichts verloren.«

    Ich raffe mich mühsam auf und beeile mich zu gehorchen. In meinem Kopf geht alles durcheinander.

    Nur weg von hier!

    Während ich davonhaste, verfolgt mich ein Lachen. Ich drehe mich um. Mein Lebensretter ist abgestiegen und beugt sich über den Hageren. Er greift unter die Jacke des Toten und zieht etwas hervor. Es ist ein Geldbeutel. Um den hingestreckten Körper hat sich ein großer roter Fleck gebildet.

      
 

      Ich rannte, ohne zu wissen, wohin. Ohne nachzudenken, stolperte ich weiter das Tal hinab, blind für alles um mich herum. Ich taumelte in eine Schneewehe. Mein Atem keuchte. Ich konnte nicht weiter. So ließ ich mich fallen und rang nach Luft. Langsam kam ich zu mir und fand mich zurecht. Kalter Schweiß am ganzen Körper und bittere Übelkeit. Der Magen wollte zum Hals heraus. Ich erbrach mich mit stechenden Krämpfen. Danach war es besser. Aber jetzt wirbelten erst recht die Gedanken in meinem Kopf. Wer war dieser Mann? Wieso war er gerade jetzt hier aufgetaucht? War es ihm darum gegangen, mir zu helfen? Vielleicht interessierte ich ihn gar nicht und er war einfach nur ein Straßenräuber. Mit welcher Selbstverständlichkeit hatte er dem Toten die Geldbörse abgenommen! Und doch kam es mir eher so vor, als habe er bewusst zu meiner Rettung eingegriffen. Dass er danach die Leichen geplündert hatte, erschien mir eher beiläufig. Außerdem: Was konnte bei denen wohl zu holen sein?

    Und wer waren diese Männer überhaupt gewesen, die in das Wirtshaus eingedrungen waren und mich verfolgt hatten? Ach, Gott: Es gab alles keinen Sinn. Wie um alles in der Welt sollte daraus einer schlau werden?

    Jäh von Ekel erfasst, wischte ich mir das Gesicht ab und versuchte, mit Schnee die Flecken vom Blut des Kerls auf meiner Jacke zu tilgen. Dann erhob ich mich.

    Es geht schon wieder, dachte ich. Du lebst. Das allein zählt.

    Ich blickte um mich, streckte mich und holte tief Luft. Das Tal war von märchenhafter Schönheit. Im Winterlicht glitzerte der unberührte Schnee. Das war fast mehr, als das Auge zu fassen vermochte. Kein Anzeichen mehr von Kampf und Tod. Als wäre alles nur ein böser Traum gewesen …

    Dabei brauchte ich nur ein kleines Stück zurückzugehen, dann hätte ich die Leichname wieder vor Augen gehabt. Ich schauderte. Natürlich würde ich das nicht tun. Auch zur Herberge zurückkehren konnte ich nicht. Auf gar keinen Fall!

    Was war wohl aus meinen Gefährten geworden? Schon der Gedanke an ihr Schicksal machte mich krank. Aber um keinen Preis hätte ich umkehren können! Ratlos stand ich auf der Stelle.

    »Hau ab!«, hallte es noch in meinen Ohren.

    In Wahrheit jedoch war es still. Eine so große Stille, dass mein Atem mir wie das Geräusch eines Blasebalgs vorkam. Und meine Schritte, als ich wieder begann, einen Fuß vor den anderen zu setzen: Knirschen und Krachen im krustigen Schnee, ein Getöse wie ein Mahlwerk! Ich hielt inne, um zu lauschen. Aber da war nichts als das Rauschen in meinen Ohren. Niemand folgte mir. Wenn auch meine Spuren nicht zu übersehen waren. Ich war allein. Schrecklich allein.

    Wohin? Es kam nur eine Richtung in Frage: weiter das Tal hinab. Am Bach entlang und über eine offene Fläche. Dahinter Buschwerk unter Schnee, ein Stück Wald, abgeholztes Gelände. Und wo das Tal zu Ende war? Wenn ich nicht das Glück hatte, meine Freunde wieder zu finden, konnte ich dann etwas anderes tun, als mich auf eigene Faust nach Köln durchzuschlagen? Das Haus von Vater Sebastian schien mir unerreichbar fern. So blieb mir nur die Hoffnung auf jenen Unbekannten in der großen Stadt. Meinen Vater.

    Ein spitzer Schrei aus der Luft traf mein Ohr. Ein Schatten huschte über mich hin. Ich blickte nach oben. Ein Bussard segelte im blauen Himmel. Ein scharf gezeichneter Umriss. Ich blieb stehen und folgte ihm mit den Augen. Im Nu war er jenseits des Baches und schon fast über dem Hügel, als er die Richtung änderte und jählings niederstieß. Ein kläglicher Schrei. Irgendein kleines Wesen büßte da seinen Leichtsinn. Wenig später vernahm ich wirren Lärm hinter mir. Ich fuhr herum. Kamen etwa doch die Verfolger?

    Es war jedoch wieder ein Bussard, vielleicht derselbe wie zuvor; er flog merkwürdig eilig über das Buschwerk davon, zwei, drei Krähen hinter ihm her – und kurz darauf eine ganze Schar. Ihre Stimmen waren es, die ich gehört hatte.

    So ist das, dachte ich. Das Glück wechselt.

    Gegen Mittag stieß ich auf einen Fahrweg, und etwas später holte ich den Wagenzug des Kaufmanns ein, der mit uns in der Herberge übernachtet hatte. Ich habe den Fuhrknechten wohl Leid getan. Jedenfalls ließen sie mich auf einem der riesigen Frachtwagen mitfahren und gaben mir sogar etwas von ihrem Brot. Es war die Straße nach Köln.

      
 

      Wie herzhaft unbedacht ich damals war! Ich hatte nichts Eiligeres zu tun, als von dem Überfall zu erzählen. Die Fuhrknechte glotzten mich misstrauisch an.


      »Das ist seltsam«, sagte der Kutscher. »Überfallen eine Herberge, nachdem die weg sind, bei denen es sich gelohnt hätte.«

    Ich zuckte die Schultern und schwieg. Ich ärgerte mich über mich selbst. Hatte ich mir genau das nicht selber schon gesagt?

    Was für eine Art Räuber war das?

    Ich hatte plötzlich wieder die beiden Kerle vor Augen, die über mich herfallen wollten, und wie sie gestorben waren. Gewalt hatte ich nicht zum ersten Mal erlebt … und Tod. Aber noch nie war mir dieser Schrecken so nahe gekommen. Es hätte nicht viel gefehlt, dann hätte ich mich noch einmal übergeben müssen.

    Der Wagenzug kam stetig voran. Gegen Mittag durchquerten wir die Furt eines kleinen Flusses, der voller Eisschollen war. Ich hörte, dass man ihn Agger nannte. Dort liefen mehrere Straßen zusammen, und die Strecke wurde immer belebter. Ob die Stadt schon nahe war? Dann marschierte ein Trupp Landsknechte vorüber. Zwei oder drei Mal wurden wir von Wachtposten kontrolliert.

    »Kaiser Karl ist in Köln«, erklärte der Kutscher. »Da ist viel Volk unterwegs. Du weißt schon: wegen der Wahl. Der Bruder vom Kaiser wird zum König gewählt. Große Herren. Mein Gott, was geht’s uns an!«

    Ich hörte davon zum ersten Mal, aber das band ich ihm nicht auf die Nase.

    »Viel Volk«, fuhr er fort. »Viel Volk, ja, ja. Manch schräger Vogel! Hält man besser im Auge!« Ich überlegte, ob das wohl auf mich gehe.


      »Seht mal da«, rief einer der Waffenknechte, die den Zug beschützen sollten. »Was für’n Gockelhahn!« Er regte sich über einen Hauptmann auf, der einen Trupp der Straßenwache herumkommandierte, eine auffällige Erscheinung mit einem geschlitzten Wams in Rot und Weiß. Das Erstaunlichste aber war das »Vorderstück« an seiner Hose. Es bauschte sich auf, als trüge er darunter ein Gemächte von wahrhaft aufsehenerregender Größe. Die Kontrolle, die seine Landsknechte vornahmen, war aber äußerst oberflächlich. Daher konnten wir bald weiterfahren. Ich dachte: Vielleicht sollte ich mir den Latz auch ein wenig ausstopfen. Mag sein, dass die Leute in der Stadt gewitzter sind als die auf dem Lande …


      Wir zogen an Gehöften vorbei und an kleinen Dörfern, über denen der Rauch von den Kaminen aufstieg; einmal sah ich eine Burg mit Wassergraben und Wehrmauer, die an jedem Ende ein Türmchen hatte, eines im Maurergerüst. Bauern trieben ihr Vieh zum Markt. Ein Prälat ritt auf einem weißen Maultier vorüber.

    Plötzlich hörte ich Rufe und Hufschlag hinter uns. Ein seltsames Gespann überholte uns – eine Art Sänfte, die zwischen vier Pferden aufgehängt war. Ein stattlicher Reiter galoppierte voraus, und ein ganzer Trupp in Helm und Harnisch sprengte hinterdrein. Als der Baldachin auf einer Höhe mit mir war, wehten die Vorhänge rechts und links zur Seite, und ich erhaschte den Anblick einer strahlend schönen Frau. Sie lag auf glänzenden Kissen ausgestreckt, die Brüste fast völlig nackt und nur mit einer Art Schleier umhüllt, das goldene Haar mit Perlen durchflochten und die Augen ins Weite gerichtet. Sie erinnerte mich an ein Bild, das ich bei Vater Sebastian gesehen hatte: Dame Fortuna. Da war sie auch schon an mir vorüber, und ihre schwer bewaffneten Ritter donnerten hinterdrein. Verwegen aussehende Kerle, in Eisen und Leder gerüstet. Einer wandte den Kopf zu mir, und mein Blick – o heilige Mutter! – fiel auf die leeren Augenhöhlen eines grinsenden Totenschädels.

    Da wurde ich an der Schulter gerüttelt, und der Kutscher schrie mich an: »Nicht schlafen, Junge, sonst fällst du mir noch unters Rad!«

    Was für ein Traum! So etwas wie diese Sänfte hatte ich noch niemals gesehen, und darum gibt mir bis heute zu denken, dass nur wenig später ein ganz ähnlicher Zug uns tatsächlich überholte. Allerdings waren die Vorhänge dieser Sänfte fest zugezogen. Schneematsch spritzte so heftig empor, dass ich von der Eskorte kaum etwas erkannte. Aber etwas ist mir dennoch aufgefallen: Als der Trupp schon fast wieder entschwunden war, bemerkte ich einen einzelnen Reiter, der hinterdreinsprengte, so dass man nicht recht sagen konnte, ob er dazugehörte oder sich nur hinter ihnen hielt, um zügig vorwärts zu kommen. Ich sah ihn übrigens nur von hinten, aber sein Pferd kam mir bekannt vor. Ein kräftiger Grauschimmel mit gestutztem Schweif. Auf dem Rücken trug der Mann eine Armbrust. Der Mann, der mich am Morgen gerettet hatte! Oder war ich womöglich wieder eingenickt und habe auch das nur geträumt?

      
 

      Am Nachmittag redeten die Fuhrleute darüber, dass wir bald aus dem Gebiet des Herzogs von Berg in den Machtbereich des Kölner Erzbischofs hinüberwechseln würden. Der Herzog und der Erzbischof ständen überkreuz. Genau wie andererseits die Stadt mit ihrem Kirchenfürsten.

    »Wie die zänkischen Hunde«, knurrte der Kutscher meines Wagens. »Einer will, was der andere hat.« Und alle um mich herum zerrissen sich das Maul über die regierenden Herren und ihre Launen. Die Fuhrleute reisten nicht gerne nach Köln, aber vom Herzog hielten sie auch nichts. Überhaupt pflegten die meisten von ihnen auszuspucken, wenn vom »Fürstenpack« die Rede war. Aber das taten sie natürlich nur, wenn sie unter sich waren.

    »Seit dieser Luther die Suppe umrührt, ist es noch ärger geworden«, schimpfte der Kutscher. »Aber man hält besser das Maul.«

    »Was soll’s«, knurrte jetzt einer der Trossknechte. »In Städten wie Köln nennen die Bürger sich frei, sie bieten den Fürsten die Stirn, und der Rat regiert. Na und? Da bestimmt dann, wer Geld hat. Ist unsereins da vielleicht besser dran?« So schwadronierten sie weiter, und ich hörte kaum noch zu, obwohl man viel dabei lernen kann. Sie langweilten sich. Es ging wieder einmal überhaupt nicht vorwärts. Neue Kontrollen, und diesmal zog es sich über Stunden hin. Mir war jetzt klar, dass wir die Stadt bis zum Abend nicht mehr erreichen würden. Der Kaufherr trat zu jedem einzelnen Wagen und redete nachdrücklich mit den Kutschern. Der, auf dessen Wagen ich saß, wurde unruhig und raunte mir zu: »Es ist besser, du verschwindest jetzt. Sonst krieg ich Ärger. Der Pfeffersack! Er kann fuchsteufelswild werden, wenn wir Fremde mitnehmen.« Und als ich schon neben dem Wagen stand, fügte er hinzu: »Sieh halt drauf, dass du in dem Weiler da drüben übernachtest. Das sind gute Leut’ …«

    »He, was gibt es da?«, hörte ich den Kaufherrn rufen. Da machte ich mich davon.

    Es ist seltsam. Auf diesem Wagen hatte ich nur einen halben Tag gesessen, aber als er entschwand, war mir, als verlöre ich wieder einmal ein Stückchen vertrauter Welt.

      
 

      Da stand ich über eine große Pfütze aus Schmelzwasser gebeugt und betrachtete mein Spiegelbild. Ziemlich schmächtig, diese Gestalt in den engen, gelb und grün gestreiften Hosen. Eine viel zu weite Jacke. Ein Busch aus widerspenstigem gelben Haar kam unter dem Hut hervor. Sieht aus wie ein Narr. Na und? War ich denn etwa nicht närrisch? Ich war dabei, mich alleine nach Köln durchzuschlagen, suchte einen Mann, den ich gar nicht kannte, der mein Vater sein sollte, und hatte nicht mehr in der Hand als vage Hinweise.

    Nachdenklich ging ich auf die zwei, drei Häuser zu, die an einer Hügelflanke in der Abenddämmerung kauerten. Vor der Scheune brannte ein kleines Feuer. Unter dem Dach war nicht viel Raum. Da lagerte eine Familie mit mehreren Kindern. Der Mann blickte mir wachsam entgegen und bellte: »Hier ist kein Platz. Mach, dass du weiterkommst!«

    Seine rundliche Frau stieß ihn an und flüsterte mit ihm. Dann rief sie: »Komm her! Es wird schon gehen. Wir rücken zusammen.«

    Der Mann brummte unwillig, beruhigte sich jedoch und reichte mir etwas später sogar ein Stück Brot. Die Frau war höchstens ein paar Jahre älter als ich. Drei Kinder hatte sie bei sich, das jüngste noch an der Brust. Das älteste wirkte schwächlich und teilnahmslos.

    »Sie lassen uns hier übernachten«, sagte sie. »Wenn wir nur nicht die Scheune anzünden, haben sie gesagt. Sie sind großzügig zu uns. Da wollen wir nicht engherzig sein.«

    Hinter den Fenstern schimmerte Licht. Später trat sogar eine Magd aus der Tür und brachte den Kindern Milch.

    »Mein Ältestes macht mir Sorgen«, sagte die junge Mutter. »Seine Beine sind voll Schwären, die nicht heilen wollen. Wir gehen nach Köln, um bei den Heiligen zu beten.«

    »Es geschehen manchmal Wunder«, sagte ich vage. Das Kind sah sehr krank aus.

    Gegenüber, am Stalleingang, hatte eine streitlustig wirkende Frau ihr Lager aufgeschlagen; auf der Landstraße unterwegs auch sie. Sie hatte einen starken Busen und ließ ziemlich viel davon sehen. Trotz der Kälte!, wunderte ich mich.

    »Gib dich bloß nicht mit der dran«, flüsterte die junge Mutter. »Das ist eine von der Landstraße … ein Hurenweib.«

    Ihr Mann schaute öfter hinüber, aber das bemerkte sie offenbar nicht.


      Etwas später schien die Frau an der Stalltür zu schlafen. Ihre Schulter war jetzt entblößt und zeigte ein Brandmal. Ich hatte so etwas noch nie gesehen, aber heute weiß ich natürlich, was es war: So zeichnet man in manchen Städten Diebe oder Dirnen.

 

      Wir schliefen bald alle. Einmal wurde ich wach; mir fiel auf, dass der Mann verschwunden war und die Frau mit dem Brandmal auch. Nach kurzer Zeit kamen sie beide zurück. Jeder von einer anderen Seite. Die junge Mutter schlief. Als der Mann bemerkte, dass ich die Augen offen hatte, grinste er und zwinkerte mir zu, verständnisinnig wie ein Verschwörer. Ich wandte mich ab. Männer tun manchmal seltsame Dinge, wenn sie glauben, dass keine Frau es erfährt. Das war mir schon lange klar geworden.

    Ich versuchte wieder zu schlafen. Eines der Kinder legte die Arme um meinen Hals und schnarchte, das Gesicht in meiner Achselhöhle. In dieser Nacht habe ich nichts geträumt.
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IE STRASSE NACH KÖLN

    Als der Morgen dämmerte, waren wir alle schon auf den Beinen. Wir aßen ein paar Reste Brot, ehe wir aufbrachen. Ich wusch mir das Gesicht im Bach an der Straße, wo das Eis offen war. Da hörte ich plötzlich Pferde über den gefrorenen Schnee traben. Ein Trupp Reiter kam vorüber, an der Spitze ein Mann, der wachsam um sich spähte. Der Mond stand noch am Himmel, und sein Licht fiel kurz auf das Gesicht des Mannes. Ich erkannte den Anführer der Bande, die am Tag zuvor in die Herberge eingedrungen war. Er rief seinen Leuten etwas zu; sie ritten weiter, während er das Gehöft umkreiste und unter die Dachvorsprünge schaute, um die Gesichter der Menschen zu mustern, die hier genächtigt hatten und jetzt misstrauisch zu ihm aufblickten. Suchte er immer noch nach Ahasver? Oder suchte er etwa mich? Wenn es das war, dann war ich ihm jedenfalls glücklich entwischt, weil ich im Schatten kauerte, unten an der Böschung, nahe beim Wasser. Aber warum in aller Welt hätte er nach mir suchen sollen?

      
 

      Wir machten uns auf den Weg mit jämmerlich wenig im Magen. Das erste Stück ging ich gemeinsam mit der Familie. Die Frau und ich trugen abwechselnd das kranke Kind auf dem Rücken. Der Mann, der das wenige Gepäck geschultert hatte, blieb immer einige Schritte hinter uns. Später ließ er den Abstand noch größer werden. Es war, als wolle er den Eindruck erwecken, er gehöre nicht zu uns. Die Frau sprach von ihrer Hoffnung auf Hilfe durch diese Pilgerfahrt. Sie war so voller Zuversicht!

    Ohne recht zu überlegen, sagte ich: »Ich habe diese Nacht geträumt, Euer Kind sei wieder gesund.« Es war eine glatte Lüge, aber ich bereute es nicht.

    »Ich träume oft«, fügte ich hinzu.

    Sie lächelte unsicher. »Hast du manchmal Träume, die wahr werden?«

    »Es kommt vor«, sagte ich. Das war genau genommen nur halb gelogen.

    Sie sah mich nicht an, sondern blickte starr geradeaus.

    »Ich würde es wünschen«, fand ich richtig zu ergänzen. Das war ganz die Wahrheit.


      »Danke«, flüsterte sie.

    Selten in meinem Leben habe ich für einen fremden Menschen so brennend etwas gewünscht wie für diese junge Frau: Ihre Hoffnungen möchten nicht umsonst sein! Aber vielleicht war meine Besorgnis ganz überflüssig. Manche Menschen, so scheint es mir, kommen durch ihr Vertrauen ans Ziel.

    An diesem Morgen jedoch sah es böse aus. Finstere Wolken zogen über uns hin, und im Schneematsch der Straße bedeutete jeder Schritt eine Anstrengung. Trotzdem wirkte die junge Mutter geradezu heiter, ja mehr noch: Während ich über sie nachdachte, trug sie bereits Sorge für mich!


      »Und du?«, fragte sie. »Wo gehst du hin? Du willst wohl auch nach Köln?«


      »So ist es.«


      »Was wirst du dort tun?«


      »Ich gehöre zu einer Truppe von Schaustellern. Allerdings habe ich sie verloren. Wir waren auf dem Weg nach Köln. Dort ist jetzt der Kaiser. Wisst Ihr nicht? Mit den großen Fürsten des Reiches, sagt man. Gott weiß, wer alles noch! Da gibt es gut zu verdienen für Leute wie uns, versteht Ihr?« Ich bemühte mich, weltläufig und unbekümmert zu wirken, aber ich spürte, dass ich ihr nichts vormachen konnte.


      »Ich habe mir so was schon gedacht«, sagte sie. »Aber eigentlich siehst du nicht aus wie ein Gauklerkind …«

    Ein Gauklerkind! Ich musste lachen. »Ich bin noch nicht lange mit ihnen unterwegs. Ein paar Monate erst. Seit dem Sommer …«

    »Und deine Eltern, wo sind die?«

    »Meine Mutter lebt nicht mehr.« Diese Worte umfassten so viele Erinnerungen: das bleiche, schöne Gesicht einer jungen Frau. Die sanfte Berührung ihrer Hand. Ihre Stimme. Die Melodie eines Liedes, das sie immer wieder sang. Ich musste schlucken, als das alles wieder in mir erwachte. Aber da war auch diese tiefe Traurigkeit, die Abwesenheit in ihrem Blick. Manchmal war meine Mutter sehr weit von mir weg gewesen. Zuzeiten lebte sie wie in einer anderen Welt, und erst im Nachhinein erkannte ich, wie ungewöhnlich das gewesen war. Sie hütete ein Geheimnis, in das sie sich einspann. Die wenigen Andeutungen, die sie mir gab, machten mich ratlos. Wenn ich größer sei, pflegte sie zu sagen, dann erst werde sie mir mehr erzählen. Manche Dinge seien für Kinder nicht zu verstehen. Ein schmerzliches Lächeln. Später …! Nur ist es dazu nicht mehr gekommen, denn da waren auch diese Anfälle von Schwäche … und dieser Husten.

    »Und dein Vater?« Die Stimme der jungen Frau riss mich aus meinen Gedanken. Offenbar fragte sie mich schon zum zweiten Mal.

    »Mein Vater …« Ich stockte. Das war die Frage, der ich immer auswich.

    »Ja. Dein Vater. Warum sagst du nichts über ihn?«

    Ich gab mir einen Ruck. »Ich kenne ihn nicht.«

    Sie nickte verstehend.

    »Nein«, beeilte ich mich hinzuzufügen, »es ist so: Ich bin auf der Suche nach ihm.«

    Sie blickte mir überrascht ins Gesicht. »Auf der Suche? Du glaubst also, er ist in Köln?«

    »Ja. Das nehme ich an.«

    »Du nimmst es an?«

    »Ich habe Hinweise. Einen Brief … Hinweise eben …«

    Es wurde mir klar, dass ich vielleicht schon wieder mehr redete, als gut war. Aber ich konnte nicht anders. Ich war froh, reden zu können, und bei wem sollte ich es tun, wenn nicht bei dieser Frau? Alles sagte mir: Ihr kannst du dich anvertrauen.

    »Dann bist du bei Fremden aufgewachsen?«

    »Bei einem Priester, die letzten Jahre. Seit meine Mutter tot ist. Er war der Pfarrer in unserem Dorf. Sie hat ihm den Haushalt geführt. Und ich …«

    Jetzt sei wachsam, dachte ich. Sonst hast du im Handumdrehen alles ausgeplaudert! Fast hätte ich nämlich gesagt, dass meine Mutter eigentlich immer gewünscht hatte, ich solle einmal ihre Arbeit weiterführen. Ein solcher Satz – aus dem Mund eines vermeintlichen Jungen! – hätte bestimmt Verwunderung ausgelöst. Zum Glück konnte ich die Klippe umgehen. Diese Frau zweifelte nicht daran, dass ich sei, als was ich ihr erscheinen wollte.

    »Er wurde alt«, sagte ich und gelangte damit auf vertraute Wege. »Vater Sebastian. Er wollte alleine sein, glaube ich. Er brauchte Ruhe. Und wollte nicht mehr für mich verantwortlich sein …«

    »Hat er dich weggeschickt?«

    »Nicht gerade so, aber er hat gesagt, es sei nun Zeit, dass ich zu meinen Vater komme.«

    Sie nickte und blieb kurze Zeit stehen, um auszuruhen.

    »Und dein Vater weiß, dass du kommst?« Die Frage war so gestellt, als wisse sie schon die Antwort.

    »Eigentlich nicht.«

    Ein prüfender Blick von ihr. »Das ist eine große Stadt.«

    »Aber ich hab einen Brief. Der gibt mir einen Namen. Ein Mann. Der weiß, wo mein Vater ist.«

    Sie nickte ohne rechte Überzeugung. »Da wirst du Glück brauchen«, sagte sie.

    Nicht mehr Glück, als Ihr braucht, dachte ich, sagte aber nichts und lächelte nur – so tapfer, wie ich konnte.

    »Er wird staunen, dich zu sehen«, fuhr sie fort. Es sollte wohl aufmunternd klingen.

    »Weil ich schon so groß bin, meint Ihr? Er hat mich wirklich sehr lange nicht gesehen. Und ich weiß gar nicht, wie er aussieht …«

    Sie lachte. »Väter wundern sich oft über ihre Kinder.«

    »Wenn es ihm nicht passt, kann er mir gestohlen bleiben.«

    »So ist es recht. Aber ehe du ihm das sagen kannst, musst du ihn erst finden.«

    »Ich habe keine Angst.«

    »Gut so.«

    »Ich werde ihn finden, und dann sage ich ihm, was ich von ihm denke – dass er mich so lange allein gelassen hat.«

    »Weißt du … Vielleicht hat er Gründe dafür gehabt.«

    Ich wollte nicht darauf eingehen. Deshalb sagte ich in einem Ton, der das Thema beenden sollte: »Jedenfalls komme ich auch alleine zurecht!«

    Sie blickte mich wieder von der Seite an und sagte: »Du kannst beruhigt sein. Du wirst immer Leute finden, die dir helfen.«

    »Daran ist was Wahres. Mir hat schon oft jemand weitergeholfen.«

    »Die Menschen mögen dich, nicht wahr?«

    »Ich weiß nicht, warum«, sagte ich.

    »Vielleicht, weil du auch bereit bist, anderen zu helfen.«

    Ich zuckte die Schultern.

    Wie stark sie ist, dachte ich. Und wie viele drückende Pflichten sie hat! In ihrer Lage könnte auch ich sehr bald sein. In wenigen Jahren schon, mehr Zeit trennt uns nicht. Könnte ich das? Will ich das? Ein Satz aus dem Mund meiner Mutter kam mir in den Sinn: »Ich wollte, du wärst ein Junge, denn es ist kein Glück, eine Frau zu sein.« War es mir vielleicht darum so leicht gefallen, die Verkleidung anzulegen, die ich trug?

    Wenig später mussten wir Halt machen. Jetzt nahm wieder ich das kranke Kind auf meine Schultern. Es war schwer.

      
 

      Gegen Mittag, als die Sonne den Nebeldunst auflöste, begann das Kind zu jammern, weil es seinen Schmerz nicht länger ertragen konnte. Die Mutter bettete es auf eine Decke am Wegesrand und gab ihm zu trinken. Auch die anderen Kinder klagten jetzt über Durst.


      Der Vater trat zu uns und starrte mich argwöhnisch an.


      »Was ist nun?«, fragte er. »Wird es jetzt weitergehen?«


      »Es geht nicht«, sagte die Mutter.


      »Und der da? Hat er dir genug schöne Augen gemacht?«


      »Red keinen Unsinn, Mann.«


      Ich hatte den Eindruck, dass er überlegte, ob er sie für diese Worte schlagen solle. Dann aber fand er wohl, es sei nicht der Mühe wert. Aber seine Augen funkelten mich an, als wünsche er sich einen Streit.


      »Möcht wissen, was ihr dauernd zu quatschen habt.«


      Die Frau fasste mich am Arm, damit ich schweigen sollte.


      »Wir werden im Dorf drüben rasten«, sagte sie. »Es muss so sein. Geh du aber deinen Weg. Du sollst dich nicht aufhalten lassen. Und wir danken dir.«


      »Ich bin es, der Euch zu danken hat.«


      »Wofür denn?«


      Ich zuckte die Schultern. »Dass wir zusammen gegangen sind.«


      Sie lächelte tapfer. »Du bist ein Tor«, sagte sie leise, »aber ich mag dich. Und ich wünsche dir alles Glück, das du brauchen wirst …«

 

      Ich war aufs Neue allein und war es doch nicht. Die Straße war voller Menschen: Bauern in schäbigem Kittel und Händler mit allem möglichen Trödel auf den Schultern, Landsknechte unter Waffen, eine Gruppe Gaukler mit einem struppigen Tanzbären, eine Frau mit Hühnern im Korb. Alle zogen in Richtung Köln. Kaum jemand kam uns entgegen. Die Vielzahl der Menschen machte mir Mut. Dennoch schaute ich wachsam umher, ob die Banditen, die womöglich nach mir suchten, irgendwo auftauchten oder der Mann mit der Armbrust – oder auch Ahasver mit Pietro und Sambo. Wie ich sie vermisste!

    Manchmal tastete ich nach dem Brief. Das gefaltete Papier knisterte unter dem Wams. Dabei fühlte ich auch den goldenen Skorpion.

    Eine Zeit lang folgte ich zwei Bettelmönchen, die mit gleichmütig heiterer Miene dahinschritten, dann ein paar Frauen, die wohl Dirnen waren; sie hatten ihre Röcke geschürzt, um sie vor dem Straßenkot zu bewahren. Nach dem, was sie redeten, war ihr Wagen an diesem Morgen, so kurz vor dem Ziel, zu Bruch gegangen. Immer wieder andere Weggenossen. Zwei Männer in Reisemänteln führten ihre Pferde am Zaum, wohl um sie zu schonen. Sie redeten über Politik so wie Leute, die etwas davon verstehen.

    »Die Fürsten!«, knurrte der eine. »Die lauern doch nur auf eine Schwäche des Kaisers! Sie hocken zusammen und schmieden Pläne gegen ihn. Verräter!«

    Der andere stimmte ihm zu. »Auf dem Reichstag in Augsburg hat er die Protestanten in ihre Schranken gewiesen. Er hätte sie gleich mit Feuer und Schwert vernichten sollen! Es wird ja doch Hauen und Stechen geben! Schon bald. Ihr werdet es sehen!«

    »Ssst! Nicht so laut!«

    »Wieso denn? Darf ich nicht mehr sagen, dass ich es mit dem Kaiser halte?«

    Neben mir ging ein magerer Mann, ein blechernes Becken auf dem Kopf, wie es die Bader und Barbiere benutzen. Er blinzelte mir verschwörerisch zu. »Alles Unsinn!«, raunte er. »Glaub mir eines, mein Sohn, auf den Kaiser sind bereits die Mörder angesetzt. Aus der Welt werden sie ihn schaffen, so wie damals diesen Cäsar!«

    Das sei etwas anders gewesen, wollte ich sagen, denn damit kannte ich mich aus, aber er brummte vor sich hin und hörte mir gar nicht zu.

    Vor uns senkte sich die Straße ein wenig. Der Wald wich zurück, und ein Fahrweg kreuzte unsere Straße.

    Ich sah ein paar Häuser und einen offenen Platz, wo sich einige Straßenhändler postiert hatten. Da werde ich rasten, dachte ich.

    Aber da ging etwas vor! Leute standen beisammen und bildeten einen Kreis. Ein wahres Gedränge. Ich hörte die spitzen Schreie einer Frau, vermischt mit dem Gebell eines Hundes und der kehligen Stimme eines Mannes, der einem anderen etwas zurief. Ich kam gerade noch rechtzeitig, um alles genau zu sehen, ehe der Volksauflauf so groß wurde, dass kein Durchkommen mehr war.

    Da liegt ein Mann auf der Straße, die Arme ausgebreitet im Schlamm. Ist er betrunken? Die Umstehenden glauben es. Einige Scholaren in bunten Jacken reißen anzügliche Witze über die Trunksucht und wie sie gleich der Zauberin Circe Männer in Schweine verwandle. Auf Latein! Kaum einer außer mir wird das verstanden haben. Doch kommt es mir durchaus nicht so vor, als sei dieser Mann dort betrunken. Schaut ihn denn keiner richtig an? Das ist keine Schnapsleiche! Sein weißer Bart ist mit Straßendreck verklebt, seine Augen stehen offen, und aus dem Mundwinkel rinnt ein dünner Blutfaden. Was jedem auffallen müsste, ist seine vornehme Kleidung! Der Mantel ist aus Samt und am Kragen mit Pelz verbrämt.

    »Ich kenne den«, raunt ein Mann hinter mir, einer von denen, die eben über Politik geredet haben. »Das ist Meister Arckenberg, Ratsherr in Köln.«


      »Was Ihr nicht sagt«, antwortet sein Begleiter. »Aber ja! Ihr habt Recht!«


      Zwei Männer kommen aus dem Wirtshaus, Schankknechte, und fassen den Liegenden an den Schultern und an den Hüften. Die Umstehenden verfolgen es wie gebannt.


      »Er ist da rausgekommen und noch ein paar Schritt getorkelt!«, verkündet eine Bäuerin mit gellender Stimme. »Aus der Schänke da. Grad eben. Grad eben. Ich hab’s geseh’n.«


      Einer der Männer, die den Reglosen aufheben wollen, zieht erschrocken die Hände zurück, so dass der Körper wieder in den Schmutz gleitet. Die Hände sind rot verschmiert!


      Die Bäuerin stößt einen spitzen Schrei aus.


      »Er blutet«, stammelt der Schankknecht.


      »Der Mann ist ja tot«, kreischt die Bäuerin. »Drück ihm doch einer die Augen zu!«


      Die Menge wird unruhig. Vermutungen und Befürchtungen werden getuschelt. Dann fahren alle Köpfe herum. Aus einem Durchgang im Inneren des Gebäudes gellt eine Stimme: »Hier liegt ein Messer – ganz voll Blut!«


      »Bringen wir ihn endlich weg«, brummt der Knecht, der den Körper nicht losgelassen hat. »So mach schon, du Trottel!« Zögernd fasst der mit den blutigen Händen wieder zu. Zwei weitere Männer bücken sich, um zu helfen.

    »Gebt Acht: Ich kenne einen von denen da«, sagt einer der beiden Reisenden neben mir. Neugierig folge ich seinem verstohlenen Fingerzeig, der gar nicht für mich bestimmt ist. Er meint einen von mehreren Männern, die an den Toten herandrängen. »Das ist der, den sie den Schwarzen Hund nennen. Verdammt! Verschwinden wir von hier!«

    Da habe ich diesen Namen zum ersten Mal gehört, und den dazugehörigen Mann habe ich im gleichen Augenblick wiedererkannt: der Anführer der Banditen!

    Der Schwarze Hund, denke ich, und mir wird plötzlich eisig kalt. Bis mir ein heißer Schauer über den Rücken läuft. Denn ich bemerke etwas in der verkrampften Hand des Toten, das durch den Dreck schleift, als er weggetragen wird. Es glitzert golden: ein Amulett in Gestalt eines Skorpions – genau wie das unter meinem Wams!

      
 

      Ich habe mich noch eine Weile in der Nähe der Schänke herumgedrückt. Ich hatte einfach Angst, mit dem Kerl zusammenzutreffen, den man den Schwarzen Hund nannte, und die Nähe der vielen Menschen gab mir ein Gefühl von Sicherheit. Ich ging, weil ich mir etwas Bewegung verschaffen wollte, um das Gebäude herum und blickte in den verschneiten Garten. Ein Stück Zaun war niedergetreten, ganz frisch. Am gesplitterten Holz klebte Blut. Und eine Fußspur mit hier und da ein paar roten Spritzern lief vom Zaun weg auf den Wald zu. Ich folgte ihr ein Stück, ohne dass ich hätte sagen können, warum. Die Fährte bog, bevor sie die ersten Bäume erreichte, nach links und führte hinter einigen Büschen entlang, bis sie schließlich auf die Straße traf und dort im Schneematsch verschwand …

    Wie von selbst zog mein Kopf seine Schlüsse. Wer immer den Ratsherren erstochen hatte, was wohl im Durchgang der Schänke geschehen war, hatte sich längst in Sicherheit gebracht. Anscheinend war er unterwegs nach Köln.

    Vor dem Wirtshaus war es ruhiger geworden. Nur wenige Leute standen noch in Gruppen beisammen. Die beiden Reisenden und ihre Pferde konnte ich nirgends mehr entdecken. Auch vom Schwarzen Hund war zum Glück nichts zu sehen. Einer der Schankknechte stand wieder draußen und sprach mit ein paar Männern, die Pilgermäntel mit geweihten Abzeichen trugen.


      »… Wollte das Hinterzimmer für sich allein«, hörte ich ihn sagen. »Hat da auf einen gewartet. Was? Ja. Der is’ wohl gekommen. Und der wird’s wohl gewesen sein, der ihn umgebracht hat. Ja. Geseh’n han ich den schon, aber nich’ genau. War schon was älter, glaub ich …«


      »Manch einer wart’ auf was, wo er besser nicht drauf wart’n tät«, räsonierte die Bäuerin.

    Die letzten Schaulustigen gingen davon, und ich fühlte mich nicht länger geschützt. So beschloss ich, mich wieder auf meinen Weg zu machen. Wind kam auf, und graue Wolken zogen über den Himmel. Ich fror plötzlich. Viel zu lange hatte ich hier herumgehangen. Ich schlug meinen Kragen hoch und nahm die Straße unter die Füße.
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BER DEN STROM

    Gegen Abend kam ich in jenes Dorf, das am rechten Ufer des Rheins der Stadt Köln gegenüberliegt und Deutz genannt wird. Gärten, einfache Häuser, ein Kloster mit einem spitzen Kirchturm. Obwohl es schon dämmerte, ging ich bis ans Wasser. Hier öffnete sich der Blick auf die Stadt jenseits des Stroms. Es war schon zu dunkel, um Einzelheiten zu erkennen, aber ich sah den Umriss der Dächer und Türme gegen den rötlichen Himmel, wo die Sonne untergegangen war. So groß und so weit ausgebreitet! Das hatte ich nicht geahnt. An der ungeheuren Gestalt erkannte ich den Bau des halbfertigen Doms, den mir Ahasver vor zwei Tagen, noch im Bergischen Land, gezeigt hatte. Licht dämmerte hinter den Fenstern. Dann ertönte plötzlich eine Glocke, eine zweite fiel ein, mit hellerem Klang, und eine dritte gesellte sich dröhnend hinzu. Rasch war es ein vielstimmiges Geläut aller Kirchen von Köln, das vom Wind herübergetragen wurde. Ich lauschte mit einem seltsam feierlichen Gefühl. Dann schwangen die Töne aus; eine Glocke nach der anderen verstummte. Der Wind ging eisig. Ich fröstelte und wandte mich zurück zu den Häusern, die sich um das Kloster drängten.

    Durch die enge Gasse rollte ein Leiterwagen mit vier Pferden heran, an dem unten, am Achsgestell, eine Laterne aufgehängt war. Sie schwankte hin und her und warf unruhige Schatten gegen die Hauswände, Schatten von Pferden und Männern und sich drehenden Speichen, grotesk vergrößert und befremdlich verzerrt. Ich konnte nicht erkennen, was auf dem Wagen lag.

    Die Begleiter des Fuhrwerks redeten mit Männern, die bei einem großen Boot am Ufer standen. »Heute nicht mehr«, sagte einer von den Fährleuten. »Zu viel Eis auf dem Strom und zu dunkel.«

    Ich erriet trotz der Mundart, was gesprochen wurde. Einer der Männer, die mit dem Wagen gekommen waren, wohl ein vornehmer Herr, der einen pelzbesetzten Mantel trug, begann zu drängen, aber sein Gegenüber wies ihn erneut ab.

    »Ist mit Geld nicht zu machen …«, hörte ich den Fährmann sagen.

    Dann sprachen zwei der Männer beim Wagen leise miteinander, und einer rief kurz darauf dem Kutscher zu: »Fahr an die Kapelle vom Kloster. Fahr schon! Er braucht die Nacht nicht auf dem Karren zu liegen.«

    »Werdet Ihr derjenige sein, der es seiner Frau sagt?«, fragte sein Begleiter, als die Pferde wieder anzogen und die beiden dem Gespann in eine Seitengasse folgten.


      »Wollt vielleicht Ihr es tun?«, war die barsche Gegenfrage.

    Ehe sie im Dunkel verschwanden, fiel ein Lichtschein auf die Wagenpritsche, und ich erkannte die Form eines menschlichen Körpers, reglos ausgestreckt, der mit einem Mantel zugedeckt war, so dass man das Gesicht nicht sah. Dennoch hatte ich wenig Zweifel: Es war der Leichnam des Ermordeten vom Wirtshaus an der Straße.

      
 

      Nahe beim Kloster gab es eine Herberge, wo für wenig Geld ein Stall mit Schuppen zur Übernachtung offen stand. Es wurde heiße Suppe ausgegeben, ebenfalls für geringe Bezahlung. Dafür reichte die magere Barschaft in meinem Geldbeutel aus und auch noch für das Fährgeld am Morgen, wie ich hoffte. So ging es mir gut an diesem Abend. Ich fand einen Schlafplatz, obwohl an diesem Tag gewiss viel mehr Herbergssuchende als sonst beisammen waren. Der Schiffsverkehr war wegen des Eisgangs nämlich bereits am Nachmittag eingestellt worden. Viele hatten das letzte Boot nicht mehr erreicht.


      Natürlich weilten hier nur die ärmeren Gäste, die Pilger und Wanderer, Schausteller, Tagediebe und einfaches Volk. Aber mir war es recht hier.


      Ich war satt und hatte es warm am Feuer und hörte zu, was sich die Leute um mich herum zu erzählen hatten. Es waren viele am Schauplatz des Mordes vorübergekommen oder hatten von der Tat gehört. So nahm es nicht wunder, dass sie darüber redeten und allerlei Vermutungen anstellten.

    Jemand behauptete, das Opfer habe vor dem Tod noch gesprochen. »Warnt unseren Kaiser, hat er geschrien!«, wollte ein Mann vernommen haben, in dem ich den Bader mit dem Blechbecken wiedererkannte. Und er fügte bedeutsam hinzu: »Drei Maskierte sind davongestürzt. Ich konnte sie nicht aufhalten. Einer hatte eine Narbe im Gesicht.«

    »Halt lieber den Mund«, zischte sein Nachbar. »Der Schwarze Hund hat seine Spione überall. Willst du sie aufmerksam machen? Hol sie uns nur nicht auf den Hals!«

    Wieder dieser Name. Er ließ mich frösteln. Gleichzeitig ging mir durch den Kopf: Wenn diese Männer maskiert gewesen wären, wie hätte man die Narbe sehen können? Aber sogleich schalt ich mich selbst. Wusste ich denn nicht, dass es in Wirklichkeit ganz anders gewesen war?

    Da waren auch die Scholaren, die ich am Schauplatz des Verbrechens gesehen hatte. Einer von ihnen gab einen Schwank nach dem anderen zum Besten, die meisten mit allerlei lustigen Wendungen, so dass sich die Zuhörer vor Lachen auf die Schenkel schlugen, ihm reichlich zu trinken anboten und immer noch mehr verlangten. Zudem würde er am Ende wohl um eine Spende für einen armen Studenten bitten, also für sich selbst. Aber seine Geschichten haben mir gefallen. Ich erinnere mich gut an eine davon:

    »Kennt ihr die Fabel vom Löwen, vom Esel und vom Fuchs?«, begann der Scholar.

    »Nein, nein. Raus damit, erzähl schon …!«

    »Also hört zu: Der Löwe, der Esel und der Fuchs gehen auf die Jagd. Sie erlegen einen Hirsch. ›Teile du die Beute‹, sagt der Löwe zum Esel. Der Esel gehorcht und trennt den Hirsch in drei gleiche Teile.

    ›Du unverschämter Kerl!‹, brüllt der Löwe und schlägt dem Esel die Pranke über den Kopf, dass diesem die Haut wie eine blutige Kappe herunterhängt.

    ›Teile du!‹, herrscht der Löwe jetzt den Fuchs an.

    Der Fuchs überlegt kurz, schiebt dann die drei Teile wieder zusammen und gibt alles dem Löwen.

    ›Wer hat dich gelehrt, auf diese Weise zu teilen?‹, fragt ihn der Löwe.

    ›Der Lehrmeister dort mit dem roten Barett‹, sagt der Fuchs.«

    Ich hätte gedacht, dass den Zuhörern das Lachen in der Kehle stecken bleiben müsse, aber die meisten freuten sich unbändig an der Geschichte – wie an allen anderen.

    Dennoch sah ich ein paar bedenkliche Gesichter.

    »Ich hab dich wohl verstanden«, sagte ein älterer Mann. »Aber du solltest vorsichtig sein! Mit den Herren treibt man besser keinen Spott.«

    »Gerade jetzt, wo so viele von ihnen in der Stadt sind«, stimmte ein anderer tadelnd bei. Und ein dritter murmelte etwas von »verderblichen lutherischen Gedanken«.

    »Die Fabel ist vom alten Äsop«, verteidigte sich wachsam der Scholar.

    »Und von wem hast du sie?«, fragte der Mann, der Luther erwähnt hatte.

    »Die lutherische Pest hat auch ihr Gutes«, meinte ein rundlicher Händler gut gelaunt. »Wären die Frankfurter nicht zu diesem Lockvogel übergelaufen, dann kämen all die großen Herren jetzt nicht zur Königswahl nach Köln. Ist euch das klar?«

    Da wurden alle unterbrochen durch eine dünne Stimme, die trotz ihrer Brüchigkeit eine erstaunliche Kraft besaß: »Es ist lästerlich, dass ihr so redet. Der Herr wird euch strafen! Keiner denkt an das Gericht, dabei steht es dicht bevor!« Es war ein seltsamer, ja unheimlicher Mann. Er war schwarz gekleidet und hatte ein weißes, teigiges Gesicht. Er blickte starr und beinahe teilnahmslos, aber ihm stand der Schweiß auf der Stirn. Insgeheim nannte ich ihn: das Mondgesicht.

    Was er sagte, ließ mich schaudern: »Wisst ihr nicht, dass noch dieses Jahr ein Stern über euch kommen wird, dem kein anderer gleicht? Und wenn er erscheint, werden eure sündigen Seelen zittern!« Er verfiel in eine Art Singsang, der so unnatürlich klang, als spreche eine fremde Zunge aus seinem Mund.

    »Da sehe ich diesen Stern«, winselte er, »der vom Himmel auf die Erde gefallen ist, oh, und mit ihm wird der Schlüssel zum Abgrund gegeben! Rauch steigt empor wie der Rauch von einem mächtigen Ofen, und aus dem Rauch verbreiten sich Heuschrecken über die ganze Erde, und es ist ihnen Kraft verliehen, wie die Skorpione sie besitzen. Sie gleichen Rossen, die für den Kampf gerüstet sind, auf den Köpfen tragen sie goldene Kränze, und ihre Gesichter gleichen Menschengesichtern. Sie haben Haare wie Frauenhaar, und ihre Zähne sind wie Löwenzähne. Sie haben Schwänze wie die Skorpione – und Stachel! Sie haben über sich den König der Engel des Abgrunds, dessen Name ist Abadon, und das heißt: der Verderber!« Er schwieg wie erschöpft, bevor er von neuem ansetzte: »In den alten Schriften könnt ihr alles finden über den großen Kampf der Dämonen, den Kampf, der da kommen wird am Ende der Zeiten – und, oh, das ist so nahe! Wie grauenvoll nahe! Da wird kommen der fünfzehnte Zweig der Türken und wird verwüsten Polen, Preußen und die Picardie und Brabant und Flandern … mit grausamer Kraft des Schwertes und mit Feuers Macht! Aber bei dem goldenen Apfel von Köln – denkt an die Weissagung des Merlin! –, bei dem goldenen Apfel von Köln, so heißt es da, wird der Übermütige erwürgt werden: die Schlacht von Köln. Und es wird sein kurz vor dem Ende der Tage …«

    Er sank auf seinen Sitz. Als er wieder aufstehen wollte, drückte ein rothaariger Mann ihn zurück. »Du solltest jetzt lieber schweigen, Gevatter«, schnarrte er. »Du hast genug gesagt, um allen Angst zu machen. Doch ich sage dir: Die Angst ist es, die euch verderben wird! Sie dient nur den Absichten der hohen Herren, versteht ihr?« Er blickte wild in die Runde, ein schmächtiger, aber sehniger Kerl mit dünnem Bart, vom Temperament eines Kampfhahns. »Da hat mir schon besser gefallen, was der Scholar uns zu bieten hatte«, fuhr er etwas versöhnlicher fort. Aber gleich wurde seine Stimme wieder scharf: »Ihr wisst doch alle, dass es wahr ist: Das Fürstenpack alleine ist an allem schuld. Und vielleicht noch die Pfaffen, weil sie ihnen zuarbeiten.«

    »Ja, die Pfaffen!«, schrie ein Mann, der wie ein Landstreicher aussah, dazwischen. Unter den Pilgern wurde ein unwilliges Gemurmel vernehmbar.

    Der rothaarige Redner ließ sich aber nicht beirren. Er rief: »Das spricht Thomas Müntzer, der für uns gestorben ist! Fürsten und Fürstendiener! Die Grundsuppe des Wuchers, der Dieberei und Räuberei sind unsere Herren und Fürsten. Oh, ja – alle wie sie da sind, versammelt zum Gebet und zum Schacher! Sie nehmen es von allen, uns Armen lassen sie nichts und treffen jeden, der aufbegehrt, mit ihrem Schwerte! Aber: Die Ursache des Aufruhrs wollen sie nicht abschaffen!«

    Die Zuhörer wurden unruhig, und einige forderten den Redner auf zu schweigen. Der aber fuhr fort: »Fürsten und Fürstendiener! Wie kann es da auf Dauer gut werden? So ich das sage, muss ich aufrührerisch sein, das ist wohl wahr! Hat es der Herrgott denn etwa so gewollt, wie es ist? Jeder von euch kann es singen: He! Als Adam grub und Eva spann, wer war denn da der Edelmann!« Damit ging er von einem zum anderen und stieß diesen und jenen an. Als er einem vierschrötigen, düster dreinschauenden Burschen eine Hand auf die Schulter legte, fuhr dieser plötzlich empor und schlug ihm die Faust ins Gesicht. Es gab einen hässlichen klatschenden Laut. Der Sprecher stürzte zu Boden und verstummte, die Hand vor den Mund gepresst, aus dem Blut tropfte. Der Blick des Redners hing verwirrt am Gesicht seines Gegenübers.

    »Das hast du davon«, murmelte der Vierschrötige. »Warum hältst du nicht dein Maul? Wohin führt es denn, wenn einer so redet!« Es folgte eine hilflose Geste. »Ich war dabei«, setzte er hinzu. »Anno 25 in Köln. Als so geredet wurde. Und mehr! Und hab geseh’n, was dann geschah … Dich habe ich nicht gesehen dabei.«

    Alle schwiegen. Nur im Hintergrund hörte man eine leise Stimme ein Lied anstimmen: »Heut ist es dein, und morgen ist es mein …« Sofort erhoben einige der Anwesenden ein unwilliges Zischen, und rasch verstummte das Singen. Ich nahm mir vor, irgendwann jemanden, dem ich trauen konnte, zu fragen, was es denn auf sich habe mit Anno 25. Aber wem konnte ich trauen?

      
 

      Es wurde jetzt nur noch geflüstert. Die behagliche Stimmung vom Beginn des Abends war endgültig verdorben. Einer der Fuhrknechte, die ich beim Wagen mit dem Leichnam gesehen hatte, kam herein und suchte nach einem Platz für die Nacht. Sein Blick fiel auf mich.

    »He, Bürschchen«, knurrte er. »Verschwinde da augenblicklich! Rück rüber!« Dabei zielte er mit einem kräftigen Knüppel auf mich. Ich erschrak, und obwohl Wut in mir aufwallte, so dass mir die Tränen in die Augen stiegen, zog ich es vor, mich zu fügen. Ich räumte den Platz am Feuer. Keiner fand es angebracht, mir zu helfen. Nur eine schwache Stimme in meinem Rücken murmelte: »Komm hierher! Wir rücken zur Seite, und so nah bei den Pferden ist es auch schön warm.«

    Alle, die da meinen, ich sei ein rotzfreches Ding gewesen in jenen Tagen, hätten mich in diesem Augenblick sehen sollen! Ich war eingeschüchtert und nahm das freundliche Angebot gerne an.

    Ich kauerte mich neben den Verschlag für die Pferde. Ein Greisenpaar in schäbigen Pilgerkutten nahm mich in seine Obhut, Männlein und Weiblein mit heiteren Faltengesichtern. Sie hielten sich eng umschlungen und wiegten sich leicht hin und her. Die Frau lächelte mir schalkhaft zu, kramte etwas aus einer Leinentasche und hielt es mir hin. »Das wirst du mögen«, flüsterte sie, »genau wie unsere Enkel. Getrocknete Pflaumen, nimm nur.«

    Es dauerte nicht lange, bis alle sich schlafen legten. In dieser Nacht träumte ich, ich sei zwischen großen, schrecklichen Tieren gefangen, die kämpften miteinander und stießen grausige Schreie aus. Ich fuhr auf: Was ich geträumt hatte, war Wirklichkeit! Zwei Pferde in dem Verschlag neben mir wieherten schrill und keilten sich mit den Hufen, dass die Tenne bebte. Schaum flog von ihren Mäulern. Ich sah ihre rollenden Augen – schreckensvoll leuchtend im Feuerschein.

    Jemand hatte mich zur Seite gezogen, noch ehe ich richtig wach war.

    »So bringt sie doch auseinander!«, rief einer der Männer. Knechte stürzten sich auf die Tiere und schlugen mit Besen und Stangen auf sie ein, bis sie getrennt waren. Einiges Schnauben und Grunzen noch. Dann war Ruhe, und ich versuchte wieder einzuschlafen. Seltsam, wie das Geschehen in meinen Traum gedrungen war! Ob das ein Omen sein konnte? Am Morgen wartete ich mit vielen anderen auf das Fährboot über den Strom. Wo ich abends die Umrisse der Stadt gegen den hellen Himmel gesehen hatte, lagerte nun dichter Nebel. Mit unheilichem Glucksen glitt das schwarze Wasser vorüber. Dann und wann trieben Eisschollen dahin. Es war bitterlich kalt. Einige der Pilger waren sehr aufgeregt und redeten immerfort von dem, was sie an ihrem Ziel zu sehen erwarteten. Andere Mitreisende wirkten still, und einige schienen Furcht zu spüren. Zu diesen gehörte ich. Die düstere Flut unter den Nebelschwaden ließ mich an den Fluss zum Jenseits denken, Styx genannt, von dem mir Vater Sebastian erzählt hatte.

    Da tauchte ein großer Kahn aus dem Nebel auf, der so flach gebaut war, dass Wagen auf ihm übergesetzt werden konnten. Ich gehörte zu den Letzten, die auf die Planken gingen, zahlte mein Fährgeld und suchte mir einen Platz in der Nähe des Steuerruders. Die Schiffsknechte waren schlechter Laune und herrschten die Fahrgäste willkürlich an. Auch versuchten sie zusätzliches Trinkgeld zu erpressen. Ich hatte dafür nichts übrig und schüttelte den Kopf. Dafür erhielt ich einen schmerzhaften Knuff.

    Dann glitt der Kahn auf den Fluss hinaus. Mir schien, dass er viel zu schwer beladen war, und die Fährleute waren sich uneins über die Richtung im Nebel. Wir trieben lange im Ungewissen dahin. Schließlich aber hörte ich Geräusche voraus. Es wurde gehämmert, und dann prallte etwas Schweres auf hölzerne Bohlen. Ein Mann rief etwas, und mehrere andere gaben Antwort. Schiffsrümpfe traten aus dem Nebel hervor und große eingerammte Balken, um die das Wasser strudelte. Unsere Schiffsknechte fluchten ausgiebig, während sie den Kahn ans Ufer brachten, doch ich achtete nicht mehr darauf. Denn der Nebel riss auf, und in der Sonne leuchteten die Mauern und Türme von Köln. Glänzende Dächer stiegen übereinander empor, Kirchen erhoben sich wie Berge, gewaltige Türme und zierliche Türmchen ragten in den Himmel. Ein Anblick, der mich überwältigte. War es doch das erste Mal, dass ich eine wirklich große Stadt zu Gesicht bekam!

    Wenig später hatte ich die Kontrollen am Tor hinter mir, und ich bahnte mir einen Weg durch das Gewimmel von Menschen und Fuhrwerken auf der schlammigen Uferstraße. Dann tauchte ich in ein Labyrinth von engen Gassen, das sich hinter der Hafenpforte öffnete.

    Ich bin am Ziel! – so dachte ich jedenfalls.
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EIN GELDBEUTEL

    Was für ein Treiben! Weil in Köln so bedeutende Ereignisse bevorstanden, waren offenbar viel mehr Menschen in der Stadt als sonst. Sie drängten durch die engen, schmutzigen Gassen, in denen sich der Duft von frisch gebackenem Brot mit dem Gestank von Unrat vermischte. Die Menge schob mich weiter, bis ich auf einen großen Platz gelangte, wo gerade Markt gehalten wurde: Händler und Käufer redeten laut durcheinander, Waren wurden angepriesen, Fleisch, Brot und Gemüse, Salzfisch in Fässern, Wein, Öl und Essig; ein Stück weiter wurden unter hölzernen Dächern gedruckte Bücher und gedruckte Bilder feilgeboten, auch Kleidung, Stoffe, Schuhe und Gürtel, Gläser und Töpfe, Trödelkram – wahrhaft alles vom Tintenfass bis zur Kinderrassel. Rauch stieg über Holzkohlefeuern empor. Bei den Garküchen hing der Geruch von brutzelndem Fleisch und Zwiebeln in der Luft. Da regte sich mein Hunger.

    Ich nahm eine kleine Münze aus meinem Geldbeutel – es war nicht mehr viel darin – und kaufte mir eine knusprige Brezel. Kaum hatte ich sie zur Hälfte verzehrt, da bettelten ein paar ärmlich gekleidete Kinder um ein paar Krümel; ich gab einem ein Stückchen, dann einem anderen, und im Nu war die Brezel aufgegessen. Dennoch: Mein Mut war wieder da!

    Männer und Frauen strömten vorüber, von edlem und von einfachem Stand, und manchmal jemand in fremdländischer Tracht.

    Ein gravitätischer Bürger mit Pelzhut stieß mich zur Seite. »Kannst du nicht aufpassen?«, herrschte er mich an.

    »Pass selber auf, du Pfeffersack!«, entfuhr es mir, und, ohne lang zu überlegen, ließ ich noch ein paar meiner sorgsam gelernten Schimpfwörter folgen.

    »Frecher Rotzbengel!«, schrie der Mann und wollte mich schlagen. Da war ich ihm schon entwischt.


      Bettler heischten allenthalben nach Almosen und schienen keine Scheu zu kennen. Nur wenn die bunt gekleideten Wachen vorüberkamen, duckten sie sich und hielten still.


      Ich nahm aufs Geratewohl einen Weg, der über schlüpfrige Treppenstufen aufwärts führte. Da warf ein mächtiger Turm, der mit gemeißelten Figuren verziert war, seinen Schatten über mich. Der gehörte zum Rathaus.


      Um mich her entstand Bewegung. Rufe pflanzten sich fort. Die Leute hasteten plötzlich alle in eine Richtung davon.


      »Was ist los?«, fragte ein Bürger, der aus seiner Tür trat.


      »Der Kaiser reitet durch die Stadt«, antwortete ein Mann mit rotem Gesicht.


      »Nein«, rief ein anderer, »der Erzbischof gibt Freibier aus!« Wohl ein Spaßvogel.


      Der Bürger schüttelte unwillig den Kopf.


      Da behauptete ein Dritter: »Unsinn, sie führen einen Mörder zum Richtplatz. Lasst euch das nicht entgehen!«


      Alles wirbelte mir im Kopf, und ich ließ mich von der Menge mitreißen. An einer Hausecke jedoch, die mit einer steinernen Marienfigur geschmückt war, blieb ich stehen wie gebannt. Vor mir öffnete sich ein Durchblick, und über den Häusern sah ich den Dom emporsteigen. Die Sonne glänzte auf seinen hohen Dächern, und das vergoldete Chorkreuz blinkte. Vor den schmalen Bahnen der Fenster erhob sich ein Wald von spitzen Türmchen mit einem Gespinst schlanker Bögen und Streben. Das alles sollte aus Stein und Glas und von Menschen gemacht sein? Der Gedanke erschien mir so unglaublich, dass ich vor Staunen stumm war. Etwas weiter entfernt ragte links ein mächtiger Turm halb fertig empor, und in der Höhe erhob sich ein großer hölzerner Kran, mit dem wohl die Steine und der Mörtel für den Weiterbau befördert wurden.


      Während ich noch nach oben starrte, wurde ich bald nach rechts, bald nach links gestoßen. Schließlich rannte einer vorbei, der mir den Ellenbogen in die Seite rammte und mich fast zu Boden warf.

    »Gottloser Rüpel!«, fuhr ihn ein Mann an, der ebenfalls vorüber wollte, nun aber innehielt. Er fing mich auf.

    »Nimm’s nicht schwer, Junge«, fügte er begütigend hinzu. »Das war einfach ein ungehobelter Kerl.«

    Ich dankte und lehnte mich an eine Mauer. Welche Unrast! Da befiel mich auf einmal das peinigende Gefühl, dass irgendetwas nicht stimmte, und fast im gleichen Augenblick wusste ich auch, was es war: Ich konnte meinen Geldbeutel nicht mehr fühlen! Rasch tastete ich meine Kleidung ab. Er war weg!

    »Hölle und Teufel«, wollte ich fluchen, brachte aber keinen Ton hervor. Einer der Rempler musste es gewesen sein. Ein gottverdammter Taschendieb! Wahrscheinlich sogar der letzte, der mir so freundlich geholfen hatte. Ja, der! Bestimmt sogar!

    Zuerst dachte ich, Zorn und Verzweiflung würden mich ersticken. Dann hockte ich mich hin und brach in Tränen aus. All mein Mut war wieder dahin. Ein krampfhaftes Schluchzen, das ich einfach nicht zu beherrschen vermochte, schüttelte meinen ganzen Körper. Mein Kopf war leer, und meine Augen waren blind. Was jetzt? Völlig mittellos und ganz allein … in dieser schrecklich großen Stadt!

    Ich weiß nicht, wie lange ich so am Boden gekauert habe, bis ich etwas ruhiger wurde. Da legte sich mir eine Hand auf die Schulter. Jemand hockte vor mir und blickte mich an. Ein faltiges Gesicht mit lustigen runden Augen. Ein magerer, aber kräftiger Bursche in erbärmlichen Lumpen. Ein Bettler. Auf seinem kahlen Kopf saß hoch eine undefinierbare Kappe mit einem Riemen, und hinter diesem Riemen steckte ein hölzerner Löffel. Er wiegte verschmitzt den Kopf. Seine abstehenden Ohren wackelten. Und dann machte er, ohne etwas zu sagen, eine Bewegung mit dem Arm, die unmissverständlich bedeutete: Komm mit, ich werde dir zeigen, wie es weitergeht.

      
 

      Ich habe mich wirklich aufgerafft und bin mit ihm gegangen. Er war so lang und grobknochig, dass ich mir noch viel kleiner und schmächtiger als sonst vorkam. Aber verloren fühlte ich mich nicht mehr. Der Bettler bewegte sich zielstrebig und schien gar keinen Zweifel zu haben, dass ich folgte.

    Einmal zeigte er schweigend mit der Hand auf ein Heiligenbild an einer Hauswand und kniff ein Auge zu: Christophorus, der den Reisenden beisteht. Dann wieder winkte er grüßend zu einer Gruppe anderer Bettler hinüber, sprach aber wieder kein Wort. Ob er nicht sprechen konnte? Dann war eines wirklich zum Staunen: Er hatte überhaupt keine Schwierigkeiten, sich auch ohne Worte verständlich zu machen.

    Die Häuser und Gassen, Torbögen und schmalen Durchschlupfe reihten sich aneinander wie die Gänge eines Irrgartens. Überall Leute in Scharen, aber nirgends ein Gesicht, das ich kannte. Nur einmal blickte ich hinter mich und fuhr auf: Dieser Hut kam mir vertraut vor!

    »Ahasver!«, rief ich. Doch der Ruf ging im Straßenlärm unter. Der Träger des Hutes bog im selben Augenblick, da ich ihn erblickte, in eine andere Gasse ab und war verschwunden. Hatte ich richtig gesehen? Vielleicht war es gar nicht der Alte gewesen. Vielleicht hatte er mich nicht gehört. Oder gab es etwa einen Grund, weshalb er nicht von mir erkannt werden wollte? Jedenfalls wäre es hoffnungslos gewesen, ihn in dem Gewimmel zu finden. Ich vermochte ja kaum Anschluss an den Bettler mit dem Löffel zu halten! Der allerdings verlangsamte nun seinen Schritt und winkte mich zu einem Torweg, der in eine niedrige Halle führte, zum Bersten gefüllt mit Menschen in den unglaublichsten Lumpen. Was sie verband, waren nur die Abgerissenheit ihres Äußeren und – der Gestank. Ich sah Krüppel und Grindige, Versehrte und Gebrestige aller Art. Der Lärm, den sie vollführten, war ohrenbetäubend. Wir waren ans Hospital Zum Heiligen Geist gelangt, wo jeden Tag eine Speisung für die Bettler des Domviertels gehalten wurde. Sie aßen Suppe und Grütze aus hölzernen Näpfen, man drängelte und schwatzte, zankte sich und versöhnte sich wieder.

    Als wir eintraten, begrüßte uns ein mageres Kerlchen, dem beide Beine fehlten, und winkte uns zu sich. Bei ihm saß ein Blinder, ein mächtiger Bursche mit struppigem Haar. Die beiden hatten offenbar für den Bettler mit dem Löffel einen Platz am langen Tisch freigehalten.

    »He, Zunge!«, schrie der Krüppel. »Kinderschänder! Wen hast du denn da mitgebracht? Kommt schon her!«

    Der Blinde rückte zur Seite und tastete, als er mich neben sich spürte, mit festem Griff nach meiner Schulter. »Ein Neuer?«, fragte er. »Wie heißt er denn?«

    »Ich heiße Kat.«

    »Na gut, setz dich her!« Bei diesen Worten gab er ein vergnügtes Kichern von sich, das mir unverständlich schien.

    »Macht Ihr Euch über mich lustig?«, fragte ich misstrauisch.

    »Aber nein. Kein Gedanke! Im Übrigen sagt man hier du zueinander.«

    Er klopfte mir begütigend auf den Rücken.

    »Knaller darfst du nicht ernst nehmen«, sagte er. »Zunge ist ganz in Ordnung. Nur etwas blöd, aber gar nicht so sehr, und eben stumm. Verstehst du, mein … hm … mein Junge?«

    »Wie meinst du das?«, fragte ich und beobachtete verstohlen seine schorfig zusammengekniffenen Augenlider. »Bist du denn nicht …«

    »Blind? Klar, blind wie ein Maulwurf, glaub es ruhig.«

    Damit tätschelte er mir den Arm, und wir beließen es dabei. Wir mussten uns um unsere Speise bemühen. Mönche schenkten sie aus. Es gab reichlich. Es tat gut.

    »Gibt nicht jeden Tag Fleisch drin!«, grunzte Knaller und schmatzte. »Aber wart ab, wenn die Woche Dreikönigen ist!«

    Warum man ihn Knaller nannte, wusste ich bald. Es hatte mit seiner Verdauung zu tun. Der Blinde hatte den Spitznamen Bär. Und der passte ebenfalls.

      
 

      Am Nachmittag gingen die drei Bettler wieder an ihre Stammplätze und nahmen mich mit. Ich hatte ihnen inzwischen das Wichtigste über mich erzählt, und es schien mir, dass sie mich würdig fanden, in ihren Kreis aufgenommen zu werden. Ungefähr so, wie jemand einen kranken Vogel oder eine streunende Katze aufnimmt.

    »Du wirst uns Glück bringen!«, behauptete Bär. Er nahm Knaller auf den Rücken, was ihm bei seiner Statur gar nichts ausmachte, und der sagte ihm zum Ausgleich, wohin der Weg ging. Sie waren ein denkwürdiges Gespann, die beiden.

    Zunge saß regelmäßig in der Nähe des Domchors, da, wo breite Stufen zu der Kirche hinabführen, die man Mariengraden nennt; von hier führte der Weg weiter bis zum Rhein hinunter. Viele Leute kamen dort vorbei. Rasch erkannte ich, dass kein anderer Bettler wagte, ihm diesen guten Platz streitig zu machen. Überhaupt herrschte, wie ich allmählich bemerkte, ein eigenes Gesetz unter den Menschen, die in der Stadt dem Bettel nachgingen, und ein Fremder, der ihnen nicht genehm war, hätte einen schweren Stand gehabt.

    Zunge verdankte seinen Erfolg bei den Vorübergehenden vor allem seiner unwandelbar freundlichen und dennoch wenig unterwürfigen Art. Er schien Stammkunden zu haben, die ihm regelmäßig ein Scherflein zukommen ließen, und manche sprachen ein paar belanglose Worte zu ihm, womöglich gerade deshalb, weil keine Antwort zu erwarten war. Andere Bettler gingen dagegen unverschämt vor; sie zeigten scheußliche Gebrechen oder offene Wunden, wenn das auch gegen die städtische Verordnung war, wie ich bald schon zu hören bekam. Manche wiesen die Bürger auf die Höllenqualen hin, die jedem Hartherzigen sicher seien.

      
 

      Gegen Abend sammelte sich viel Volk um den Dom. Es stand ein Vespergottesdienst bevor, zu dem edle Gäste erwartet wurden; wahrscheinlich würde sogar der Kaiser kommen, der sich übrigens bereits seit Weihnachten in der Stadt befand. Jedenfalls erschienen Wachsoldaten, die alle Bettler aus der Umgebung der Kathedrale vertrieben.

    »Wie kann man den hohen Herren euren Anblick zumuten?«, rief einer lachend und drohte scherzhaft mit seiner Hellebarde.

    Bevor Zunge der Anordnung folgte und mich mitzog, antwortete er mit einer obszönen Geste, ohne dass er seinen freundlichen Gesichtsausdruck verlor.

    Wir trafen Bär und Knaller an einem Torbogen in einem ruhigeren Viertel der Stadt.

    »Der Kleine muss was lernen«, sagte Knaller. »Am besten fängt er gleich damit an.«

    Zunge nickte und zeigte auf ein bestimmtes Haus, zu dem wir uns alle gemeinsam begaben. Mit Schrecken begriff ich, dass sie mich bereits für einen der ihren hielten und mich zum Bettler ausbilden wollten. Ich hatte mich in den letzten Wochen an manche wenig ehrbare Tätigkeit gewöhnt, aber der Bettel war nicht dabei gewesen. Dennoch schien es mir nicht richtig zu sein, das Ansinnen meiner Beschützer abzulehnen.

    »Am besten hast du stets eine rührselige Geschichte bereit«, sagte Knaller.

    »Am besten bleibst du bei der Wahrheit«, erklärte Bär. »Dass du dich verlaufen hast und dir einer dein Geld gestohlen hat und dass du hier keine Menschenseele kennst.«

    »Er kennt doch uns!«, protestierte Knaller.

    »Hast du denn eine Seele?«, fragte Bär.

    Zunge stupste mich vor die Hintertür des Hauses und nickte aufmunternd. Eine einfache, grün gestrichene Tür, deren Anblick ich nie vergessen werde. Ich hob die Hand, um zu klopfen, aber ich konnte es nicht. Gepeinigt blickte ich mich um. Die drei waren nicht zu sehen. Sie hatten sich hinter der nächsten Ecke verborgen.

    Da beugte Zunge sich vor, ein Stein flog an mir vorbei und schlug gegen die Tür. Drinnen tat sich gar nichts. Noch ein Stein. Mir brach der Schweiß aus. Jetzt rumorte es im Inneren des Hauses. Zum Davonlaufen war es zu spät. Die Tür öffnete sich einen Spalt, und eine Frau steckte den Kopf heraus, eine kräftige, dralle Frau in mittleren Jahren, die eine Schürze trug und von Küchendüften umgeben war.

    Ich versuchte etwas zu sagen – was denn nur? –, doch kein Laut drang aus meiner Kehle.

    »Mein Gott, was bist denn du für einer?«, fragte sie barsch und schüttelte den Kopf. »Du versuchst es wohl zum ersten Mal, was?«


      Ehrlich, immer wenn ich sie am dringendsten brauchte, kündigte mir meine verflixte Stimme den Dienst auf!


      Dann lachte sie und sagte: »Bleib da.«


      Die Tür schloss sich. Ich wartete und spürte die beginnende Kälte des Abends. Die Tür ging wieder auf. Da war die Köchin, lachte erneut, zeigte ein paar kichernden Küchenmädchen mein belämmertes Gesicht, ließ zu, dass sie sich richtig an meinem Anblick weideten, und drückte mir dann ein Bündel in die Hand, das merkwürdig warm war und nach Geflügel duftete.


      »Nimm schon!«, sagte sie. »Und wenn du es nächstens nicht überzeugender zu Stande bringst, dann lernst du besser was anderes.«


      Die drei Kumpane verließen ihre Deckung.


      »Als Bettler bist du glatt ein Versager«, meckerte Knaller und bekräftigte seine Aussage, indem er einen heftigen Wind fahren ließ.


      »Ich fand das gar nicht übel«, widersprach Bär. »Hier duftet doch der Erfolg.«


      Und sie mampften alle drei von den Geflügelresten, die ich bekommen hatte. Mir selbst war der Appetit vergangen.

 

      Am selben Abend nahmen meine Beschützer mich mit zu ihrem Schlafplatz. Er lag in einem der gemauerten Bögen, welche die Innenseite der Stadtmauer stützten. Aus ein paar alten Brettern hatten sie dort eine Art Hütte hergerichtet, in der es warm und trocken genug zum Übernachten war.


      Sie hockten noch eine kurze Zeit im Dunkel und redeten über dies und das. Dann hörte ich plötzlich lautes Schnarchen. Das schien ihre Lebensart zu sein: Wenn es etwas zu essen gibt, iss. Wenn nichts anderes zu tun ist, schlafe. Nur Bär war noch wach, denn er sprach mich an:


      »Du weißt ja, dass du mit deinem Geheimnis sehr vorsichtig sein musst?«


      Ich zögerte. »Also weißt du Bescheid?«


      »Ich weiß, dass du ein Mädchen bist, wenn du das meinst.«


      »Du hast es gleich gewusst, stimmt’s?«


      »Nicht gleich, aber ziemlich bald.«


      »Ich habe es mir fast gedacht. Wie ist das möglich? Du bist doch blind!«


      »Ja. Ich bin blind, aber nicht blöd.«


      »Und woran hast du es gemerkt?«


      »Nicht so leicht zu sagen. Deine Stimme …«


      »Die meisten kann ich täuschen.«


      »Die meisten hören und hören nicht zu. Sie sehen und sehen nicht hin. Sicher habe ich es gewusst, als ich deine Schulter angefasst hatte. Da ist ein Unterschied zwischen den Muskeln eines Jungen und eines Mädchens, weißt du. Außerdem ist es so: Wenn jemand etwas zu verbergen hat, dann ist er nicht mehr unbefangen, und das verrät ihn …«


      »Ich glaube, du siehst mehr als andere.«


      »Mag sein.«

    Ich lehnte mich zurück und versuchte meine Gedanken zu ordnen.

    »Jedenfalls musst du vorsichtig sein«, sagte er von neuem. »Eine Anklage gegen eine Frau kommt schnell zu Stande. Und bis zum Vorwurf der Hexerei ist es nicht weit. Hexerei wird auch in Köln verfolgt, wenn auch weniger eifrig als anderswo. Gib Acht, wer über dich Bescheid weiß! Und denk daran, dass Frauen schwerer zu täuschen sind als Männer.«


      »Wieso das?«


      »Es ist eben so.«


      »Ich werde wachsam sein«, sagte ich zögernd. »Warum tut ihr das alles eigentlich für mich?«


      »Nimm es als Geschenk«, sagte er ausweichend. »Zunge ist ein guter Kerl. Die anderen verstehen ihn nur nicht recht. Als ich ihn damals kennen lernte, Anno 25, da hatte er noch drei Kinder. Die sind nicht mehr da. Du erinnerst ihn, glaube ich, an seinen Jüngsten. Schließlich hält er dich für einen Jungen.«

    Wieder dieses Wort.

    »Was war denn Anno 25?«

    Er schwieg eine Weile, so dass ich mich schon fragte, ob vielleicht auch er jetzt eingeschlafen sei oder ich das doch nicht hätte fragen sollen. Aber dann kam wieder seine Stimme. »Das erzähle ich dir vielleicht ein anderes Mal. Und sei besser vorsichtig, wen du danach fragst.« Eine Pause. »Sag mal: Was wirst du künftig tun? Du willst doch nicht Bettler werden.«

    Das war eine Frage, die ich mir selber schon gestellt hatte. Und ich hatte inzwischen die Antwort darauf. »Ich habe etwas zu tun, das mir bestimmt noch schwerer fällt als das heute Nachmittag«, sagte ich. »Ich muss zu einem Haus gehen, in dem ein Mann wohnt, den ich um etwas bitten muss. Das werde ich morgen tun.«

    »Dann schlaf jetzt«, sagte er und fragte nichts weiter.
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M HAUS MIT DEM LÖWEN

    Am nächsten Morgen – es war zwei Tage vor dem Dreikönigenfest – führten meine Kumpane mich vor ein ganz bestimmtes Haus in einer engen Gasse der inneren Stadt, nicht weit vom Martinskloster. Meine Füße waren wie Blei. Warum zögerte ich? Endlich würde ich meinem Vater begegnen! Wieso freute ich mich nicht?

    »Da ist es«, sagte Bär, »das Haus, das du suchst.« Warum war er so brummig? Ich hatte den drei Freunden den Namen genannt, der in meinem Brief stand: Herr Arndt. Da also wohnte er.

    Knaller setzte hinzu: »Dann geh schon! Wenn es wirklich das ist, was du willst.« Auch er wirkte mürrisch.

    Zunge gab nicht zu erkennen, in welcher Stimmung er war. Das Grinsen saß auf seinem Gesicht wie eine Maske.

    Bär sagte: »Ich habe mit unserem Zunftgenossen gesprochen, der dort drüben seinen Stammplatz hat. Weißt du: Es geht etwas vor in diesem Haus. Das gefällt mir nicht. Heute waren schon mehrere Gäste da. Das ist ungewöhnlich. Aber sie sind wohl alle wieder fort. Einer von ihnen war ein unangenehmer Kerl, den sie den Schwarzen Hund nennen.«

    Ich erschrak. Eine unklare Angst nistete sich in meinem Herzen ein. Aber durfte ich davor zurückweichen? Ich sah mir das Gebäude näher an. Es war ein reiches Haus, aber düster. An seiner Front prangte ein steinerner Kopf mit klaffendem Maul, in dem zwei lange eiserne Zähne bleckten. Ich wusste schon, dass solche Verzierungen in der Stadt häufig waren und dem praktischen Zweck dienten, einen Lastbalken, den man bei Bedarf anlegte, in seiner Stellung zu halten. Dieser Stein aber war größer und reicher ausgearbeitet als andere: Er war mit hohem Aufwand als ein Löwenhaupt gestaltet, das gräulich auf den Betrachter herunterdrohte. Daher hatte das Haus seinen Namen. Das Haus mit dem Löwen nannte man es. Es gefiel mir nicht, und ebenso wenig gefiel mir der Gedanke, dort hineinzugehen.

    »Es ist zu früh«, sagte ich. »Lasst mich noch warten.«

    Bär zuckte die Schultern, und Knaller grunzte vielsagend.

    »Dann sollten wir hier auch nicht so dastehen«, meinte Bär. Also zogen wir ein Stück weiter und drückten uns eine Weile in der Umgebung herum. Es war ein kalter, nebliger Tag. In den Gassen bewegte sich alles wie am Grunde eines trüben Gewässers.

    Ich hockte mich auf einen Balken an den Stufen der Martinskirche. Dumpfer Gesang drang an mein Ohr. Ich tastete nach dem Brief unter meinem Wams und berührte dabei zufällig das Amulett. Erinnerungen bedrängten mich. Diesen Brief hatte Vater Sebastian mir mitgegeben. Er sei für meine Mutter bestimmt gewesen, sagte er dazu, geschrieben habe ihn mein Vater. Das war das erste Mal, dass jemand mit mir über den Vater sprach. Meine Mutter hatte ihn nie erwähnt. Vielleicht, weil sie mich noch für zu jung hielt. Später erkrankte sie und war bald darauf nicht mehr am Leben.

    »Lies selbst«, hatte der alte Priester hinzugefügt. Es war seltsam und ist mir in Erinnerung geblieben, dass er mich dabei nicht anzusehen vermochte.

    Ich las, denn das Lesen hatte er mich gelehrt, das und so vieles andere, in den Jahren, in denen ich mit ihm allein gelebt hatte und er meine ganze Familie gewesen war. Er war ein Mann von großen Kenntnissen. Ich habe nie verstanden, warum er nur Dorfpfarrer war.

    Ich kannte den Brief inzwischen auswendig.

      
 

      Liebwertes Weib,
 seid mir gegrüßt. Ich hoffe inständig, dass es Euch und dem Kinde wohl ergeht.

    Ihr werdet wissen, dass ich nicht anders handeln kann, als ich tue. Es ist mir auf immer ein Leid, dass Eure Gefühle gegen mich so ganz anders geartet sind als die meinen gegen Euch. Aber das ist wohl nicht mehr zu ändern.

    Nun denn: Wenn die Zeit kommt, da das Kind nach mir fragen wird, dann mögt Ihr es, wenn Ihr so wollt, nach der Stadt Köln senden, zu dem Herren Arndt.

 

      Anschließend war die Rede von diesem Herrn Arndt von dem Bruch, der in Köln Handelsgeschäfte trieb und seit vielen Jahren ein Haus besaß, welches das Haus mit dem Löwen genannt wurde.

    Der Brief war im Ganzen seltsam unpersönlich und warf mehr Fragen auf, als er beantwortete. Es fand sich darin noch diese seltsame Wendung: Ich weiß, dass ich in vielem falsch gehandelt habe. Werdet Ihr mir jemals verzeihen?

    Das Schreiben trug kein Datum. Ich wusste aber von Vater Sebastian, dass es eingetroffen war, als meine Mutter schon nicht mehr lebte. Also wohl vor vier oder fünf Jahren. Er hatte es für mich aufbewahrt. Ob der Hinweis darin überhaupt noch stimmte? Wie oft hatte ich mich das in den letzten Monaten gefragt. Immerhin: Den Herrn Arndt gab es also. Aber was sollte dieses merkwürdige Versteckspiel? Ob mein Vater in diesem Haus auf mich wartete?

    Der Brief schloss mit der Wendung: Es bereitet mir große Pein, dass es mir wohl niemals mehr vergönnt sein wird, Euch wiederzusehen, und er war nicht unterschrieben, sondern wies nur eine seltsam ungelenke Zeichnung auf, die wohl eine Art Wappen mit der Klaue eines Raubvogels darstellte; genau vermochte ich das nicht zu erkennen.

    Das Haus mit dem Löwen, dachte ich. Da hinein musste ich nun, wenn mir auch bei dem Gedanken das Herz klopfte.

    Wem würde ich dort begegnen? Was würde ich dort erfahren? Ob in Wahrheit Herr Arndt mein Vater war? Ich konnte dieses Gefühl der Beklommenheit nicht abschütteln, obwohl ich eigentlich nur freudige Erregung hätte fühlen sollen!

    Bär setzte sich neben mich. »Du suchst etwas, das dir sehr wichtig ist, nicht wahr?«

    »Ich muss dort hinein. Es geht um meinen Vater …« Und in kurzen Worten erzählte ich ihm, wie es damit stand.

    »So, so«, brummte er. »Dann bist du ja fast am Ziel. Bist du nicht froh?«

    »D-doch …«

    »Ich glaube dir nicht.«

    »Ich habe eine Scheißangst.«

    »Dann willst du lieber nicht gehen?«

    Konnte ich jetzt kneifen? Wozu hatte ich dann den langen Weg gemacht? Und was sonst konnte ich tun?

    »Es muss jetzt sein«, sagte ich. Schließlich wurde auch die Kälte in der Gasse so quälend, dass mir keine andere Wahl mehr blieb. Und so nahm ich allen Mut zusammen, ließ die Kumpane hinter mir und klopfte an die Tür. Einen Augenblick lang kam mir alles so vor wie gestern, an der grünen Tür jenes anderen Hauses. Dann öffnete sich, ohne dass ich davor irgendetwas gehört hatte, eine Klappe im schweren Holz. Das misstrauische Gesicht eines alten Mannes erschien. Wohl ein Diener. Er räusperte sich umständlich und fragte abweisend: »Was willst du?«

    »Ich muss den Herrn Arndt sprechen«, sagte ich. »Es ist wichtig. Und ich weiß, dass er da ist.«

    Der Diener sagte nichts und schloss die Klappe.

    Ob das alles ist?, dachte ich. Ein seltsames Benehmen. Dann knarrte die Tür, und zu meinem Erstaunen ging sie auf.

    »Kommt mit mir«, sagte der Alte und ließ mich hinein. Ich wunderte mich erneut: Er sah mich gar nicht an. Mit lautem Dröhnen fiel die Tür hinter mir ins Schloss. Eine dicke Tür. Man vernahm drinnen nicht, was draußen vorging, und umgekehrt war es zweifellos genauso. Der Alte, der eine Art Kittel trug, schlurfte mir voraus durch eine düstere Halle, dann einen Gang hinunter und eine enge Treppe hinauf. Das Haus roch seltsam muffig, und irgendwie kam es mir unbewohnt vor.

    Absonderlich, dachte ich, er hat gar nicht gefragt, wer ich bin. Und wenn der Weg hier drinnen so lang ist, hat er auch gewiss keine Zeit gehabt, mich seinem Herrn zu melden oder von ihm eine Weisung einzuholen, was er zu tun habe. Was stimmte hier nicht? Hatte man mich etwa erwartet? Nun, ich kam nicht dazu, mir weitere Gedanken zu machen. Jetzt standen wir nämlich vor einer massiven Stubentür, die mit allerlei Schnitzereien verziert war; der Diener klopfte und schien eine Antwort vernommen zu haben, obwohl ich nichts gehört hatte. Er öffnete und tauschte ein paar geflüsterte Worte mit jemandem, bevor er mich hineinwies und entschwand.

      
 

      Ich betrat ein verwinkeltes Zimmer mit einem Kamin, in dem Flammen von Holzscheiten loderten. Die Luft war überhitzt und von einem seltsamen Geruch erfüllt, der mir fremd, doch andererseits auch sehr vertraut erschien. Am Fenster stand, halb abgekehrt, ein Mann in einem bräunlichen Hausrock.

    »Herr Arndt …?«, brachte ich heraus. Dann wusste ich nicht, was ich sagen sollte. Er machte eine vage Bewegung, und ich trat auf ihn zu. Er war wohl in mittleren Jahren, vielleicht vierzig, obwohl er zunächst älter wirkte; er schien voll Unruhe zu sein, auch wenn er keine Miene verzog, als er sich umwandte und mich eingehend musterte. Sein Blick war forschend, aber ohne Anteilnahme, und seine Gedanken galten zweifellos nicht mir.

    »Du bist also sein Kind«, sagte er, ohne auf den Brief, den ich ihm gereicht hatte, mehr als einen kurzen Blick zu verschwenden. Grüblerisch hielt er ihn in den Händen.

    Wie soll ich sagen, was ich empfand? Eines war mir ganz klar: Er hatte von meinem Kommen gewusst und bereits auf mich gewartet.

    »Ich bin auf der Suche nach meinem Vater«, sagte ich, indem ich meine Befangenheit überwand, »und er hat diesen Brief geschrieben, in dem er sagt, dass Ihr es seid, der mir helfen kann …«

    Er räusperte sich und nickte langsam.

    »Vielleicht«, murmelte er, »vielleicht werde ich helfen können.«

    Sein seltsam zerstreuter Ausdruck verstärkte sich, als er sich nun wie suchend hierhin und dorthin wandte.

    Was für merkwürdiges Haar er hat, musste ich denken und wunderte mich zugleich, dass eine derartige Nebensächlichkeit mich in diesem Augenblick beschäftigen konnte. Sein Haar war schütter und farblos wie Spinnweben. Obwohl es sorgsam ganz gleichmäßig mit dem Kamm über den ganzen Kopf verteilt worden war, verbarg es die Kopfhaut nur schlecht.

    Der Mann räusperte sich hilflos und hob dann hastig zu sprechen an.

    »Gewürzwein«, sagte er. »Möchtest du … möchtet Ihr etwas trinken? Ich habe das auf meinen Reisen kennen gelernt, geschäftlichen Reisen, ja, ja, Brügge, Venedig, Konstantinopel. Ingwer kommt hinein und Zimt und einiges andere. Hm. Wisst Ihr … weißt du … nicht jedem ist das Aroma, äh, angenehm.«


      Wiederum regte sich etwas in meinem Erinnern. Dieser Geruch, ein heißes aromatisches Getränk – es kam mir vor, als sei es für mein Gedächtnis auf eine nicht näher beschreibbare Art mit einem Gefühl des Schreckens und mit dem Echo gewaltsamer Ereignisse verbunden.

    Diese Gedanken musst du abschütteln, sagte ich mir. Und bleibe wachsam!

    »Ihr seid es doch nicht selbst?«, fragte ich, indem ich ihn unterbrach.

    Er sah mich verwirrt an. »Was?«

    »Seid Ihr – mein Vater?«


      »Ich, dein Vater? Nein, bewahre …«

    Ich beschloss, ihm zu glauben, und war froh. Aber wie würde es nun weitergehen?

    »Dein, äh, dein Vater wird – du wirst ihn sehr bald sehen, sehr bald …« Als er das sagte, fiel mir auf, dass sein Blick unwillkürlich zu einer Tür wanderte, die im hinteren Teil des Raumes zu erkennen war.


      »Dein Vater, ich … Er lässt dir das sagen.«


      »Was bitte?«


      »Das soll ich dir sagen: dass du ihn bald sehen wirst.«

    Er setzte sich und begann, einige Dinge auf seinem Tisch umherzuschieben, gedankenlos von hier nach da und wieder zurück.

    »Und das …«, besann er sich, »Ja, das noch. Ehe ich es vergesse. Das … eeh, das hier, das gibt er dir. Du sollst nicht … Er will nicht, dass du vielleicht … Also er will, dass du genug Geld hast … Er will nicht, dass du in Schwierigkeiten gerätst wegen Geldnot …« Und er nestelte einen Beutel hervor, den er mir reichte. Seine Hand zitterte. Und wieder dieser schnelle Blick. Ob er glaubte, mir sei nicht aufgefallen, dass zwei Gläser dieses merkwürdigen Getränkes auf dem Tisch standen, beide halb leer? Wer verbarg sich hinter jener Tür? Vielleicht mein Vater?


      Als ich nach kurzem Zögern den Beutel nahm, beugte er sich vor und fragte plötzlich flüsternd: »Komm her, sag mir rasch: Als du gekommen bist, in der Gasse, als du vor dem Haus gestanden hast – sag mir, hast du da nichts bemerkt? Nichts Ungewöhnliches, meine ich …«


      »Was meint Ihr denn?«


      »Etwas Ungewöhnliches eben … etwas, das nicht so ist, wie es sein sollte. Stell dich nicht dumm, verdächtige Gestalten zum Beispiel …«


      »Verdächtige Gestalten?«


      »Ja, doch, spiel mir nichts vor! So einfältig kannst du doch nicht sein. Vielleicht jemand, der das Haus beobachtete … So etwas …«


      »Nichts«, sagte ich befremdet. »Ich habe nichts in der Art bemerkt. Ein paar Bettler waren da. Die sind immer da, glaube ich.«


      Er seufzte erleichtert. Ob er mir traute?


      »Vergiss, was ich gesagt habe!«, murmelte er. Er stand mühsam auf und starrte mir ins Gesicht, wobei er auf meine Schulter klopfte. Schweißtropfen rannen über seine Stirn. Als ob er Fieber hätte. Dann wandte er sich ab. Er tappte zum Fenster und drehte mir den Rücken zu, offenbar ratlos, wie er mich möglichst bald loswerden könne. Ich hörte, wie er zwischen schweren Atemzügen aus seinem Glas schlürfte. Sonst war es sehr still.


      Ich war ratlos. Sollte das alles sein? Nichts als ein paar leere Worte und das rätselhafte Gestammel eines Mannes, der mir tief verwirrt erschien? Mir war, als hätte ich einen Schlag ins Gesicht erhalten, und meine Enttäuschung verwandelte sich in Zorn. Zwar glaubte ich nicht, viel mehr von ihm erfahren zu können, und die Situation wurde auch für mich bedrängend.


      Aber ganz so leicht sollte er es denn doch nicht haben! Es ritt mich der Teufel, wie man so sagt, und ich wusste plötzlich, dass ich nicht gehen konnte, ohne einen Versuch zu riskieren, einen Schuss ins Blaue. Ich glaube, etwas in mir wusste mehr, als ich mit dem Verstand erkennen konnte. Ohne lange zu überlegen, sandte ich meinen Pfeil ab, was auch immer mich trieb und mir gerade diese Worte eingab:


      »Weiß Ahasver eigentlich über Euch Bescheid … und über den Skorpion?«

    Ich hörte das Klirren, als sein Glas am Boden zerschellte.

    Er fuhr herum. Nie zuvor hatte ich einen solchen Ausdruck von Erschrecken auf einem Gesicht gesehen.

    »Was weißt du«, fauchte er. Er taumelte und griff nach einer Klingelschnur, an der er so heftig zerrte, dass er sie herunterriss. »Hinaus!«, zischte er. »Verschwinde, hinaus, weg, weg mit dir!«

    In dieser Sekunde fühlte ich Angst, panische Angst, aber nicht vor ihm, sondern vor dem, was sich vermutlich hinter jener Tür verbarg, und ich weiß nicht wovor sonst noch. Ich war froh, dass der Diener die Stubentür aufstieß und mir den Weg zur Flucht freigab.

    Hals über Kopf zog ich mich zurück. Und als ich über die Treppe hinabeilte, fiel mein Blick durch ein kleines Fenster in den Hof des Hauses. Da stand ein Pferd, unter einem Schuppendach angebunden, ein kräftiger Grauschimmel mit gestutztem Schweif. Ich kannte es nur zu gut!

      
 

      In großer Verwirrung stolperte ich ins Freie – und musste die Augen schließen, weil mich gleißende Sonne blendete: Der Himmel war blau, der Nebel hatte sich aufgelöst. An den Dachtraufen glänzte das Eis im hellen Licht. Meine Gedanken jedoch waren düster. Wusste ich jetzt mehr als zuvor? Erst als ich schon ein paar Quergassen hinter mir gelassen hatte, erinnerte ich mich der drei Bettler. Ich war wohl glatt an ihnen vorbeigestürzt. Ich blieb stehen, rang nach Luft und sah mich um. Wo war ich? Was sollte ich jetzt tun? Langsam und ziellos ging ich weiter. Alle Straßen erschienen mir gleich. Nach einiger Zeit wurde mir bewusst, dass ich den Lärm einer schreienden und johlenden Volksmenge in den Ohren hatte. Wie unter einem Bann zog es mich in die Richtung, aus der das Getöse zu mir drang. Da erklang auch Musik … Eine Weise, die ich oft gehört hatte! War es denn möglich? Dichtes Gedränge plötzlich um mich herum. Gelächter und Zurufe. Dann sah ich über den zahllosen Köpfen drei bunte Bälle wirbeln, die mir sehr vertraut waren. »Pietro!«, schrie ich, »Sambo, Ahasver!« Und stürzte vorwärts, um mir einen Weg zu bahnen.
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LTE FREUNDE

    Tatsächlich: Sie waren es! Auf einem kleinen Platz, wo drei Gassen zusammenliefen. Schon ehe ich dorthin gelangte, dröhnte mir das Getrommel in den Ohren, das Sambo mit den flachen Händen auf einem seiner seltsamen Instrumente entfesselte. Das beherrschte er meisterhaft! Pietro jonglierte mit den Bällen und teilte dabei mit einer Leichtigkeit Scherze aus, als wäre das Ganze ein Kinderspiel. Aber wer war denn da noch bei ihnen? Ich stutzte und erkannte Rosanna, das Mädchen aus dem Wirtshaus an der Straße nach Köln, in dem ich meine Freunde verloren hatte. Sie stand im Hintergrund, einen schwarzen Umhang mit goldenen Sternen um die Schultern geschlagen, einen Mantel, den auch ich schon so manches Mal getragen hatte!

    Was tut sie hier?, fragte ich mich. Und warum ist Ahasver nicht dabei?

    Doch über beide Fragen konnte ich nicht weiter nachdenken, denn Pietro hatte mich längst bemerkt. Geschickt bezog er mich in seine Vorstellung ein, ohne seine Verbindung mit mir zu verraten. Entsprechend musste auch ich mich verhalten. Ich verstand sofort, dass er etwas Bestimmtes vorhatte. Wie oft hatten wir solche Spielchen schon getrieben! Ein kleiner Wink oder ein winziges Zeichen, das ein Außenstehender gar nicht wahrnimmt, genügt zur Verständigung. Anders kann man im Gewerbe der Bauernfängerei nicht überleben. In diesem Falle reichte es aus, dass Pietro mich teilnahmslos ansah, aber, für Uneingeweihte kaum bemerkbar, blitzschnell zwinkerte. Ich wusste Bescheid. Mein beunruhigendes Erlebnis bei Herrn Arndt war für den Augenblick vergessen.

    Ich ahnte, was Pietro plante. Rasch überlegte ich, ob ich bereits irgendetwas Verräterisches getan hatte, ehe er mich ansah. Dann hätte ich ihn jetzt warnen müssen. Nein. Ich hatte zwar die Namen meiner Freunde gerufen, aber das konnte kaum gefährlich werden. Niemand, der mich vielleicht gehört hatte, achtete noch auf mich. Übrigens kannte wohl keiner der Umstehenden die Namen meiner Freunde und hätte meine Rufe richtig deuten können. Außerdem war die Luft voll Geschrei. Und überhaupt denken die meisten Menschen selten über das nach, was andere gerade tun. Das ist ja die Stärke aller Gauner, Betrüger und Taschendiebe: Sie beobachten zielbewusst. Ihre Opfer dagegen handeln impulsiv, und die meisten Leute glauben allzu sehr dem äußeren Schein. Nur darf man einen Menschen nicht misstrauisch machen, weil ihm dann plötzlich alles verdächtig wird!

    Also verhielt ich mich unauffällig und wartete auf Pietros Signal.

    Mein Freund wickelte seinen Auftritt mit der gewohnten Geschicklichkeit ab. Die Zuschauer gafften mit offenen Mündern. Einem dicken Händler mit Pelzmütze fielen fast die Augen aus dem Kopf. Ein Geck in bunter Jacke fasste einer Marktfrau an den Busen; ihre Abwehr fiel nicht sehr entrüstet aus. Einige Kinder versuchten Pietros Kunststücke nachzumachen. Sogar eine Gruppe würdiger Nonnen verweilte neugierig.

    Links von mir, unter einem Mauerbogen, wo sich die Zuschauer besonders dicht drängten, war ein Taschendieb am Werk. Ich beobachtete ihn aus den Augenwinkeln. Es war nicht der Mann, der mich bestohlen hatte, sondern ein lustig aussehender junger Bursche mit Sommersprossen, dem ich offen gestanden Erfolg gönnte. Sein Opfer schien ein reicher Prasser zu sein.

    Indessen flogen Pietros Bälle immer höher empor und leuchteten wie Feuerfunken vor dem graublauen Umriss der gewaltigen Martinskirche.

    In der Gasse war kein Durchkommen mehr! Zwei Büttel tauchten auf und ließen die Blicke argwöhnisch über die Menge schweifen. Ein paar Gesichter wurden starr, und einige Zuschauer drückten sich unauffällig beiseite. Die würden schon wissen, warum! Die Büttel schienen davon nichts zu bemerken.

    Pietro brachte seine Vorstellung mit einem besonders kunstvollen Wirbel der Bälle zum Ende und schnitt eine lächerliche Grimasse vor einem Metzgerburschen, der ihn entgeistert anglotzte.

    »Als ich das in Wittenberg gemacht habe«, rief er gut gelaunt, »hat sich ein Mann glatt den Kiefer ausgerenkt, so dass er den Mund nicht mehr zubekommen hat. Die Leute dort sind ja sehr bekannt für ihr großes Maul!« Gelächter ringsum. So etwas zog immer. Jeder wusste, dass er auf Luther und dessen selbstbewusste Reden anspielte.

    »Glaubst wohl, du könntest das auch?«, fragte Pietro einen Jungen, der in der ersten Reihe stand und den Finger in die Nase bohrte. Gelächter.

    »Oder Ihr, Gevatter?« Abwehrende Geste des Gefragten und wieder Gelächter.

    »Und Ihr auch nicht, ehrwürdige Mutter?« Rascher Rückzug der verlegenen Nonnen und verhaltenes Gekicher hier und da.

    »So schwer ist das gar nicht«, erklärte Pietro. Unsicheres Schweigen.

    »Man muss eben nur das Geheimnis kennen. Ich habe dies alles von meinem Meister gelernt. In einer Minute!« Ungläubiges Gemurmel, vereinzelte Schmähungen.

    »Ihr glaubt es nicht? Ich kann es euch beweisen!«

    Ich wusste natürlich längst, was jetzt kommen würde: Sein Blick schweifte über die Menge, zögerte hier, verharrte dort und blieb schließlich – wer hätte es gedacht? – an mir hängen.

    »Du, Junge! Komm du her! Du siehst zwar nicht gerade besonders klug aus …«

    Dafür würde er einen Tritt vors Schienbein kassieren, später. Im Augenblick guckte ich betroffen drein, sperrte mich ausgiebig und ließ mich schließlich doch nach vorne ziehen.

    »Mir entkommt keiner«, krähte Pietro. »Nicht wenn ich mich erst einmal entschieden habe! Und ich finde todsicher immer den größten Tropf heraus!« Gelächter. Oh, warte nur! Zwei Tritte, einen links und einen rechts.

    »Versuch es mal, Junge, nur Mut, nur Mut!«

    Ich zierte mich gebührend.

    »Ach, komm. Die Bälle beißen nicht!«

    Er machte es noch einmal vor.

    »Ist er nicht goldig? Ganz rote Ohren!«

    Und einen Tritt in den Arsch!

    Ich versuchte es endlich. So dumm wie ich hat sich gewiss noch nie einer angestellt. Die Menge war begeistert. Und jetzt kam der Trick!

    »Na, ja. So geht es natürlich nicht. Komm noch mal her!«

    Mit geheimnisvoller Miene und einigem Getue holte Pietro einen Stein hervor.

    »Hier, liebe Leute, habe ich etwas, das ihr noch nie gesehen habt. Bitte sehr! Ich verrate euch ein ganz geheimes Geheimnis, behaltet es für euch! Das hier ist nämlich ein ganz besonderer Stein!«

    Ich kannte das Ding. Es war ein gewöhnlicher bunter Kiesel.

    »Es ist der Mambrich!« Unsicheres Getuschel.

    »Der Stein der Künste! Vom großen Zauberer Mambrinus! Direkt aus dem Morgenland! Der Großtürke würde sich vor Zorn den Bart ausreißen, wenn er wüsste, dass dieses Kleinod nicht mehr in seinen Schatzgewölben ruht! Aber der ist ja viel zu sehr beschäftigt mit den tausend Frauen in seinem Harem! Tausend, liebe Leute! Stellt euch das vor!«

    Er hielt den Stein über meinen Kopf. »Nimm den Hut ab, Junge. Mach schon!«

    Ich gehorchte, und er drückte mir den Stein auf den Scheitel, unverständliche Sprüche murmelnd.

    »Ruhe bitte! Alles ruhig!«, fuhr er auf. Eingeschüchtert schwieg die Menge. Irgendwo plärrte ein Säugling, und die Mutter versuchte hastig, ihn zum Schweigen zu bringen.

    »Der Stein übt seine Kräfte aus«, flüsterte Pietro. »Junge, geh in dich. Denk nur an das, was du können sollst. Augen zu! Denk an die Bälle. Denk daran, wie sie fliegen und in deine Hände zurückkehren. Denk an nichts anderes! Ssss! Spürst du schon was?«

    Ich hielt die Augen geschlossen und schwieg. Dann ließ ich meine Gesichtszüge leicht zucken und sich wieder entspannen. Meine Hände begannen in der Luft zu tasten, als suchten sie fliegende Bälle zu fassen.

    Mit einer abrupten Bewegung nahm Pietro den Stein weg, packte mich an der Schulter und drehte mich zum Publikum.

    »Jetzt wird es sich erweisen!«, verkündete er. »Da, Junge, nimm und fang an!« Damit drückte er mir die Bälle in die Hand.

    Langsam und mit traumwandlerischer Sicherheit brachte ich sie in die Ausgangsposition, und dann, als hätten sie nie etwas anderes getan, begannen meine Hände zu wirbeln und die Bälle kreisen zu lassen. Es ging ganz gut. So hatte ich es schließlich in langen Wochen gelernt und geübt, Wochen, die mühevoll gewesen waren, auch wenn Pietro behauptet hatte, ich sei begabt. Immer schneller wurde der spielerische Tanz meiner Hände, immer höher flogen die Bälle.

    »Ah!« und »Oh!«, ging es durch die Menge.

    Pietro verbeugte sich, wies auf mich, wie ich hingerissenes Staunen über die eigene Kunst vorspielte, und hielt triumphierend den Stein in die Höhe, ehe er ihn elegant unter dem Wams verschwinden ließ. Das war mein Zeichen. Pietro wusste genau, wie lange man Menschen in Atem halten kann, ehe sie ins Grübeln kommen. Irgendwann beginnt nämlich auch der Dümmste zu zweifeln und Fragen zu stellen, wenn man ihm die Zeit zur Besinnung lässt.

    Der Applaus kam, und ich taumelte zur Seite, ganz ungläubiges Staunen und atemlose Erschöpfung.

    »Und jetzt etwas nicht weniger Ergötzliches!«, rief Pietro. »Etwas für Auge … und Sinn! Augen auf, ihr Adamssöhne, und schaut, was der HERR , um euch zu ergötzen, an Schönheit geschaffen hat!«

    Sambo schlug die Trommel, Rosanna trat vor und schwenkte ein glänzendes Tamburin, das ein rhythmisches Schwirren verbreitete. Sie stieß einen leidenschaftlichen Schrei aus, der etwa wie »Aiaiaiaiii!« klang, warf den Umhang von sich und stand in einem flammend roten Kleid da, das an einer Seite fast bis zur Hüfte hinauf geschlitzt war und auch mehr von ihrem Busen zeigte, als gemeinhin für schicklich gehalten wird. Mit einer katzenhaft geschmeidigen Bewegung glitt sie vorwärts und warf sich in einen Tanz, wie ich noch keinen gesehen hatte. Heftige Wendungen, bei denen sie stolz das Kinn hob, wechselten mit schnellen Drehungen. Sie streckte die Hände über den Kopf empor, ließ die Arme wie Schlangen zucken, stampfte mutwillig auf und blickte herausfordernd um sich. Während ich sie völlig gebannt beobachtete, trat Pietro unauffällig neben mich und flüsterte: »Du warst sehr gut!«

    »Aber wozu?«, flüsterte ich zurück. »Wozu soll es nütze sein. Es hat dich keiner nach dem Preis gefragt.«

    »Warte ab. Der Bursche da drüben, der mit den Augengläsern, der brennt darauf, den Stein zu kaufen. Darauf kannst du Gift nehmen. Und, bei Gott, ich werde ihm das Ding andrehen!«

    Damit wandte er sich ab. Seine Augen hingen an Rosanna, die das Tempo ihres Tanzes noch steigerte. Ihre Bewegungen ließen den Rocksaum emporwirbeln, so dass sich ihre Beine bis zu den Schenkeln entblößten. Sambo hatte den Rhythmus aufgenommen und begleitete sie mit rasenden Klangfolgen seiner Trommel. Die Menge fiel klatschend und grölend ein. Ein Hüftschwung, den ein paar Umstehende mit einem Stöhnen beantworteten, kündigte den Höhepunkt der Vorstellung an. Rosanna glich einer wirbelnden Flamme, blitzende Augen, nackte Schultern und schwarzes Haar …

    Da stand plötzlich eine finstere Gestalt auf der Bühne und gebot mit herrischer Geste Einhalt. Die Menge erschrak, als wäre Gevatter Tod persönlich erschienen. Es war Ahasver, der zornig um sich blickte.

    »Hört auf jetzt! Schluss damit!«, befahl er. Seine Stimme war heftig wie Löwengebrüll. Das musste man dem Alten lassen: Es ging allen Anwesenden durch und durch.

    Ist das ein Teil der Vorstellung?, fragte ich mich. Aber rasch wurde ich eines anderen belehrt. Ahasver packte Rosannas Arm mit einer Grobheit, die nicht gespielt war, und grollte: »Packt alles zusammen, und fort mit Euch!«

    Rosanna entwand sich seinem Griff. Sie schmollte, und ihre Augen blitzten ihn wutentbrannt an. Aber sie sah genau wie ich die steile Falte zwischen seinen Brauen, die jeden warnte, sich seinem Willen zu widersetzen. So fügte sie sich. Ahasver beachtete sie gar nicht mehr.

    »Ich hatte es verboten«, knurrte er. »Ihr habt es gewusst.«

    Pietro schluckte und setzte zum Sprechen an. Ich hatte den Eindruck, dass er protestieren wollte. Aber dann hat er es sich doch anders überlegt. Wütend raffte er seine Requisiten zusammen.

    Ich war wie vor den Kopf geschlagen und hatte keine Ahnung, was eigentlich vorging. Wie würde das Publikum reagieren? Mein Blick glitt über die Menge der Zuschauer. Überall mürrische Gesichter. Hier und da lautes Murren und ein paar ärgerliche Zurufe: »Tanzen lassen!« – »Was will der alte Rabe?« – »Zum Henker mit ihm!«

    Nur wenige Münzen fielen in den Hut, den Sambo herumreichte. Und als sich das Gedränge auflöste, erkannte ich für einen winzigen Moment das Gesicht eines Mannes, der sich rasch abwandte und wieder verschwunden war: der Schwarze Hund. Schon wieder!

      
 

      Als wir den Schauplatz verließen, hielt ich mich etwas abseits von meinen Freunden, weil ich wegen der eben gespielten Rolle nicht zu ihnen gehörig erscheinen durfte. Es konnte immer sein, dass jemand unter den Zuschauern aufmerksam genug war, um so etwas zu bemerken, und das konnte Ärger bedeuten. Andererseits durfte ich den Anschluss an die Gruppe nicht verlieren; schließlich hatte ich keine Ahnung, wohin sie sich wenden würde.

    Und: Ich spürte Gefahr in der Luft. Das Auftauchen des Banditen war mir Warnung genug!

    Was ging hier eigentlich vor? War Ahasver gerade jetzt erst wieder zu der Gruppe gestoßen? Wie lange waren sie getrennt gewesen? Etwa die ganze Zeit seit dem Überfall in der Herberge?

    Klar war mir nur eines: dass der Alte wieder die Führung übernommen hatte!

    Vor uns lag jetzt ein weiter, offener Platz, von Sonne überflutet, aber gleichzeitig auch einem eisigen Wind ausgeliefert. Die ungepflasterte Fläche war mit Verkaufsständen für Lebensmittel und Kramwaren besetzt, und zahlreiche Menschen drängten sich in den Laufgassen dazwischen. Dieses Gewühle kam zweifellos durch das bevorstehende Dreikönigsfest und die weltpolitischen Ereignisse in Köln. Überall Schausteller, Spitzbuben und Bettelvolk.

    Ahasver schritt so heftig aus, dass die anderen mit ihrem Gepäck kaum folgen konnten. Ich hielt mich nun enger hinter ihnen, um sie keinesfalls aus den Augen zu lassen. Dabei musterte ich aber auch sorgfältig die Gesichter links und rechts, denn ich hatte Furcht, wir könnten unversehens in eine neue Falle geraten.

    An der fernen Seite des Platzes tauchte ein Trupp Reiter auf, der eine schwankende Kutsche durch die Menge geleitete. Viel Volk strömte herbei; alle riefen etwas, das ich nicht verstand. Dann geschah etwas Befremdliches: Als das Gedränge um sie herum immer dichter wurde, zogen die Reiter den Degen und hauten auf die Köpfe und Schultern der Menschen ein! Zwar benutzten sie nur die flache Klinge, aber die Umstehenden konnten nicht zurückweichen, weil andere nachdrängten, und so gab es in wenigen Augenblicken einen Tumult zwischen den Marktständen, bei dem mancher Kopf blutig geschlagen wurde und manche Tonschüssel zu Bruch ging. Das Letzte, was ich zu sehen bekam, war eine fürstliche Standarte, die in der Sonne aufleuchtete und dann im Schatten der Dachtraufen verschwand.

    »Verdammtes Adelsgezücht!«, brüllte ein hoch gewachsener Mann, der Rattengift feilbot, wie die grauen Fellbälge erkennen ließen, die überall an seiner Jacke baumelten.

    »Recht hat er«, schrie eine Marktfrau.

    »Still, ihr Narren«, zischten andere, denn in einem Torweg erschien ein Trupp von Bütteln, die offenbar in diesen Tagen stets gruppenweise unterwegs waren. Sie griffen auch hier nicht ein, was sicher das Klügste war. Die Stimmung in der Stadt war gespannt. Die Bürger empörten sich über die fürstlichen Gäste und ihre Arroganz. Es war viel Unruhe und Aufbegehren im Volk.

    Bevor wir das Ende des Platzes erreichten, hastete ein schmächtiger Mann an mir vorbei, holte Pietro ein und zupfte ihn am Ärmel. Es war der Zuschauer mit den Augengläsern, auf den mein Freund mich zuvor hingewiesen hatte.

    »Verzeiht bitte«, hörte ich ihn stammeln. »Ich muss Euch etwas fragen …« Und er beugte sich vor, um aufgeregt in Pietros Ohr zu tuscheln.

    Irgendwie tat er mir Leid.
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EI MUTTER GLUCK

    »Kommt jetzt, hier entlang …« Das war Ahasvers drängende Stimme. Er wies uns in eine schmale Seitengasse. Der Ärger schien längst von ihm abgefallen zu sein. Aber es war mir nicht entgangen, dass er das Auftauchen des Kaufwilligen mit einem argwöhnischen Blick beobachtet hatte. Wir beeilten uns, seiner Weisung nachzukommen. Er schickte uns unter den niedrigen Vorbau eines düsteren Hauses, der auf hölzernen Pfeilern ruhte, und drängte uns hinter eine Plankenwand, die einen halb offenen Verschlag bildete. Als ich als Letzter dort ankam, musterte er mich kurz und durchdringend, ohne jedoch irgendeinen Gefühlsausdruck erkennen zu lassen. »Ah, du. Du bist also auch wieder da. Beeil dich.«

    Es war finster und eng hinter den Brettern, aber aus diesem Versteck konnte man die Gasse gut überblicken. Worauf wartete Ahasver? Oder auf wen?

    Während diese Fragen mir durch den Kopf gingen, beobachtete ich jeden Einzelnen. Sambo kauerte unmittelbar neben mir. Er wirkte gespannt, zugleich aber auch verwirrt. Pietro gab Rosanna Zeichen und versuchte sich ihr zu nähern. Sie stieß ihn weg. Ahasver zischte durch die Zähne, um beide zur Ruhe zu bringen. Dann beugte er sich vor und spähte wachsam durch eine Lücke in der Bretterwand auf die Gasse. Er hielt etwas unter seinem Mantel umklammert. Nach seiner Haltung zu urteilen sicher eine Waffe.

    Niemand kam. Jedenfalls keiner, mit dem Ahasver rechnete. Eine alte Frau, eine Gruppe Lastträger mit schweren Säcken, eine Dienstmagd mit einem Korb. Ein paar Kinder, die ausgelassen herumtollten. Ein kleiner Junge entdeckte uns. Er blieb stehen und schien seine Gefährten rufen zu wollen. Aber es muss wohl etwas im Blick des Alten gelegen haben, das ihn davon abhielt. Er gab sich einen Ruck und rannte davon.

    Einige Zeit verstrich. Schließlich hörte ich einen tiefen Atemzug von Ahasver, und er sagte: »Also gut. Lasst uns jetzt gehen.«

    Die ganze Zeit über hatte ich nicht das Gefühl einer Gefahr verspürt. Aber war das von Bedeutung? Ich wusste längst, dass diese Empfindung mich manchmal auch ohne einen erkennbaren Anlass befiel, so als gebe es etwas in mir, das mehr wusste, als mein Verstand erfassen konnte. Manchmal hatten sich diese Vorahnungen bestätigt, oft aber auch nicht. Doch konnte es nicht sein, dass es auch in solchen Fällen einen Grund gegeben hatte, der nur nicht greifbar geworden war?

    Wir machten uns wieder auf den Weg. Ahasver führte uns durch eine enge Gasse, die in schwer überblickbaren Windungen verlief. Hier war es dunkel und kalt. Die hohen Fassaden waren so errichtet, dass sie im oberen Teil nach vorne ausluden; jedes Geschoss sprang weiter vor als das darunter liegende. Am Firstbalken stießen manche der gegenüberstehenden Giebel fast aneinander. Viel Unrat sammelte sich in der Gosse vor den Läden, Werkstätten und Spelunken bis zur Schneeschmelze oder zum nächsten Regenguss. Deshalb lag ein starker, beißender Geruch über allem, der sich noch verstärkte, als wir eine Quergasse erreichten, die breiter angelegt und von einem tiefen Graben durchzogen war. Eine dampfende, missfarbene Brühe wälzte sich darin entlang.

    »Hier sitzen die Gerber«, sagte Pietro und hielt sich die Nase zu. »Maledetta pestilenza!«

    Auch hier war viel Volk unterwegs, Gesichter und Kleidung schienen aber nun von anderem Aussehen. Verhärmt und zerlumpt kamen sie mir vor. Hier und da waren Häuser verfallen. Weite Flächen waren nicht bebaut, im Sommer vielleicht bestellte Äcker und Gärten. Davon gab es überhaupt erstaunlich viele innerhalb der Stadtmauern; jetzt aber, im Winter, war das Ödland, wo mancherorts Feuer glosten, an denen sich ausgezehrte Gestalten wärmten.

    Schneeregen setzte ein. Seit unserer Wegpause im Versteck hielt ich mich ganz dicht an meine Freunde. Mich fröstelte, und ich war froh, in ihrer Nähe zu sein. Auch half ich gerne Pietro, sein Bündel mit Requisiten zu tragen.

    Ahasver steuerte auf ein großes und wohlgefügtes Haus zu, das jedoch ziemlich düster und heruntergekommen wirkte. Mehrere Nebengebäude umgaben einen unregelmäßigen Hof, und dahinter lagen offene Lagerhäuser oder Stallungen. Der Alte scheuchte uns durch ein baufälliges Tor und blickte dabei noch einmal unruhig die Straße hinauf und hinab. Im Hof breitete sich eine schmutzige Pfütze aus, die man mit einigen Trittsteinen überquerbar gemacht hatte. Ein Hühnervolk flüchtete auf den dampfenden Misthaufen. Wir traten durch ein enges Portal und standen unversehens in einer geräumigen Küche.

    »Holt das Vieh und die Kinder herein«, krähte eine spöttische Stimme, »die Gaukler kommen!« – und schallendes Gelächter ertönte aus zahlreichen Kehlen.

    Der Raum hatte eine niedrige Balkendecke; er war erfüllt von rauchiger Wärme und schweren Kochdünsten. Ein wohl gefüllter Kessel stand auf dem Feuer. Und plötzlich wurde mir bewusst, dass ich mörderisch hungrig war. Welch ein Segen, dass wir sofort an den Tisch genötigt wurden! Eine rotgesichtige Frau von gewaltigem Leibesumfang, die sich aber mit verblüffender Behändigkeit bewegte, führte hier das Regiment.

    »Na?«, rief sie. »Ist euer Herr und Meister wieder da? Führt er wieder Zucht und Ordnung ein?« Also hatten die anderen zuvor bereits ohne Ahasver hier Unterschlupf gefunden. Die Frau wandte sich mir zu.

    »Und wer ist das, den ihr da angeschleppt bringt?« Ich wollte etwas sagen, kam aber nicht dazu.

    »Du setzt dich da hin!«, herrschte sie mich an und fügte missbilligend hinzu: »Pfui! Nichts als Haut und Knochen!« Damit reichte sie mir eine Schüssel Suppe.

      
 

      Der Mann, der uns so herausfordernd begrüßt hatte, eine schmächtige, ausgezehrte Figur in einer Art Hemdkittel, gehörte zu dem bunten Völkchen von Herbergsgästen, die den Raum bewohnten, fast alle offenbar fahrende Leute.


      »Grüß dich, Polonius«, sagte Ahasver. Der Mann nahm den Platz ihm gegenüber ein und gab sich Mühe, den Alten in kollegialer Weise zu hänseln. Ahasver ließ die Nadelstiche mit stoischer Ruhe über sich ergehen.


      »Der ist einmal ein begnadeter Seiltänzer gewesen«, raunte Pietro mir zu, »vorher … Verstehst du?«

    Mit einer viel sagenden Geste seiner flachen Hand gegen die Brust wollte er offenbar andeuten, dass eine Lungenerkrankung dieser Laufbahn ein Ende gesetzt habe. Polonius musterte Ahasver mit fiebrigen Augen und meckerte zwischen seinen spielerischen Ausfällen ein spöttisches Lachen, das in qualvolle Hustenanfälle mündete, Krämpfe, die seinen mageren Körper schüttelten.

    Kaum jemals sonst habe ich bei Ahasver so viel Gleichmut und Geduld beobachtet.

      
 

      Schließlich, als wir uns alle gesättigt und gekräftigt fühlten, versammelte der Alte uns in einem Alkoven im hinteren Teil des Erdgeschosses, wo eine ausgetretene Treppe in die oberen Stockwerke hinaufführte. »Wir haben zu reden!«


      Alle, die mit unserer Truppe nichts zu tun hatten, wies er hinweg.


      Zuerst fasste er mich ins Auge. Er wollte wissen, wo ich gesteckt hatte, seit wir beim Überfall in der Herberge getrennt worden waren, wie ich mich nach Köln durchgeschlagen und wo ich Unterschlupf gefunden hatte. Ich erzählte alles, ohne allzu viele Einzelheiten zu erwähnen. Es war so viel Seltsames an seinem Verhalten, dass ich nicht wusste, woran ich mit ihm war. Vorsichtshalber sagte ich nichts von dem Skorpionanhänger, den ich in der Hand des Ermordeten auf der Straße gesehen hatte, und nichts von dem Pferd, das mir an diesem Morgen im Hof des Hauses mit dem Löwen aufgefallen war; auch über das Geld, das mir mein Vater hatte zukommen lassen, bewahrte ich Schweigen. Ahasver hörte zu, stellte aber keine Fragen, und irgendwie hatte ich das Empfinden, er sei mit seinen Gedanken weit entfernt. Erst als ich schließlich sagte: »Vorhin in der Menge habe ich ihn noch einmal gesehen«, fuhr er auf.

    »Du hast wen gesehen?«

    »Den Schwarzen Hund, wie sie ihn nennen. Nur ganz kurz.«

    Er schien etwas dazu sagen zu wollen, überlegte es sich dann jedoch anders.

    Ein paar Atemzüge lang herrschte Schweigen. Dann wandte er sich den anderen zu: »Und was mache ich mit euch?«

    »Ich weiß nicht, was Ihr wollt …«, setzte Pietro an.

    Ahasver schnitt ihm sofort das Wort ab: »Ich hatte euch jeden Auftritt verboten. Das wusstet ihr ganz genau. Ausdrücklich verboten!«

    Er hatte zu Pietro gesprochen, daran gab es keinen Zweifel, aber es war Rosanna, die antwortete.

    »Ihr wart nicht da«, platzte sie heraus. »Ihr wart vollkommen verschwunden, und niemand konnte sagen, wann Ihr zurückkommen würdet und ob überhaupt. Warum erfahren wir nicht, was los ist?«

    Ahasver blickte sie geringschätzig an. »Dich will ich nicht hören«, versetzte er. »Aber wo wir gerade dabei sind: Dir würde ich niemals erlauben zu tanzen …«

    »Ich habe sehr viel Erfolg.«

    »Das glaube ich. Ich erlaube es trotzdem nicht. Es bringt nichts als Scherereien.«

    »Sie h… hat k… k… keine Schuld«, fiel Pietro hastig ein. In der Erregung begann er jämmerlich zu stottern. Das war mir bei ihm schon öfter aufgefallen, aber noch nie war es so stark hervorgetreten.

    »Sei still«, herrschte Ahasver ihn an. »Ich führe keine wandernde Hurentruppe!«

    Es sah aus, als wolle Pietro ihm an die Kehle springen.

    »Du bist einfach neidisch, weil ich dich im Nu übertrumpfen würde«, fauchte Rosanna. »Ich hätte rasch zehnmal so viel Erfolg beim Publikum wie du!«

    »Schön, dass du gehen willst«, entgegnete Ahasver kühl. »Dann brauchen wir uns nicht mehr zu streiten.« Ich war verblüfft, wie ruhig er ihren Angriff abwehrte. Und ich bemerkte Pietros Not. Was fiel ihm nur ein, sich so für dieses Mädchen ins Zeug zu legen?

    Wieder war es Rosanna, die es fertig brachte, die Lage für sich zu retten.

    »Ich werde gehen«, entschied sie mit dem Stolz einer Fürstin. »Heute noch.«

    Und damit zeigte sie uns allen die Schulter, aber nicht ohne Pietro noch einen verächtlichen Blick zugeworfen zu haben.

    »Schön, wenn das geklärt ist.« Ahasver wirkte verdrossen, aber beruhigt. Dennoch war das Gewitter keineswegs vorbei.

    »Ihr habt wohl gedacht, ich wäre tot?«, murmelte er. »Zu früh gedacht!« Damit senkte er die breite Stirn und schlürfte heißes Bier aus einem Becher, das er bis jetzt nicht angerührt hatte. Dann ging ein forschender Blick unter seinen buschigen Brauen hervor in die Runde.

    »Wir werden uns noch ein paar Tage ruhig halten«, sagte er. »Ich werde zu tun haben. Dies und das. Es geht euch nichts an. Ich will, dass ihr in dieser Zeit keinerlei Aufsehen erregt und Umgang mit Fremden meidet. Habt ihr mich verstanden?«

    Er schlürfte wieder und schien nachzudenken.

    »Mit dir allerdings …« Er ließ seine Augen beiläufig auf mir ruhen. »Mit dir habe ich besondere Pläne. Du wirst mehr darüber erfahren – wenn es Zeit ist.«

    Während er das sagte, fiel mein Blick auf etwas, das ich zweifellos vor Augen hatte, seit der Alte zu uns gestoßen war, das mir aber jetzt erst bewusst wurde: Seine knorrigen Finger umspannten den silbernen Knauf eines Gehstockes, den ich früher nie bei ihm gesehen hatte. Den hatte er vorhin unter dem Mantel gehalten! Indem ich diese Beobachtung machte, wurde mir auch klar, dass er sich anders bewegte als sonst. Er zog ein Bein nach, das rechte. Zwar hatte ich ihn vorhin sehr zügig gehen sehen, aber da hatte er wohl alle Kräfte angespannt. Doch es gab keinen Zweifel: Er humpelte. Und als er schwerfällig die Treppe erklomm, ächzte er, wie es alte Männer oftmals tun, ganz so als bereite es ihm heftige Schmerzen, sich überhaupt zu bewegen. Er schien mir plötzlich sehr greisenhaft, obwohl seine Gestalt nichts von ihrer Mächtigkeit verloren hatte.

    Ehe er sich ganz zurückzog, wandte er sich an Sambo: »Hast du das Tier versorgt?«

    Sambo hob bedauernd die Schultern. »Nur heute Morgen, Meister.«

    »Dann tu es jetzt«, knurrte Ahasver, mit den Gedanken bereits ganz woanders. »Nimm den Jungen mit. Er kann dir in Zukunft dabei helfen. Und halte die Augen offen!«

    Damit wandte er sich ab, hielt aber noch einmal inne. »Aber mit dir«, dabei stieß er mich sacht mit der Faust an die Schulter, »will ich später noch einmal reden. Allein.«

    »Was ist das für ein Tier?«, fragte ich Sambo, als ich sah, dass er aus der Küche nicht nur ein Stück Brot, sondern auch einen großen ausgekochten Knochen holte, an dem noch Fleischfetzen hingen. »Doch nicht das Pferd?«

    »Nein, nicht das Pferd.« Er grinste. »Das Pferd haben wir nicht mehr. Es ist zurückgeblieben, neulich in der Herberge, mit fast allen unseren Sachen. Ausgenommen das Wenige, was ich in der Eile gegriffen habe. Pietro hat mit mir geschimpft, dass ich überhaupt etwas mitnahm …«

    »Aber …«

    »Wart ab. Wirst sehen.«

    Pietro stand vor einer Kammertür und flüsterte.

    Rosannas Stimme ertönte von innen: »Hau ab, du ekelst mich an!«

    Armer Pietro. Obwohl es ihm eigentlich recht geschah. Seltsam. Für mich war er nie etwas anderes gewesen als ein guter Kumpan. Warum gab es mir dann einen Stich zu sehen, wie er sich um sie bemühte?

    Sambo führte mich über den Hof zu den Stallungen. Wir betraten ein niedriges Gebäude, dessen Decke aus steinernen Gewölben bestand, als sei es ein ehemaliger Kirchen- oder Klosterraum. Eine wuchtige Tür schwang auf, und scharfer Tiergeruch drang uns entgegen. Ich zögerte, aber Sambo lachte und zog mich weiter. Im Dunkel einer Nische regte sich etwas Unförmiges. Eine Kette klirrte, und ich hörte ein seltsames Brummen. Unwillkürlich bekreuzigte ich mich …

    Es war ein Bär, ein leibhaftiger Bär, der sich nun langsam auf die Hinterbeine erhob, bis sein Kopf fast die Wölbung der Decke berührte. Aufgerichtet tappte er heran, soweit es seine Kette zuließ. Sambo lachte noch lauter und zeigte auf mein Gesicht.

    »Das ist Barbaro«, rief er. »Und das ist Kat, mein Junge, sei brav zu ihm!« Sanft schob er mich näher, nachdem ich aus Angst ein ganzes Stück zurückgewichen war.

    Das Tier ließ sich in hockende Stellung nieder und war immer noch beängstigend groß. Es schnupperte ausführlich an mir und stieß kleine dumpfe Laute aus, die gar nichts Bedrohliches hatten. So fasste ich Mut und näherte meine Hand den pelzigen Ohren.

    »Nur zu!«, rief Sambo, als er mein Zögern sah. »Barbaro mag dich!«

    Tatsächlich lehnte das Tier seinen wuchtigen Kopf gegen mich wie ein großer Hund und rieb vorsichtig die Stirn gegen meine Hüfte.

    »Wo kommt er her?«, fragte ich.

    »Wir haben ihn seit ein paar Jahren. Letzten Sommer, bevor wir dich abgeholt haben, ist er hier in der Stadt geblieben. Bei einem Mann, der noch andere Bären hält. Ich habe ihn hierher geholt. Er kann tanzen. Los, gib du ihm sein Futter!«

    Bevor wir dich abgeholt haben, hatte er gesagt. Als wäre das im Voraus geplant gewesen …

    Eine stämmige Hausmagd, die zur selben Zeit ein paar Schweine im Koben versorgte, rief zu uns herein: »Meiner Treu! Eine richtige Bestie habt ihr da. Sieht aber krank aus, mein ich.«

    »Schon wahr«, sagte Sambo. »Auch alt. Alt und krank. Aber jetzt schon besser. Lass kommen Neu-Zeit …«


      »Du meinst wohl den Frühling«, sagte ich.


      »Ja. Frühling.«

    Den sehnte ich selbst herbei.

    Als die Magd fort war, dachte ich: Irgendwann, wenn ich mit Sambo alleine bin, muss ich ihn fragen, warum er manchmal so merkwürdig spricht, immer, wenn Fremde in unserer Nähe sind. Als könne er nicht bis drei zählen …«


      Aber jetzt gab es Wichtigeres zu reden. »Was ist geschehen?«, fragte ich.


      »Was meinst du?«


      »Du weißt schon, was ich meine! Alles ist anders. Seit wir getrennt wurden …«


      »Wir sind hier untergekrochen, so wie früher schon, und haben auf Ahasver gewartet.«


      »Aber da stimmt doch etwas nicht. Wir sind in Gefahr!«

    Er schwieg, so lange, dass es mir schien, als wolle er gar nicht antworten. Da setzte ich hinzu: »Wir sind doch Freunde!«

    »Frag Ahasver.«


      »Den Alten? Aber das ist es doch gerade. Ich kenne ihn nicht wieder …«


      »Frag ihn selbst.«

 

      Später wollte ich zum Dachboden hinaufsteigen, wo meine Freunde Quartier gefunden hatten. Aber Ahasver fing mich an der Treppe ab und zog mich in eine gesonderte Kammer, die er allein bewohnte. Es war ein kleiner, niedriger Raum, der nicht geheizt und bis auf das Bett ziemlich leer war. Nur Ahasvers lederne Tasche fiel ins Auge, die er nie aus der Hand gab und die stets mit starken Lederbändern zugeschnürt war. Draußen, vor dem schmalen Fenster, kämpften Schneeregen und spätes Sonnenlicht um die Herrschaft.

    »Da ist noch Einiges, was ich genau wissen muss«, sagte der Alte. War dieser unruhige Mann noch derselbe, der immer allen und allem die Stirn geboten hatte? Was mochte es sein, das ihn so sehr beschäftigte? Ich hatte erwartet, dass er sich vielleicht danach erkundigen würde, wie die Suche nach meinem Vater verlaufe. Doch ich wurde enttäuscht. Ahasvers Fragen – und er hatte eine Menge davon – kreisten nur um den Schwarzen Hund: wie oft ich den Kerl gesehen hätte und wo und wer bei ihm gewesen sei. Ich erteilte ihm bereitwillig Auskunft und sprach nicht von den Dingen, nach denen er nicht fragte. Aber was ich zuvor verschwiegen hatte, das gab ich auch jetzt nicht preis. Etwas warnte mich, nicht mehr zu offenbaren, als ich unbedingt musste. Schließlich sagte er mir auch nicht alles.

    Auf unserer Reise war er mir als ein väterlicher Freund erschienen, ein Gauner und Betrüger zwar, aber nur gegen Fremde, und jedenfalls der verlässliche Anführer unserer kleinen Truppe, der für alles sorgte … Wenn er auch gelegentlich Schwächen hatte, zum Beispiel den Hang zum Alkohol, wie es sich in den letzten Tagen unseres gemeinsamen Weges gezeigt hatte. Nun aber trat eine unleidlich herrische Art zu Tage. Ich spürte, dass er Wesenszüge besaß, von denen ich nichts geahnt hatte.

    Manchmal hatte ich mich ihm sehr nahe gefühlt. Jetzt war er mir fremd. Fast wurde er mir unheimlich.

    Er steckte voller Widersprüche. Das wusste ich schon lange. Er führte fromme Reden und spottete im nächsten Augenblick über die Religion. Er tat Zauberei als Unfug ab und konnte dennoch heillos abergläubisch sein.

    Eines erriet ich, ohne dass er es zugab: Hinter seiner Schroffheit verbarg sich Angst.

    »Und der Skorpion?«, fragte er ungeduldig. »Hast du ihn noch?«

    »Ja. Natürlich. Wollt Ihr ihn zurückhaben?«

    Er schien nachzudenken. Dann entschied er: »Nein. Behalte ihn noch. Ich werde dir sagen, wenn du ihn zurückgeben sollst.«

    Er zog sich mühsam die Stiefel aus, forderte mich aber nicht auf, ihm zu helfen. Dann sieh alleine, wie du zurechtkommst, dachte ich.

    Aber die Ungewissheit war unerträglich. Ich fasste mir ein Herz und fragte: »Warum geschieht dies alles? Wieso werden wir verfolgt? In der Herberge … Das waren doch keine gewöhnlichen Räuber …«

    Er musterte mich scharf, als wolle er herausfinden, wie viel ich bereits wusste. Dann brummte er ablehnend und schüttelte den Kopf. »Man soll besser nicht fragen, wenn man den Antworten nicht gewachsen ist.«

    »Aber ich bin mit in Gefahr, wie wir alle! Warum darf ich nicht wissen wieso?«


      »Dir wird nichts geschehen.«


      »Dann finde ich es selbst heraus!«

    Ein Lächeln huschte über sein Gesicht.

    »Steck deine Nase in nichts hinein«, brummte er und begann seinen Rock auszuziehen.


      »Der Schwarze Hund«, stieß ich hervor. »Was ist mit dem? Warum ist er hinter uns her?«

    Er knurrte ärgerlich, aber dann sprach er doch. »Das betrifft nicht dich«, sagte er. »Es geht um mich! Ich habe mächtige Feinde in Köln, verstehst du? Aber er ist nur ihr Werkzeug. Das muss dir fürs Erste genügen.«

    Es genügte mir nicht, aber wie konnte ich ihn zwingen? Er grinste entwaffnend und fügte hinzu: »Nimm es doch einmal so: Wir sind die Guten und die sind die Bösen.«

    »Ist es so einfach?«


      »Nein, so einfach ist es nie. Manchmal zweifle ich, ob es das Gute überhaupt gibt.«


      »Aber das Böse?«

    Er schwieg eine Weile, ehe er brummte: »Ja, das gibt es schon.«

    Ich wusste, dass er mir nicht mehr sagen würde. Er ließ sich ächzend auf sein Bett nieder, als leide er Schmerzen. Sein Körper wirkte kraftlos. Ich hatte ihn niemals vorher so alt gesehen. Aber es lag ein Funkeln in seinen Augen. Der Dachboden hatte wie in den meisten Häusern, die ich kannte, eine hölzerne Luke, die den Blick auf die Stallungen, einige zerfallene Anbauten und auf einen winterlichen Weingarten freigab. Dahinter lagen stattliche Gebäude, die offenbar eine Hauptstraße säumten, und jenseits von diesen erhob sich der Umriss einer Kirche, die, wie ich hörte, dem heiligen Severin geweiht war, ein bläulicher Schatten mit einem hohen Turm, dessen Helmspitze seltsam gestutzt aussah. Sie erinnerte mich an die Formen eines großen Schiffes, das aufs weite Meer hinaussegelt.

    Pietro lag auf einer Strohschütte und wollte nicht mit mir reden. So legte ich mich ebenfalls nieder, verschränkte die Arme unter dem Kopf und blickte durch die Luke in den Himmel hinauf. Es herrschte ein wechselhaftes Wetter, wie man es sonst nur im April kennt: Eben noch strahlte der Abendschein, und im eisigen Blau türmten sich mächtige Wolkengebilde, schiefergrau, rot und golden. Da kam Pietros Stimme, anfangs in einem Tonfall, als rede er nur mit sich selbst, dann immer deutlicher an mich gewandt, so dass ich erkannte: Jetzt sucht er das Gespräch.

    »Er war von Anfang an gegen sie …«, sagte er. »Madonna, wie böswillig er sein kann!«


      »Du meinst Ahasver und Rosanna?«


      »Sie hat uns schließlich gerettet.«


      »Wann?«


      »Als die Räuber uns überwältigt hatten. Da warst du schon auf und davon. Sambo hat einem die Kinnlade zerschlagen und einem den Arm gebrochen. Aber es waren zu viele. Sie haben uns überwältigt und mit Stricken gefesselt. Ich hätte keinen Heller mehr auf unser Leben gewettet.«


      »Hast du eine Ahnung, weshalb sie hinter uns her gewesen sind?«


      »Weshalb? Du machst mir Spaß! Es waren Räuber. Sie haben geglaubt, es gäbe etwas zu holen.«


      »Etwas zu holen? Bei uns?«


      »Hast du eine andere Idee?«


      »Nein, eben nicht. Aber ich verstehe so vieles nicht mehr. Weißt du, was mit dem Alten los ist? Es ist, als hätte er den Verstand verloren …«

    »Das hat er auch, der alte Bastard!«

    »Denk einmal nicht an sie!«, forderte ich. »Und erklär mir, was das soll: Wir ziehen nach Köln, weil hier das Geschäft unseres Lebens winkt, und dann … dann verbietet er uns jeden Auftritt und beschwört uns, die Nase möglichst nicht vor die Tür zu stecken.«

    »Und dann sein Hass auf Rosanna! Missgünstiger, seniler Bock!«

    Von diesem Thema war er nicht abzubringen. Also gut. »Wie hat sie euch denn gerettet?«

    »Wir lagen gefesselt im Keller. Die haben oben gezecht. Den Wirt haben sie davongejagt. Ahasver hatten sie nicht gefunden. Porco mondo! Er hat uns noch gar nicht gesagt, wie er sich davonmachen konnte. Sie haben herumgegrölt und sich gestritten. Ich glaube, ihr Anführer war gar nicht mehr dabei. Und da hat sie sich zu uns geschlichen und unsere Fesseln durchgeschnitten. So konnten wir fliehen. Verstehst du? Sie hat übrigens auch nach dir gefragt.«

    Pause.

    »Dann sind wir durch die Fassrutsche davon. Natürlich mussten wir sie mitnehmen. Hätten wir sie etwa da zurücklassen sollen?«

    Ich spürte wieder diesen Stich. Pietro hatte ja Recht. Nur: Warum verteidigte er sich?

    Wir schwiegen eine Weile.

    »Siehst du die Wolke?«, fragte ich.

    »Die große dunkle da rechts?«

    »Ja, die.«

    »Sieht aus wie eine Faust. Nein. Wie eine Katze.«

    »Oder die da. Die hellere.«

    »Wie ein Herz«, sagte er leise.

    Wir hatten dieses Spiel oft gespielt. Aber jetzt ärgerte es mich, dass bei ihm alles nur noch auf das eine hinauslief.

    »Eigentlich mag ich gar nicht, wenn Wolken wie etwas aussehen«, sagte ich. »Es gefällt mir besser, wenn sie einfach aussehen wie Wolken. Verstehst du?«

    »Sie könnte uns von sehr viel Nutzen sein«, sagte Pietro. »Sie hat viele Talente.«

    »Ich mag sie«, sagte ich. »Aber ihre Talente gehen vielleicht eher in eine Richtung, die du nicht sehen willst …«

    Er fuhr auf wie ein Kampfhahn.

    »Du bist wohl auch gegen sie?«, keuchte er. »Du bist ein Hundearsch! Du bist nur neidisch, weil sie mit mir gekommen ist! Eifersüchtig bist du! Diavolo! Geh doch zum Teufel! Geht alle zum Teufel!«

    Er stürzte hinaus und polterte die Treppe hinab. Dabei rief er: »Du wirst sehen. Wenn sie wirklich geht, ist bestimmt ein Brief für mich da!«

    Und ich schrie hinter ihm her: »Bist du sicher, dass sie schreiben kann?«

    Sogleich schämte ich mich meiner Bosheit. Aber da war noch etwas anderes. Wie ein Gedanke, der nicht in Erscheinung trat, andererseits jedoch stetig an die Tür klopfte, um Einlass zu finden.

    War es vielleicht das Wort »Brief«?

    Brief!

    Da wusste ich es: mein Brief. Der Brief von meinem Vater! Ich hatte ihn vergessen! Ganz überstürzt war ich aus dem Haus mit dem Löwen gerannt, und dabei hatte ich meinen Brief zurückgelassen!

    Gar keine Frage: Ich musste ihn wiederhaben! Ich holte tief und verzweifelt Luft.

    Da gab es nichts! Ich musste zurück in das Haus mit dem Löwen.
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EDROHLICHE SCHATTEN

    An diesem Abend: scharfer Wind und Wolkenfetzen. Ein Wirrwarr rauer, krächzender Schreie über meinem Kopf veranlasste mich, nach oben zu blicken. Am dämmrigen Himmel sammelte sich ein Krähenschwarm, schwarze, dämonische Vögel, die durcheinander flatterten und heftig stritten. Eine Schlacht über den Dächern! Der Anblick fesselte mich – und machte mich frösteln. Es beschlich mich das Gefühl, dass ich vielleicht zu kühn sei, allein in dieses düstere Haus zurückzukehren und meinen Brief zu verlangen. Welche Gefahren mochten auf mich warten? Niemand würde mich dort suchen, sollte mir etwas zustoßen. Schließlich hatte ich unsere Herberge verlassen, ohne dass eine Menschenseele davon wusste.

    Hirngespinste! Was soll mir schon geschehen? Herr Arndt wird froh sein, wenn er mich wieder los ist. Schon beim ersten Mal hat mein Anblick ihn offensichtlich gepeinigt. Er soll mir den Brief geben, und damit gut.

    Aus einem Fenster im Erdgeschoss war ich hinausgestiegen und hatte mich über die Gartenmauer davongemacht. Aber hätte Ahasver mir etwa erlaubt, nach meinem Willen zu gehen, wenn ich ihn gefragt hätte?

    Ich schlug den Kragen hoch gegen den kalten Wind und ging langsamer. Ich weigerte mich, mir einzugestehen, dass ich Angst hatte. Denn wenn man der Angst erst einmal die Tür aufgemacht hat, wird man sie nie wieder los.

    Leichter, als ich geglaubt hatte, fand ich meinen Weg. Schließlich erreichte ich die bekannte Gasse und – atmete auf, als ich an der Mauer, gegenüber dem Portal, zwei vertraute Gestalten entdeckte! Was für ein unverhofftes Glück: Bär und Zunge waren da und wärmten sich an einem kleinen Feuer.

    »Wer kommt denn da?«, fragte Bär. Er muss mich am Schritt erkannt haben.


      »Oh! Ich bin froh, euch zu sehen«, sagte ich, und das war, weiß Gott, keine Übertreibung.

    Die beiden grinsten.

    »Aber sagt mir, was tut ihr hier?«

    Ich erhielt auf diese Frage keine Antwort. Stattdessen sagte Bär: »Was tust du hier? Du willst doch nicht etwa noch einmal dort hinein?«

    »Ich bin gekommen, um meinen Brief zu holen. Ich habe ihn da drin vergessen. Den kann ich nicht zurücklassen. Er ist das Einzige, was ich von meinem Vater habe. Versteht ihr?«


      »Du hast dich ziemlich eilig davongemacht heute Morgen …«


      »Du weißt doch: Ich hatte Angst. Blöde, verrückte Angst. Und dann bin ich auf meine Freunde gestoßen.«


      »Es geht etwas vor in dem vertrackten Haus«, sagte Bär. »Ich weiß nicht was, aber es ist nichts Gutes. Du solltest da nicht wieder reingehen. Du hättest schon heute Morgen nicht hingehen sollen.«


      »Ich verstehe nicht, was du meinst. Ich habe mich nur ins Bockshorn jagen lassen. Es war dumm von mir.«


      »Wir haben die Tür ein wenig beobachtet. Vielleicht hilft es dir. Da sind Leute gekommen.«


      »Leute?«


      »Zum Beispiel ein vornehmer Herr, wie ich mir sagen ließ. Auch ein paar weniger vornehme Burschen. Keiner ist bisher wieder gegangen.«


      »Und die Büttel«, sagte eine Stimme dicht neben meinem Kopf. »Vergiss die beschissenen Büttel nicht!«

    Das war Knaller. Er hockte, ohne dass ich ihn bemerkt hatte, in einer dunklen Nische, einer halb zugemauerten Fensteröffnung, und stocherte mit einem Strohhalm in den Zähnen.

    Alle drei hatten also hier für mich Posten bezogen. Ich war gerührt.


      »Ja, die Büttel«, sagte Bär. »Aber die sind schon wieder weg.«

    »Stimmt«, räumte Knaller ein. »Aber nicht der Kerl mit der Maske.«

    »Ein Kerl mit Maske?« Meine Angst wuchs.

    »Von dem weiß ich nichts«, sagte Bär. »Davon hat mir keiner was gesagt. Eine Maske kann man nicht hören und nicht riechen.«

    »Wozu würdet ihr mich denn brauchen, wenn du immer alles schon weißt?«, kicherte Knaller. »Das ist der, der zuletzt gekommen ist.«

    »Der, den sie führen mussten?«, knurrte Bär. »Ich habe mich schon gewundert, was mit dem los ist.«

    »Der sieht merkwürdig aus«, erklärte Knaller. »Wie ich schon gesagt habe: Er hat ’ne Maske vor dem Gesicht. Oder – so was Ähnliches. Ein Tuch mit Löchern für die Augen. Zwei haben ihn geführt, und als es die Stufen hinaufging, haben sie ihn gestützt. Er ist noch nicht lange da. Seine Begleiter sind in der Kneipe da drüben. Vielleicht warten sie auf ihn.«

    Ich versuchte das unheimliche Gefühl zu unterdrücken, das diese rätselhafte Schilderung in mir auslöste.

    »Seid ihr deshalb hier?«, fragte ich. »Meinetwegen? Weil ihr aufpassen wollt?«

    »Sieh es mal so«, sagte Bär. »Wir hatten es einfach im Gefühl, dass du hier wieder auftauchen würdest. Nachdem du uns erst mal vergessen hast …«

    Ich habe seltsame Schutzengel, dachte ich. Welche, vor denen so mancher sich fürchten könnte. Aber ich bin dankbar, dass sie da sind.

    »Ich werde jetzt gehen«, sagte ich. »Das ist wie heute Morgen: Wenn ich es nicht beizeiten tue, weiß ich nicht, ob ich später noch den Mut aufbringe.«

    »Tu, was du tun musst«, knurrte Bär. »Aber pass auf dich auf!«

    Ich zuckte die Schultern, nahm mein Herz fest in die Hände, obwohl mir eher nach Davonlaufen zu Mute war, ging geradewegs zur Tür und betätigte den Klopfer.

    Es wurde fast im selben Augenblick geöffnet, und der Diener, der mich wohl sofort wiedererkannte, ließ mich überraschend bereitwillig ein. Es war überhaupt, als sei mit ihm eine völlige Änderung geschehen: Er wirkte geradezu heiter – wie einer, von dem eine Last abgefallen ist.

    Er hörte geduldig an, was ich zu sagen hatte.

    »Der Brief«, wiederholte er dann. »Ja, ja, ich erinnere mich, dass da etwas mit einem Brief war. Ich glaube, ich weiß sogar, wo er ist. Schweigt still und wartet hier, junger Herr, ich will ihn für Euch holen. Rührt Euch nicht von der Stelle. Hört Ihr? Geht vor allem nicht da hinein!«

    Er wies auf eine stattliche Tür zur Linken. Dabei schloss er hinter mir die Eingangstür und entfernte sich mit erstaunlich leichtem Schritt in Richtung Treppe. Ich blieb allein am Ende der großen Diele, in einem finsteren Durchgang, am Treppenschacht zum Keller. Es war fast gänzlich dunkel im Haus. Ich wartete und spürte wieder jenen muffigen Geruch, der mir schon beim ersten Besuch aufgefallen war. Ich lauschte auf die rätselhaften Geräusche, die in einem alten Haus lebendig sind: Holz ächzt, weil irgendwo im oberen Stockwerk jemand geht. Im Keller fällt ein Tropfen schwer in ein volles Wasserfass. Und dann dieses Wispern und Huschen – sind das Ratten?

    Irgendwo erklangen Stimmen, weit entfernt, vermutlich jenseits der Diele. Er ließ mich lange stehen. Da kommen einem im Finstern krause Gedanken. Schließlich war ich so unruhig, dass ich es an diesem bedrängenden Ort nicht länger aushielt. Sachte begann ich umherzugehen. Ein paar Schritte in die Diele hinein. Jetzt war nirgends mehr ein Laut zu hören.

    Da ist die Tür, vor der mich dieser seltsame Kauz gewarnt hat. Warum will er nicht, dass ich da hineinblicke? Vielleicht gibt es gerade dort etwas zu entdecken, was für mich wichtig ist? Es verlockt mich unwiderstehlich, die Klinke zu berühren. Ich muss etwas tun – oder davonlaufen. Ah, die Tür ist nicht verriegelt. Sie steht sogar einen Spalt offen. Die Angeln müssen gut geölt sein, denn sie gibt nach wie von selbst. Ohne einen Laut. Ehe ich mich recht versehe, bin ich schon über die Schwelle. Eine einzelne Kerze brennt in dem Raum. Die Flamme zuckt im Luftstrom. Ihr Lichtschein fällt auf etwas Befremdliches, das auf einem wuchtigen Tisch liegt. Ein reglos ausgestreckter menschlicher Körper, unverkennbar. Ein Leichnam unter einem Tuch! Das erinnert fatal an das Fuhrwerk in Deutz! Hat man den Toten von der Straße, diesen Herrn Arckenberg, etwa hier aufgebahrt? Ein Schauder jagt über meine Haut. Dennoch trete ich widerstrebend näher. Ich kann nicht anders. Beim Kopf steht die Kerze. Etwas zwingt mich, das Tuch anzuheben, unter dem sich die Formen eines Gesichtes abzeichnen. Weiß ich nicht längst, was ich sehen werde? Ist es der Zwang, mir Gewissheit zu verschaffen? Es ist nicht Arckenberg, es ist Arndt!

    Betroffen starre ich auf das erloschene Antlitz.

    Seine Züge wirken seltsam widersprüchlich. Die Augen sind geschlossen, ruhig und entspannt – aber der Mund! Der Mund ist unheimlich verzerrt, ein erstarrtes Grinsen. Er spottet im Tode über mich! Und etwas anderes ist da, das ich im flackernden Licht erkenne, es prägt sich mir mit eisigem Schrecken ein. Doch ehe ich mir über diese Einzelheit Rechenschaft geben kann, höre ich erneut Stimmen, diesmal ganz nahe in meinem Rücken. Hastig lasse ich das Tuch fallen und ziehe mich möglichst geräuschlos zurück – in Richtung des Eingangs. Drei Männer treten vom Hof her in den Raum. Unter ihren Schritten ächzen die Dielen. Ich drücke mich seitwärts an die Wand. Auf halbem Weg zum großen Tisch bleiben sie stehen. Einer von ihnen trägt eine Laterne, die den Leichnam erhellt und etwas auch sie selbst, so dass ich die Gestalten gut genug betrachten kann. Einer, auffallend vornehm gekleidet, scheint das Wort zu führen. Er spricht mit gedämpfter Stimme, die aber zugleich etwas unangenehm Schneidendes hat. Sicher ein Mann in einer führenden Position. Vielleicht ein Offizier? Gewohnt, dass andere zuhören, wenn er spricht. Gewohnt, dass getan wird, was er befiehlt. Ich habe ihn noch nie gesehen. Er sagt: »Und deshalb kommt es nicht in Frage, dass irgendetwas anderes geredet wird. Ich möchte das nicht zweimal sagen müssen! Schließlich liegt es in Eurem eigenen Interesse! Und: Nichts anderes würde der Kaiser dulden! Also bleibt bei dem, was wir besprochen haben, oder schweigt! Habe ich mich deutlich ausgedrückt?«

    Dann schiebt sich der zweite Mann ins Licht. Sein Anblick lässt mich erzittern. Er bewegt sich schwerfällig. Er trägt ein Tuch über dem Gesicht, eine Art dünner Kapuze über dem ganzen Kopf, in die zwei Augenlöcher geschnitten sind. Das muss der »Kerl mit der Maske« sein! Seine Worte klingen dumpf und zugleich zischelnd, so als spräche er ohne Lippen. Ich verstehe kein Wort.

    Den dritten – er trägt die Laterne – kenne ich: Es ist der berüchtigte Schwarze Hund. Er schweigt, lässt seine Augen jedoch argwöhnisch umherwandern. Es scheint, dass er unter diesen dreien am wenigsten zu sagen hat.

    Vorsichtig ziehe ich mich weiter zurück. Keiner schaut zu mir herüber. Fast bin ich schon wieder in der Diele. Da kommt mir etwas in die Quere. Ein heftiges Gepolter bricht los. Ein Stuhl! Ein verflixter Stuhl, der im Wege gestanden hat. Sofort sind alle Augen auf mich gerichtet.

    »Wer da?« Jetzt ist es der Schwarze Hund, der das Wort ergreift. »Wen haben wir denn hier? Keine Bewegung!« Mit zwei, drei Schritten ist er über mir und hebt die Laterne. Mir stockt der Atem, nicht einmal schreien könnte ich jetzt. Ich bin wie gelähmt. Eine Waffe klirrt. Ist das mein Ende?

    Da spricht jemand hinter mir. Der Diener. Ich atme auf: Die drei weichen zurück, und der Schwarze Hund lässt von mir ab. Ein Zeuge, mit dem sie nicht gerechnet haben! Es scheint, als versuchten sie ihre Gedanken zu ordnen. Wer könnte ich sein? Was kann ich gesehen, was gehört haben?

    Der vornehm gekleidete Mann hat sich als Erster wieder in der Gewalt. »He, Junge«, sagt er harmlos, »was schleichst du hier herum?«

    »Äh … eine Botschaft …«, presse ich heraus. Dann erklingt die beruhigende Stimme des Dieners: »Keine Sorge, Ihr Herren, es hat seine Richtigkeit. Der Neffe der Köchin. Hat eine Nachricht gebracht, vom Metzger, für den Herrn. Sein Meister kann ja noch nicht wissen, dass der Herr, äh, verstorben ist. Nicht wahr? Ist auch ein bisschen blöde, der Junge. Versteht Ihr? Ein Tropf! Gott liebt die Toren.«

    Ich weiß bis heute nicht, weshalb er zu meinen Gunsten eingegriffen hat oder woher er die Geistesgegenwart genommen hat.

    »Auch wenn er ein Tor ist, weiß er hoffentlich, was er diesem Hause schuldig ist!«, sagt der vornehm gekleidete Mann. »Kein Gerede! Dieser Tod wird dazu führen, dass sich mancher den Mund zerreißt. Alles Unfug. Er ist am Schlag gestorben.« Und mit einem etwas drohenden Unterton fügt er hinzu: »Am besten vergisst du alles, was du hier gesehen oder gehört hast, Bürschchen. Misch dich nicht in Dinge, die dich nichts angehen. Verstanden?«

    Ich nicke kleinlaut. Der stechende Blick des Schwarzen Hundes lässt mich nicht los, es ist, als wolle er sagen: Dich habe ich schon einmal gesehen. Und es wird mir auch gleich einfallen, wo.

    Da aber hat der Diener bereits die Haustür aufgerissen und schiebt mich hinaus. »Nimm das und verschwinde!« Ich fühle etwas in der Hand. Ein gefaltetes Papier. Mein Brief!

    »Ich d-danke«, stottere ich und wende mich zur Seite. Dabei stoße ich gegen den Maskierten, der unbemerkt an mich herangetreten ist. Widerwärtig fühlt sich sein Körper an. Aufgequollen. Etwas Schwammiges ist an ihm. Und ein fauliger Geruch geht von ihm aus. Er keucht und taumelt zurück, erschrocken über die plötzliche Berührung. Diesen Augenblick nutze ich und stürze aus der Tür. Zum zweiten Mal an diesem Tag!

    Dabei begreife ich blitzartig, was ich gesehen habe, ehe ich das Tuch wieder auf den Leichnam fallen ließ. Ganz genau weiß ich plötzlich, was diese Einzelheit zu bedeuten hat: blutige Würgemale am Hals des Toten, nur allzu deutlich im Kerzenlicht!

    Vielleicht wäre ich wieder blindlings davongerannt, hätten mich nicht aus der Finsternis heraus zwei kräftige Arme gepackt und festgehalten. Ich vermochte nicht einmal zu schreien, geschweige denn, mich zu wehren. Dann erkannte ich, dass es Zunge war, und atmete auf.

    »Ist gut«, flüsterte dicht an meinem Ohr die beruhigende Stimme von Bär.

    Ich schluchzte so heftig wie ein Kind, das lange geweint hat, und schämte mich meiner Kopflosigkeit.

    »Hast du wenigstens, was du wolltest?«, fragte Bär.

    Ich nickte stumm.

    »Er hat es«, sagte Knaller.

    »War es schlimm?«

    »Der … Diener. Er hat mir geholfen. Weiß nicht, wieso … Sonst …«

    »Schon gut. Lass uns gehen. Hier wird wohl gleich der Teufel los sein.«

      
 

      Wir schlugen den Weg zum Heumarkt ein. Das war der große Platz, den wir am Vormittag überquert hatten. Wir benutzten Seitengassen. Zunge vorweg. Hinter mir Bär mit Knaller auf dem Rücken. Als ich wieder zu Atem gekommen war, berichtete ich, was ich erlebt hatte. Bär brummte vielsagend. Zunge und Knaller hörten kaum zu, sondern blickten sich immer wieder um.

    »Schweig jetzt lieber!«, sagte Bär.

    »Ja, halt den Mund«, bekräftigte Knaller. »Das ist besser.«

    Ihre Unruhe übertrug sich auf mich, und ich begann zu ahnen, dass die Aufregungen für diese Nacht noch längst nicht vorüber waren.

    »Es ist nicht mehr lang bis zur Sperrstunde«, erklärte Bär. »Dann machen die Wachen die Runde, und ein paar der Gassen werden sogar mit Ketten abgesperrt. Zeit, dass du von der Straße kommst.«

    Wir wollten gerade an einer windschiefen Mauerecke vorübereilen, welche die Gasse einengte, als Zunge »Ssst!« machte und mich festhielt. Bär verharrte regungslos im Schatten und lauschte. Wolken schoben sich vor den Mond. Es wurde finster um uns herum. Ich hörte nichts.

    »Da ist doch etwas«, flüsterte Bär. Zunge zog uns in einen Hofeingang, den ich kaum wahrnehmen konnte. Wir lauschten wieder. Ich hörte noch immer nichts und fragte Bär, was er denn meine, aber Zunge hielt mir die Hand auf den Mund.

    Da, jetzt hörte auch ich etwas – wie ein Scharren auf Stein. Die schnell ziehenden Wolken gaben den Mond wieder frei, und ein Streifen scharf abgegrenzten Lichts fiel in die Gasse. Im Fenster gegenüber glänzte eine zerbrochene Butzenscheibe, und am vorspringenden Kranbalken im Giebeldreieck blitzte ein eiserner Haken. Gerade vor mir, mitten im Pflaster, schimmerte eine Pfütze.

    Da war das Scharren wieder, dann ein ungleichmäßiger Schritt.

    Jemand kommt. Eine Gestalt schleicht an der Mauer entlang, sorgsam bedacht, im Schatten zu bleiben, verharrt an der Hausecke, späht in die abzweigende Gasse. Ein Mann von schmächtiger Gestalt. Er gibt einen Wink nach rückwärts, während er weiter hastet.

    Zunge hält meinen Arm fest umklammert aus Angst, ich könne etwas tun, das uns verrät.

    Da taucht, ohne dass etwas zu hören gewesen war, ein zweiter Mann auf, ein mächtiger Kerl mit einem Stiernacken und gewaltigen Armen, der leicht gebeugt vorübertappt, während der erste schon im Dunkel verschwunden ist. Mit dem wäre nicht leicht fertig zu werden, denke ich.

    Dann kommt ein dritter aus der Finsternis; der ist es, der das Bein nachzieht; das ergibt den ungleichen Schritt, den ich gehört habe.

    Der Große platscht geradewegs durch die Pfütze. Der Hinkende folgt ihm eilig, weicht dem Wasser jedoch aus.

    Dann sind alle drei verschwunden.

    »Wer sind die?«, flüstere ich. »Verfolgen die uns?«

    »Sie suchen dich«, gibt Bär zurück. »Wahrscheinlich Leute vom Schwarzen Hund. Die haben vorhin in der Schänke gesessen.«

    Mich? Was hat das zu bedeuten? Mir wird schwarz vor Augen, und ich hole tief Luft. Fürs Erste ist die Gefahr vorüber!, sage ich mir, bemüht, meine Angst zu unterdrücken. Da legt Bär die Hand auf meinen Arm und flüstert: »Still. Da kommt noch einer.« Seine Stimme ist tonlos und scharf. Mein Haar sträubt sich im Nacken, und ein kalter Schauer läuft über meinen Rücken. Der Blinde verfügt über ein unglaublich scharfes Gehör. Das weiß ich längst. Also halte ich wieder den Atem an. Noch mehr Verfolger? Was wäre ich jetzt ohne meine Freunde?

    Ich lausche konzentriert, höre jedoch nur das Blut in meinen Ohren rauschen.

    Aber ich sehe etwas: Über die Mauer gleitet ein Schatten. Dann ein flüchtiges Plitsch!, als ein Fuß das Wasser streift, und ein leises Klirren, als sich der Unbekannte zur Seite dreht, ein Geräusch wie von einem Degen in der Scheide – oder wie von einem kleinen Gegenstand, der gegen etwas Metallenes schlägt.

    Dann ist auch dieser Verfolger vorübergehuscht. Wir schweigen noch und lauschen. Nur gedämpfte Töne aus der fernen Schänke und das Sausen des Windes, der stärker wird. Das Wasser der Pfütze kräuselt sich.

    »Jetzt wird es wohl gut sein«, sagte Bär. »Lasst uns gehen. Nur sollten wir nicht auf dieser Straße bleiben.«

    Da stupste Zunge ihn mit der Hand und bedeutete uns, ihm zu folgen.

    »Zunge weiß einen Weg«, sagte Knaller. »Er kennt sich hier aus! Guter Kerl!«

    Das Mondlicht reichte aus, um zu erkennen, dass Zunge zufrieden grinste. Bär nickte und gab einen Wink, dass wir folgen würden.

    »Fein, dass du dich eben zusammengenommen hast«, sagte er zu Knaller. »Wäre nicht gut gewesen, wenn du dich im falschen Augenblick vergessen hättest.«

    »Was du immer hast!«, keifte der, weil er sofort verstanden hatte, dass es jetzt wieder um seinen Spitznamen ging.

    Diesmal war es Zunge, der den Kleinen auf den Rücken nahm. Bär ließ sich von mir führen. Es ging durch eine enge, finstere Pforte, dann unter einem Torgewölbe hindurch und in einen langen, feuchten Gang zwischen hohen Mauern.

    »Du weißt, dass du in Gefahr bist, nicht wahr«, warnte Bär.

    Ich nickte. Dann fiel mir ein, dass Bär ja blind war – man konnte es wahrhaftig manchmal vergessen! –, und ich sagte »Ja.«

    »Und weshalb?«

    »Ich weiß nur, dass der Schwarze Hund hinter uns her ist. Eigentlich nur hinter Ahasver, unserem Anführer.«

    »Es muss gewichtige Gründe geben. Was ist das für einer, dieser Ahasver?«

    »Ich weiß es nicht, niemand weiß genau, was er von ihm zu halten hat. Er ist sehr grämlich neuerdings.«

    »Hm. Entscheidend ist: Er hat offenbar was zu verbergen.«

    »Aber was?«

    »Das musst du herausfinden«, entgegnete Bär und fuhr fort: »Bist du schon einmal bedroht worden?«

    »Nein.«

    »Bist du sicher?«

    »Ich glaube schon. Höchstens …«

    »Ja?«

    »Unklar erinnere ich mich an etwas. Eine Szene, die manchmal im Traum wiederkommt. Aber ich kann sie niemals genau fassen. Etwas Gewalttätiges … Ich muss noch sehr klein gewesen sein. Mehr weiß ich nicht.«

    Knaller näselte: »Das sind die Raunächte – grad jetzt zu Dreikönigen. Da sind die Dämonen los, und jeder Traum hat was zu bedeuten.«

    »Was hat dieser Arndt mit der ganzen Sache zu tun?«, fragte Bär unbeirrt.

    »Keine Ahnung. Nur dass mein Vater diesen Brief über ihn geschrieben hat … Aber über meinen Vater weiß ich erst recht nichts.«

    »Hast du Arndt noch einmal gesehen?«

    »Seinen Leichnam habe ich gesehen …«

    »Er ist tot?«

    »Ermordet hat man ihn. Diese Würgemale an seinem Hals! Erst Herrn Arckenberg und nun ihn. Die Männer, die dort waren, wollen es vertuschen. Als Todesursache soll Herzschlag verbreitet werden.«

    »Was waren das für Männer?«

    »Der Schwarze Hund und zwei andere.« Ich beschrieb die beiden, den maskierten und den mit der herrischen Stimme.

    »Rede bloß mit niemandem davon!«, knurrte Bär. »Ich werde drüber nachdenken. Und behalte diesen Ahasver im Auge!«

    »Das werde ich.«

    »Und pass auf dich auf! Du musst damit rechnen, dass sie euch bald dort aufstöbern, wo ihr jetzt wohnt. Wer auch immer die sind – sie werden nicht lange brauchen.«

    »Daran habe ich auch schon gedacht.«

    Schneller, als ich erwartet hatte, waren wir bei meiner Herberge angekommen. Zunge half mir über die Gartenmauer, und ohne langen Abschied waren die drei verschwunden. Nur Bär flüsterte noch: »Wenn du uns brauchst – du weißt ja, wie du uns findest.«

    Das Fenster war noch angelehnt. Rasch drückte ich es auf und kletterte hinein. Im selben Augenblick packte mich eine kräftige Hand, ich fühlte ein kaltes Messer an der Kehle, und so wurde ich zu einer Kerze geschleift. Ich konnte keinen Laut hervorbringen. Dann eine Frauenstimme: »Ach, du meine Güte! Was für ein Fang! Nächtliche Abenteuer und dabei nichts als Haut und Knochen!«

    Mutter Gluck ließ mich los und schob mich in die Küche. Das Feuer brannte. Sie kochte anscheinend bereits für den nächsten Morgen. Es roch nach Gerstengrütze.

    Kopfschüttelnd nahm sie die Arbeit wieder auf. »Ich habe das offene Fenster gesehen, und da war ich natürlich gewarnt«, sagte sie. »Mit Einbrechern habe ich gerechnet. Nicht mit dir, du halbes Hähnchen. Ist das vielleicht ein mädchenhaftes Benehmen? Ach, wenn man schon solches Gesindel ins Haus lässt!«

    Der Hals tat mir weh. Dennoch war mir nicht entgangen, was sie gesagt hatte.

    Ich stammelte: »Ihr … Ihr wisst …?«

    Sie kniff spöttisch die Augen zusammen. »Was weiß ich? Dass du Küken dich nur als Gockel verkleidet hast? Freilich weiß ich das. Was glaubst du, wen du täuschen kannst? Vielleicht ein paar dumme Kerle. Das ist keine Kunst. Aber eine Frau, die Augen im Kopf hat? Das kannst du vergessen!«


      Ich hätte gern geantwortet, dass es bisher ganz gut geklappt habe. Aber ich hielt es für klüger zu schweigen.


      »Willst du was essen?«


      Ja. Das wollte ich.

    
    Zweiter Teil
 RÄTSEL
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IN REGNERISCHER MORGEN

    Dieser ganze Tag war voll Merkwürdigkeiten. Das begann damit, dass Pietro den Wunsch äußerte, die Messe im Dom zu besuchen. Ich hatte keine Ahnung, welchen Schritt ich als nächsten tun sollte. Ich wollte nur zu gerne Abstand von den Ereignissen der letzten Nacht finden – aber vielleicht war ich auch einfach nur neugierig. Jedenfalls erbot ich mich, Pietro zu begleiten. Ich war – allen Predigten von Vater Sebastian zum Trotz – nicht so regelmäßig in der Kirche, wie ich wohl hätte sein sollen. Pietro schon gar nicht. Heute weiß ich, was ich damals nicht durchschaute: dass er einen besonderen Grund hatte, zum Dom gehen zu wollen, einen Grund, über den er nicht mit mir sprechen wollte. Ich meinerseits erzählte ihm nichts von meinen Abenteuern in der Stadt, bezweifelte ich doch, dass er Ahasver gegenüber dichthalten würde. Aber ich war gerne in Pietros Gesellschaft. Seine Nähe gab mir Mut, und er konnte mich zum Lachen bringen. Es kam mir vor, als sei diese quälende Spannung, die unbestimmte Angst, die ich nicht eingestehen wollte – als sei sie weniger schwer zu ertragen, wenn ich bei Pietro war. Und Ahasver, der an diesem Tag offenbar eigene Pläne hatte, ließ uns zu meiner Überraschung einfach ziehen.

      
 

      Die Stadt war in voller Aufregung: Dies war der Tag, an dem die Wahl des römischen Königs stattfinden sollte, der 5. Januar, Dreikönigsabend, der Tag vor dem Fest der Heiligen Drei Könige.


      Zunächst versammelten sich die Fürsten mit dem Kaiser in der Kathedrale zu einem Sacrum officium. Leibwachen umringten die hohen Herren. Soldaten kontrollierten die ganze Stadt, auch wenn das den Bürgern gar nicht gefallen mochte. Ich hörte so manches abfällige Wort in der Menge, die sich am Domhof drängte. Es fielen auch bittere Bemerkungen über den Erzbischof von Köln, der nicht in der Stadt selbst, sondern in Bonn residierte; er schien nicht sehr beliebt zu sein bei den Bürgern.

    Die ganze Königswahl war eine verfahrene Sache. Der erste Wahlgang, an Weihnachten, hatte kein Ergebnis gebracht. Es hieß, Kaiser Karl sei sehr unzufrieden, denn die Kurfürsten hatten sich nicht auf seinen Bruder Ferdinand einigen können.

    »Es ist wohl nicht genug Geld geflossen«, brummte ein behäbiger Mann zu meiner Rechten. »Man weiß doch, wie die hohen Herren ihre Kassen füllen.«

    »Die können nie genug kriegen«, gab ein anderer zurück.

    »Und was, wenn sie sich heute wieder nicht einigen?«, fragte besorgt ein Dritter.

    »Was soll man davon halten, dass der Kurfürst von Sachsen fehlt? Sagt mir das!« Friedrich der Weise, das wusste ich, hatte sich dem Protestantismus zugewandt. Aber war der nicht schon gestorben?

    »Es gibt mir viel mehr zu denken, was ich über unseren geistlichen Herren zu Bonn gehört habe«, setzte wieder der Behäbige an. »Der Erzbischof liebäugelt angeblich auch mit diesem Luther …« Den Rest verstand ich nicht mehr, weil ein Böllerschuss über den Platz hallte und alle Tauben von den Dächern aufflatterten.

    »Tut sie alle in einen Sack«, hörte ich etwas später. »Und dann in den Fluss mit ihnen.«

    Der Dom ragte über unseren Köpfen im trüben Morgenlicht empor wie eine schroffe Felsenklippe. Der Chor mit seinen fein gemeißelten Verzierungen wirkte elegant, aber nach Westen schloss ihn auf hässliche Weise eine grobe Mauer ab. Vom Querschiff an war der Rest des Gotteshauses unvollendet. Ich glaube, ich habe das schon erwähnt: Der eine Turm, halbhoch emporgeführt, war noch immer im Bau, und von seiner Höhe herab neigte sich – aus diesem Blickwinkel kaum zu sehen – der Balkenarm eines wuchtigen Krans. Heute ruhte die Arbeit. Werkstätten und Lagerräume im unvollendeten Teil der Kathedrale blieben zugesperrt.

    Wir standen unter den vielen, die vergeblich Einlass begehrten, wie die armen Seelen, die beim Jüngsten Gericht zu spät ans Himmelstor gekommen sind. Wenn ich aber glaubte, es werde dabei bleiben, so hatte ich Pietro unterschätzt.

    »Eine Botschaft für den Bischof!«, rief er und quetschte sich weiter, mich mit sich ziehend. Sein Vorgehen löste zwar Protest aus, und niemand wird ihm geglaubt haben, aber es gelang ihm dennoch, uns so weit ins Innere zu bringen, dass wir aus der Ferne einen Blick in den prächtig ausgestatteten Chor werfen konnten. Kerzen schimmerten, Gold glänzte, und man hörte vielstimmigen Gesang.

    Da – das musste der Kaiser sein. Ein starkes, hageres Profil, ein Gesicht voller Gesammeltheit und Ruhe, durchaus nachdenklich, aber seiner Überlegenheit gewiss. Nur ein rascher Blick zur Seite verriet Anspannung. Doch das änderte nichts an seiner Haltung. Ein paar beleibte Bürger mit wuchtigen Schultern und Pelzkragen schoben sich in mein Blickfeld, und ich konnte von den Vorgängen im Hohen Chor nichts mehr sehen.

    So nahm die Zeremonie ohne meine weitere Anteilnahme ihren Lauf.

    Meine Gedanken indes gingen eigene Wege. Warum kam mir gerade in diesem Augenblick das Bild meiner Mutter in den Sinn? Das war wieder eine jener Erinnerungen, aus denen ich nicht klug wurde, fast vergessen und dennoch so vertraut …

    Sie hatte mir manchmal einen Becher gezeigt, einen gläsernen Becher mit fein gearbeiteten Verzierungen. Ein winziges, funkelndes Bild der Göttin Diana, nackt, mit der Mondsichel auf dem Haupt … Das Glas muss sehr kostbar gewesen sein, denn sie hat es mir nie in die Hand gegeben.

    »Den Becher hat er mir gegeben«, hatte sie mit ihrer weichen Stimme gesagt, und das Wort »er« hatte einen seltsam traurigen und geheimnisvollen Klang gehabt. »Da trug er noch keine Krone …« Ich hatte nie gewagt weiterzufragen, aber sie, weil sie wohl meine Neugier spürte und sie vielleicht sogar schüren wollte, hatte noch hinzugefügt: »Wenn du größer bist, werde ich es dir erzählen …«

    Dazu war es nie gekommen, und so blieb diese Geschichte eines jener Rätsel, die für mich die Erinnerung an meine Mutter beherrschten. Mutter. Was blieb, war der Schmerz. Wie sehr ich sie vermisste!

    Ich fühlte erschrocken, dass mir plötzlich Tränen über die Wangen liefen. Wie kindisch und rührselig! Ich trocknete sie rasch, froh, dass niemand auf mich achtete. Aber gleichzeitig pochte in mir der Gedanke: der Kaiser! War er es, von dem sie gesprochen hatte? Einmal hatte sie den Namen »Carolus« geflüstert. Was verband sie mit ihm? Sie – und mich?

    Das mörderische Gedränge in jenem Teil des Kirchenraums, in dem das Volk zugelassen war, die Ausdünstungen der zusammengepferchten Körper, der Weihrauch, der rußige Qualm so vieler blakender Kerzen – das alles verursachte mir Schwindel. So kämpfte ich mich zurück ins Freie, wo Baldachine und Verzierungen für den Empfang der Gäste angebracht worden waren. Pietro, der plötzlich draußen auftauchte, hatte offenbar auch keinen Sinn mehr für den Staatsakt. Er blickte eifrig suchend um sich und hörte nicht auf mein Rufen. Schließlich fand er, was er gesucht hatte: Rosanna. Irgendwer musste ihm wohl den Hinweis gegeben haben, sie sei um diese Zeit hier anzutreffen. Das Mädchen erschien allerdings in einer Aufmachung, die mich zuerst zweifeln ließ, ob sie es denn wirklich sei. Sie trug ihr weit ausgeschnittenes rotes Kleid, dazu aber einen weiten Umhang, der trotz des Nieselregens so zurückgeschlagen war, dass er ihre Schultern sehen ließ. Farbige Bänder leuchteten in ihrem Haar. Sie war ohne Begleitung, aber zwei Kerle in Landsknechtstracht, die wohl nicht zur Wache gehörten, sondern als Schaulustige umherstreiften, buhlten um ihre Aufmerksamkeit. Pietro und mich würdigte sie keines Blickes. Dennoch glaube ich, dass sie uns bemerkt hatte. Sie schaute selbstbewusst um sich wie eine Herzogin. Was ihr aber zu entgehen schien, war die Tatsache, dass sie noch von anderer Seite unter genauer Beobachtung stand: Zwei stark geschminkte Frauen, ebenfalls in auffälliger Kleidung, zu denen sich bald noch zwei weitere hinzugesellten, ließen Rosanna nicht aus den Augen.

    Musik und Gesang aus dem Innern des Doms kündigten nun das Ende der Messe an. Ein Strom von Menschen ergoss sich aus dem Seitenportal und drängte uns bis an den Rand des Vorplatzes, auf dem Gardesoldaten mit glänzenden Brustpanzern Aufstellung genommen hatten. Man hörte Trompeten vom Dach eines Hauses neben der Kurie, und aus den umliegenden Gassen scholl wirres Trommeln. Gruppen reich gekleideter Würdenträger und Höflinge mit Gefolge, Herolde in bunten Wappenröcken, Büttel und Soldaten, alle waren eilig bemüht, ihre verschiedenen Ziele zu erreichen, ehe der Regen niederging, der schon seit einiger Zeit über unseren Köpfen drohte. Es war kalt.

    Neben mir hörte ich ein unterdrücktes Stöhnen. Es kam von Pietro. Er hatte sich wieder auf mich besonnen!

    »Was kann ich nur tun?«, stammelte er. »Wie soll ich sie retten?«

    »Was meinst du?«, fragte ich.

    »Rosanna natürlich. Hast du sie nicht gesehen? Sie ist dabei, eine Hure zu werden. Sie wird eine von denen sein, die ihre Kunden in der Kirche suchen! Porca miseria!«

    Ich hätte ihm sagen können, dass ich nicht überrascht sei und sie wahrscheinlich nicht das erste Mal auf den Strich gehe. Aber ich wollte ihm nicht wehtun.

    Die Leibsoldaten des Kaisers, viele von ihnen offenbar Spanier, hatten inzwischen den ganzen Dombezirk besetzt. Nachdem die Bürger, die am Gottesdienst teilgenommen hatten, die Kathedrale verlassen hatten, erhielten nur noch Personen mit besonderer Erlaubnis Zutritt zum inneren Bereich. All die Rüstungen, Uniformen und Standarten boten ein beeindruckendes Bild.

    Viele Schaulustige drängten sich um den Kordon der Soldaten, und ich verlor Pietro aus den Augen. Bettler waren übrigens auch nicht zu sehen, an keiner der gewohnten Stellen. Gewiss hatte man sie wieder planmäßig vom Schauplatz vertrieben. Jedenfalls war keiner meiner Freunde in der Nähe, als unerwartet eine Begegnung folgte, die heftige Unruhe in mir auslöste. Es ging schnell und ganz beiläufig. Plötzlich erschien vor mir eine Gestalt, die eigentlich nichts Hervorstechendes an sich hatte, die ich aber sofort erkannte, obwohl der Mann mir den Rücken zukehrte: der Mann mit der Armbrust. Es gab für mich keinen Zweifel, auch wenn er diese altmodische Waffe nicht bei sich trug. Ich kann nicht sagen, weshalb ich so sicher war. Schließlich hatte ich ihn bisher nur ganz flüchtig gesehen. Ich wusste es einfach. Er musste ganz nahe an mir vorübergegangen sein und trat nun zu einem der spanischen Offiziere des kaiserlichen Gefolges, um ein paar Worte mit ihm zu wechseln. Der Haltung und Kleidung nach zu urteilen, war er selbst im Offiziersrang. Er hatte kräftige Schultern und trug ein Lederwams. Mit spöttischer Geste wies er auf die Bürgerrepräsentanten, die sich vor den ersten Regentropfen duckten. Dann wandte er sich um, sein Blick streifte mich kurz, aber es gab nicht das geringste Zeichen von Wiedererkennen. Ich kam auch diesmal nicht dazu, sein Gesicht genau zu betrachten. Dennoch erkannte ich ein kantiges Profil und ein jungenhaftes Grinsen, wenngleich er nicht mehr jung war. Dieses Gesicht hatte etwas Abstoßendes, aber wieso? Vielleicht lag es an dem lauernden Ausdruck? Und noch etwas anderes prägte sich mir ein, und das war es, weshalb mein Herz jäh bis zum Hals klopfte: Kurz bevor der Mann wieder in der Menge untertauchte, schob er mit einer schnellen Bewegung den Griff seines Degens am Wehrgehänge zur Seite. Das verursachte ein leichtes Geräusch der Klinge. Oder war da vielleicht ein kleiner metallener Gegenstand, der gegen die Scheide schlug? Es mochte Zufall sein, aber es klang genau wie das Klirren, das ich in der vergangenen Nacht gehört hatte, als jener letzte unbekannte Verfolger an mir vorbeischlich. Er war das gewesen! Hatte er mich gesucht – oder war er hinter den anderen Schergen her gewesen? Ängstlich duckte ich mich im Gewühl der Menge.

    Mir war erbärmlich kalt. Ich weiß nicht, wie lange ich am Domhof gestanden habe, von widerstreitenden Gedanken erfüllt und festgehalten von der Vorstellung, etwas miterleben zu müssen, das zu versäumen mich gereuen würde. Dabei konnte mir der Ausgang dieser Wahl denkbar gleichgültig sein, wenn ich es richtig erwog.

    Schließlich, es hatte nun heftig zu regnen begonnen, drang ein Gerücht unter das Volk und machte wie im Flug die Runde. Niemand konnte sagen, wie es aufgekommen war, aber mit einem Schlag wusste es jeder: Die Wahl ist perfekt!

    Dann erklang ein Schmettern vieler Trompeten, das mir wie ein rechtes Durcheinander erschien. Vom Bauplatz am Domturm schallten Jubelrufe, die sich durch die Menge fortpflanzten. Und da erschienen sie auf den Kirchenstufen: Kaiser Karl V. und der neu gewählte König Ferdinand! Sie zeigten sich dem Volk und schritten zu den Pferden. Gleich würden sie durch eine Gasse in der Menge davonreiten, die Soldaten für sie bahnten. Ich drängte mich bis zu den Pferden, die von Knechten bereitgehalten wurden. Der Kaiser war schon aufgesessen. Ich erhaschte nur noch einen Blick auf seinen Rücken. Er hielt sich eindrucksvoll straff. Seinen Bruder aber, den neuen König, sah ich ganz aus der Nähe. Ehrlich gesagt, ich war enttäuscht! Er trug keine Krone. Wie dumm ich doch war! Später erfuhr ich, dass die Krönung erst Tage später in Aachen stattfinden würde. So trug er nur eine flache Mütze auf dem Kopf, die allerdings prächtig mit Perlen bestickt war. Sein Gewand glänzte von Silber. Sein Gesichtsausdruck freilich erschien mir nichts sagend und beinahe grob, dabei jedoch unverkennbar selbstgefällig.

    Und so stimmte ich nicht in die Jubelrufe ein.

    Dann, als er sich gerade in den Sattel geschwungen hatte und ein Reitknecht noch die Kandare hielt, stürzte ein Schwall Regenwasser aus einer Dachtraufe nieder und überschüttete, vom Wind getrieben, Reiter und Ross. Der König bemühte sich, keine Miene zu verziehen. Dennoch ließ die Geste, mit der er seinem Pferd die Peitsche geben wollte, verbissenen Zorn erkennen. Er traf aber nur die Schulter des Reitknechtes.

      
 

      Die Kavalkade der Fürsten trabte davon. Aus den Glockenstühlen der Kirchen verbreitete sich ein mächtiges Getöse über die Stadt, und in diesen Klang mischte sich das Knallen zahlreicher Büchsen, die von Dächern und Türmen abgefeuert wurden. Damit war mein Blick auf die Weltgeschichte beendet, aber der Tag hielt noch Überraschungen bereit, die von persönlicher Bedeutung waren. Die erste stimmte mein Herz traurig. Kaum begann die Menschenmenge sich aufzulösen, da hörte ich vor mir ein heftiges Zetern und Kreischen weiblicher Stimmen. Vier oder fünf Frauen wälzten sich wie balgende Katzen im Schmutz. Die Umstehenden bildeten einen Kreis und feuerten die Kämpfenden lauthals an. Die beschimpften sich und schlugen einander mit Fäusten, kratzten mit den Nägeln und zerrten sich an den Haaren.

    »Nimm sie bei den Ohren!«, krähte ein mageres Männlein, das wie ein Amtsschreiber aussah. »Kratz ihr die Augen aus!«, schrie ein Bursche in Landsknechtstracht. Salven von Gelächter begleiteten diese Vorschläge. »Lasst sie nicht aus, Mädchen!«, dröhnte ein Mann im gediegenen Rock eines Kaufherren und hielt sich den Schmerbauch vor Vergnügen. Ich erkannte bald deutlicher, was da vorging. Eine Frau wurde von vier anderen angegriffen. Eine der vier kniete auf dem Opfer und drückte es in den Schlamm, wobei ihr selbst das Kleid aufriss, so dass zum Gaudium der Zuschauer ihr üppiger weißer Busen hervorquoll. Die am Boden Liegende blieb ihren Angreiferinnen nichts schuldig. Im Gegenteil! Sie wehrte sich wie eine Raubkatze. Eine von den vieren, der leuchtend rote Haare übers Gesicht hingen, kreischte schrill und zog sich zurück. Sie hatte eine Bisswunde an der Schulter. Die zweite musste einen wütenden Hieb einstecken und hielt sich die Hände vor den blutenden Mund. Die dritte, die mit dem geplatzten Kleid, verdrückte sich ebenfalls. Da verließ auch die vierte der Mut. Dann kamen unter Gelächter die Büttel und trieben die Kämpferinnen endgültig auseinander. Die Angegriffene, die Beine bis obenhin entblößt, erhob sich mühsam und wandte sich taumelnd ab. Sie war mit Blut und Dreck verschmiert, dennoch erkannte ich Rosanna. Ihr Umhang lag zerfetzt im Schlamm.

    »Ich helfe dir«, rief ich und eilte zu ihr. Sie aber nahm mich kaum wahr und zischte nur: »Lass mich in Ruhe!«

    »Das wird dich lehren, dich in unserem Revier breit zu machen«, keifte die mit der verletzten Schulter. Der Volksauflauf zerstreute sich. Ich war froh, dass Pietro diese Szene nicht beobachtet hatte.

    Ihn traf ich etwas später an einer Gasse, die den seltsamen Namen Voir der vetter hennen trägt. Er wirkte ziellos und niedergeschlagen.

    »Lass uns was trinken«, schlug er vor. »Ahasver hat mir gesagt, dass wir ihn in dem Weinhaus da drüben treffen sollen.« Davon hatte er mir nichts gesagt. Ich ärgerte mich. Dennoch folgte ich ihm.

    So traten wir in eine Schänke, in der es nach heißem Gewürzwein roch. Es ging hoch her, wie offenbar in allen Kölner Gaststätten an diesem Tag, aber wir fanden trotzdem Platz.

    Pietro wollte zuerst nicht mit mir reden. Er trank nur verzweifelt in sich hinein. Das war nicht meine Sache. So hörte ich zu, was um mich her gesprochen wurde. Mehrere Kaufleute saßen am Nachbartisch. Einer nach dem anderen führte das große Wort.

    »Man kann den Kaiser verstehen. Und Ferdinand soll ihn auch kräftig gedrängt haben.«

    »Was will er denn machen? Das frage ich Euch!«

    »Herr in Ober- und Niederösterreich ist er ja schon lange, der Ferdinand. Seit dem Wormser Kontrakt auch in Kärnten und der Steiermark. Und fast ebenso lange vertritt er den Kaiser im österreichischen Land. Seit Anno 26 ist er König von Böhmen und Ungarn. Aber damit nicht genug … Es wird darauf hinauslaufen, dass Ferdinand die Statthalterschaft im deutschen Reich übernimmt.«

    »Der Kaiser ist in der Klemme. Er hat auf allen Seiten Not – vom Türken im Osten und vom Franzosen im Westen. Dazu die Probleme in Italien und in Spanien. Und was für Sorgen nicht noch! Die Neue Welt!«

    »Ihr seid nicht der Einzige, der sich Gedanken macht! Was ist denn mit den Feinden im Innern? Ketzer und Verräter, die nur auf seine Schwäche warten! Da geht es doch schon längst nicht mehr um Religion, sondern nur noch um Politik!«

    »Nicht um Politik, sondern um Geld! Warum ist der Kaiser denn in Bedrängnis? Immer wieder hat er Zugeständnisse zu machen, weil er zum Beispiel Geld gegen die Türken braucht! Für seine Krönung in Bologna mussten auch Konzessionen sein. Der Papst will das Konzil nicht, auf das es der Kaiser anlegt. Als ob er noch Spielraum hätte!«

    »Ihr da habt es schon gesagt: die Neue Welt! Da, glaubt mir, werden die wirklich großen Geschäfte zu machen sein. Die Fugger und die Welser, die wissen das!«


      »O ja. Wo Ihr vom Fugger redet! Ich war dabei, als der Kaiser in Augsburg einzog, um Reichstag zu halten; Anno 30, im Juli, kein Jahr ist es her. Glaubt Ihr denn, da wäre es um Rittertugend gegangen – oder um den Christenglauben? Um Kredit ging es! In der Goldenen Stube beim Fugger hat er gesessen und um Unterstützung gebeten. Von da kam das Geld, um mindestens fünf Kurfürsten zu kaufen, damit sie für die Wahl Ferdinands stimmen sollten! Dafür gab’s dann Adelstitel und Landbesitz.«


      »Und wisst Ihr auch, wie die Kosten für die Wahl eingeschätzt werden? Auf sechshunderttausend Gulden!«


      »Schon überholt! Carolus steht längst mit mehr als einer Million in der Kreide! Sein Wahlspruch: ?Plus ultra!?, ›Immer weiter!‹, dass ich nicht lache! Was über alle Grenzen geht, sind doch nur die Schulden!«


      »Aber das wahre Übel sind die protestantischen Reichsstände! Verfluchte Ketzer! Die geben ihm einen schweren Stand, und uns machen sie das Geschäft kaputt!«


      »Der Kaiser weiß, dass sein Thron wackelt! Umso mehr wo jetzt seine Tante gestorben ist, Margarete, die Erzherzogin in den Niederlanden …«


      »Er hat noch andere Feinde! Ich möcht wahrlich nicht in seiner Haut stecken …«


      »Gestern soll ein Bursche festgenommen worden sein, der ihn vergiften wollte! Einer von den eigenen Dienern!«


      »Ach was?«


      »Ein mörderisches Komplott, sag ich Euch!«

    »Verrat und Verschwörung! Überall! Nehmt nur den Tod von Herrn Arckenberg, drei Tage ist es erst her!«

    »Was ist denn damit?«

    »Ich könnte vielleicht mehr sagen, aber das darf ich nicht!«

    »Alles wird vertuscht. Jawohl, so ist es. Damit keine Unruh entsteht.«

    »Unruh hab ich Anno 25 genug gehabt. Jetzt will ich Geld verdienen!«

    Gerade jetzt, da ich mit wachsender Spannung lauschte, fing Pietro an zu sprechen. Der Wein löste ihm die Zunge.

    »Hörst du sie reden?«, fragte er. »Ah! Was die alles wissen!« Er war betrunken genug, um mitteilsam zu werden, aber noch nicht so berauscht, dass wirres Zeug kam. Das konnte eine Gelegenheit sein, ihm Antworten auf Fragen zu entlocken, die mich schon seit dem Vortag beschäftigten.

    »Wann hat euch Ahasver eigentlich verboten, in Köln aufzutreten? Habt ihr den Alten denn nach dem Überfall noch einmal getroffen?«

    Pietro schien nachzudenken. Dann sagte er etwas geistesabwesend: »Ja. Wir haben ihn noch mal getroffen.«

    »Hier in Köln?«

    »Nein. Nicht hier. Hier haben wir ihn erst gesehen, als du schon wieder bei uns warst …«

    »Wo denn dann?«

    »Am Tag des … des Überfalls … Ja, da ist es gewesen. Wir haben nicht den direkten Weg nach Köln genommen …«

    Schlau genug, dachte ich.

    »Es gibt da ein Wirtshaus in einem Kaff, ich … weiß nicht mehr, wie es heißt, Siechburg oder so, wo wir früher schon mal eingekehrt sind. Ahasver kennt den Wirt. Ich dachte mir … na ja, dass wir ihn vielleicht dort finden würden … Ahasver meine ich.«

    »Ja und?«

    »Es war auch so. Aber es war … seltsam.«

    »Wie das?«

    »Er wollte uns gar nicht bei sich haben … Als wir eintrafen, kam er nach draußen. Muss uns vom Fenster gesehen haben, denke ich.« Seine Gedanken schweiften ab.

    »Na und, was dann?«

    »Er hat uns vor der Tür abgefertigt, der Bastard.«

    Wieder dieser gedankenverlorene Gesichtsausdruck. Wahrscheinlich hatte sich Ahasver dort bereits über Rosannas Anwesenheit geärgert, aber das wollte Pietro wohl verschweigen.

    »Hat er es euch da verboten?«

    »Was verboten?«

    Langsam wurde es mühselig, mit ihm zu reden. »Dass ihr nicht öffentlich …«

    »Ja doch. Versteckt … sollten wir uns halten, hat er gewollt … Herberge, wo wir jetzt wohnen …«

    »Ja?«

    »Die kannt ich auch sch… schon«, lallte er. »Vom letzt’n Jahr …« Nun wurde sein Blick plötzlich wieder aufmerksam. »Gegen Rosanna, gegen die hat er gleich was gehabt. Scheißkerl. War von Anfang gegen sie! E chi se ne frega! Ich … scheiß drauf!«

    Er beäugte mich misstrauisch; aber ich gab ihm keine Gelegenheit zum Streiten.

    »Ich glaub, es war da einer bei ihm …«, murmelte er. »In dem Gasthof. Einer, den wir nich seh’n sollt’n. Verstehst?«

    »Und ihr habt auch nichts von dem gesehen?«

    Er glotzte mich abwesend an. »Da war so’n Gaul …«

    »Ein graues Pferd?«, fragte ich aus einer Ahnung heraus.

    Er glotzte nur noch dämlicher. »Wooo… woher weißt du?«

    »Spielt keine Rolle«, sagte ich. Aber es war von großer Wichtigkeit: Sie steckten unter einer Decke, Ahasver und der Mann mit der Armbrust!

    Pietro hustete und rülpste gemeingefährlich. »Alter Sack«, lallte er. »Maledetto!«

    Ich merkte, dass er gänzlich in den Rausch abdriftete, und fragte nichts weiter.

    Wie sollte ich Pietro nur in diesem Zustand nach Hause kriegen? Und würde er seine Zeche wohl selbst bezahlen können? Notfalls musste das Geld herhalten, das mir mein Vater durch Herrn Arndt hatte zukommen lassen. Ich stutzte über diesen Gedanken: Mein Vater!

    Inzwischen kam – wie es manchmal ist – die Lösung bereits auf mich zu. Ein Schankbursche sprach mich an und sagte, da sei ein Herr – er sagte Herr! – oben auf der Empore, der mich zu sprechen wünsche. Ich folgte ihm zögernd und fand Ahasver hinter einem Pfeiler, von wo er den ganzen Schankraum überblicken konnte, ohne selbst gesehen zu werden.

    Er sagte in aller Ruhe: »Ich war die ganze Zeit hier und habe euch beobachtet. Es ist euch niemand gefolgt.« Ich erriet, was er meinte!

    »Heißt das etwa, Ihr habt uns als Köder benutzt?«, rief ich empört. »Ihr wollt sehen, ob man hinter uns her ist, und da ist es Euch gleichgültig, ob wir in Gefahr kommen oder nicht!«

    Er zuckte nur wegwerfend die Schultern.
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IE KRISTALLKUGEL

    An diesem Tag war Ahasver anscheinend in seinem Gleichmut nicht zu erschüttern. Dennoch kam sein Misstrauen nicht zur Ruhe. Das verriet schon seine bedachte und wachsame Art zu sprechen. Seine Entscheidung war, dass wir uns lange genug in dieser Schänke aufgehalten hätten. Wie selbstverständlich zahlte er für uns, runzelte dabei allerdings die Stirn, als ihm deutlich wurde, was mein Gefährte alles in sich hineingeschüttet hatte. Kritisch begutachtete er Pietros Zustand. »Besoffenes Schwein«, murmelte er. Es konnte tatsächlich kaum ein anderes Urteil geben.

    »Sieh gefälligst zu, dass du nach Hause findest«, fügte er verächtlich hinzu.

    Pietro versuchte dem Alten einen Finger ins Ohr zu stecken und kicherte darüber unbändig.

    »Ich werde mit ihm gehen.«

    »Nein, wirst du nicht«, gab Ahasver zurück. »Du kommst mit mir. Der Kerl soll sehen, wie er zurechtkommt.«

    Wir verließen das Weinhaus unter spöttischen Bemerkungen der anderen Gäste, was Ahasver freilich nicht zu bemerken schien. Pietro schwankte bedenklich.

    Ahasver humpelte immer noch. Dennoch schlug er einen zügigen Schritt an, so dass ich Pietro bald nicht mehr sehen konnte. Der Alte zeigte sich leutselig gestimmt und gab mir Erklärungen zu diesem und jenem am Wege. Hinter dem Kloster der Minderbrüder kamen wir vorbei, später an der Pfarrkirche St. Kolumba, dann beim Kloster der Kreuzbrüder, bis wir auf einen großen Platz mit Bäumen gelangten.

    »Der Neumarkt«, sagte Ahasver. »Da drüben wohnt der Kaiser.« Und er wies auf ein sehr stattliches Haus mit einem reich verzierten Erker und einem schlanken achteckigen Türmchen. Aber wir waren noch längst nicht am Ziel. Wie weitläufig und verwirrend diese Stadt doch war!

    Wir wanderten an einer Mauer aus verwitterten Steinen entlang, die sich ein ganzes Stück neben der Straße hinzog.

    »Diese Mauer ist noch von den Römern«, erläuterte Ahasver. »Tausendfünfhundert Jahre alt. Denke dir: Gebaut in der Epoche, als Christus auf Erden wandelte.«

    Das kam mir unvorstellbar vor, obwohl ich von Vater Sebastian wusste, dass Köln einst römische Stadt gewesen war, Colonia genannt, damals, als die Cäsaren regierten und die Märtyrer an den Richtblock und auf den Scheiterhaufen mussten.

    »Da ist ein Mann«, sagte Ahasver unvermittelt, »der von mir gewisse Dienste wünscht. Er will sein Schicksal befragen. Verstehst du? Ich habe ihm sein Horoskop gestellt, aber das reicht ihm nicht aus. Deshalb werden wir ihm etwas Besonderes bieten. Einen Blick in die Zukunft. Dazu brauche ich dich.«

    »Wir sollen ihn betrügen?«

    Er sah mich seltsam forschend und etwas missvergnügt an.

    »Das ist ein schwieriges Wort.«

    »Ich finde es ganz einfach.«

    »Sei nicht so frech! Hast du vergessen, wie du mit uns den Theriak verkauft hast?«

    Er meinte jene Wundermedizin, die wir so vielen Bauerntölpeln angedreht hatten. Er hatte wohl Recht.

    »Darüber habe ich noch nie richtig nachgedacht. Ich habe mir immer gesagt: Die Leute kriegen eigentlich immer nur das, was sie wollen.«

    »So ist es auch hier.«

    »Ist der Theriak denn wirklich ein Schwindel?«

    »Woher willst du wissen, dass meine Aquamantik ein Schwindel ist?«

    »Aqua… wie? Ist das nicht Wahrsagerei?«

    »Warum nicht?«

    Ich zweifelte natürlich nicht daran, dass es Wahrsagerei gibt. Kein vernünftiger Mensch täte das. Das ist dasselbe wie mit der Zauberei oder dem bösen Blick. Aber mir war neu, dass Ahasver diese Gabe besaß. Zu oft hatte ich miterlebt, dass er die Zukunft ebenso wenig kannte wie irgendeiner von uns.

    »Du glaubst wohl nicht, dass ich so etwas kann?«, fragte er. »Ach ja. Der Prophet gilt nichts bei den seinigen! Pass auf: Dort wirst du mich Meister nennen!«

    Ich dachte mir meinen Teil. Neben der echten Magie gibt es bekanntlich die falsche, so wie es die weiße und die schwarze gibt, die etwas sehr Unterschiedliches sind, die eine gut, die andere böse. Jedenfalls hatte Ahasver Spaß daran, andere Menschen an der Nase herumzuführen.

    »Warte ab«, sagte er. »Du brauchst erst einmal nur zuzusehen. Aber dann kommt die Kristallkugel. Und dabei brauche ich dich. Das macht sich besser. Gib Acht …«

    Und dann erhielt ich genaue Vorschriften. Ich zog es vor, nicht weiter darüber nachzudenken, ob es Recht oder Unrecht sei, zu tun, was er verlangte. Hatte ich denn eine andere Wahl?

      
 

      Es war schon Nachmittag, als wir hinter der Abtei von St. Pantaleon das Haus unseres Klienten erreichten. Er musste wohlhabend sein. Es war ein großes, reich ausgestattetes Gebäude, voll gestopft bis an die Decke mit seltsamen Dingen, welche die Römer geschaffen hatten und die mancherorts in Köln gefunden wurden – eifrig gesammelt von manchen Gelehrten. Aber so viel! Man konnte kaum atmen in diesen Räumen. Ein Gefühl der Beklommenheit erfasste mich.

    Der Klient, der uns warten ließ, ehe er uns begrüßte, war ein kleiner, beweglicher Mann mit angenehmen Gesichtszügen und einem glatten weißen Bart. Er trug einen schlichten Rock, hatte aber mehrere goldene Ringe an den Fingern.

    Der Meister redete den Klienten als Herrn Lennart an. Uns stellte er vor, indem er sagte: »Ich bin der, den man unter den Eingeweihten als den großen Ahasver kennt, und dies ist mein Gehilfe.«

    Herr Lennart nickte grüblerisch. »Gestattet mir eine Frage«, sagte er zu Ahasver. »Ihr seid doch kein Jude, nicht wahr?«

    Ahasver sah ihm geradewegs in die Augen und antwortete: »Nein, mein Herr. Das bin ich nicht. Und erst recht nicht jener sagenhafte …«

    »Gut, gut! Haltet mich nicht für einen Narren.«

    »Aber wenn ich es wäre – würde das etwas ändern?«

    »Gut und wohl. So habe ich das nicht gemeint. Ihr haltet es wohl mit dem Reuchlin und nicht mit dem Magister Gratius und – den Dunkelmännern. Recht so.« Ein zaghaftes Lächeln erschien auf seinen Zügen. Er sagte nicht Dunkelmänner, sondern nannte sie homini obscuri. Mir war, als hätte ich diese Bezeichnung schon einmal gehört, aber ich wusste nichts mit ihr zu verbinden. Auf jeden Fall hinterließ sie ein unheimliches Gefühl, doch ich hatte keine Zeit, darüber nachzudenken.

    »Den Namen, mit dem ich heute so ehrenvoll bekannt bin, trage ich keineswegs von Geburt«, erklärte Ahasver, offenbar auf Versöhnlichkeit bedacht. »Es ist ein Künstlername, könnte man sagen.«

    »Nur – verzeiht! –, es ist eigentlich ein … ein schlimmer Name, oder nicht?«

    Ahasvers Gesicht war keinerlei Regung anzusehen. Gemessen sagte er: »Bedenkt bitte: Ahasveros, das ist der Name Ataxerxes’ des Großen von Persien! Den Ihr aus dem Buche Esther kennt. Ein mächtiger König, ?vom Indus bis an den Nil?. Ein Heidenfürst freilich, ein Despot zweifellos, aber auch ein Mann der Gerechtigkeit und damit ein großer Mann!«

    »Auf ihn bezieht sich also Euer Name!? Verzeiht! Ich dachte an einen anderen. Es gibt da mancherlei Geschichten um diesen Namen …«

    Ahasver schwieg.

    »Versteht mich bitte nicht falsch, aber: Nomen est omen.«

    »Wie recht Ihr habt.« Man musste den Alten gut kennen, um zu wissen, dass er verstimmt war. Doch er gab sich ungerührt: »Aber nun – seid Ihr bereit, dass wir beginnen? Ich denke, wir wollen eher über Eure Zukunft reden als über meine Vergangenheit.«

    Der Klient nickte unsicher.

    »Es ist alles da, wie Ihr es verlangt habt«, sagte er. »Ein Wasserbecken aus Messing, so groß wie gefordert. Die Kerzen … Alles andere, so habe ich Euch verstanden, führt Ihr mit?«

    »Alles andere – ja.« Ahasver brachte ein Buch und weitere Gegenstände aus seiner Ledertasche zum Vorschein und verbarg das meiste davon fürs Erste unter einem Tuch.

    »Das Zimmer ist abgedunkelt, wie es sein muss«, sagte er. »Gut so. Bitte gebt Anweisung, dass niemand uns stört!«

    Dann begann er umständlich mit allerlei Verrichtungen, die mir rätselhaft waren, murmelte halblaut geheimnisvolle Sprüche und entzündete die Kerzen und etwas Weihrauch sowie eine andere harzige Substanz, die einen merkwürdigen Geruch verbreitete. Der Klient verfolgte seine Hantierungen mit Bangigkeit, und ich wartete unbehaglich auf meinen Part.

    Ahasver stellte einige Fragen in einer Sprache, die mir fremd war, vielleicht Griechisch. Der Klient antwortete in derselben Sprache.

    Dann begann die Aquamantik. Das bedeutet so viel wie Wasserdeutung und ist ein geheimes Ritual. Ahasver beleuchtete das Innere des Beckens mit den Kerzen, beugte sich darüber, ließ Kügelchen aus unterschiedlichen Metallen hineinplumpsen und beobachtete, welche Wellenringe sich bildeten und wie sie sich überschnitten. Die Ungeduld unseres Klienten wuchs.

    »Mein Amt«, flüsterte er, »meine Pläne. Sagt mir etwas über die nächsten Jahre. Weiter will ich gar nicht sehen!«

    Ahasver brummte. »Wechselhaftes Glück«, sagte er. »Mancherlei. Ihr kommt zu hohen Ehren. Aber … Ach! Nichts wirklich klar …«

    »Ich bitte Euch …«

    Ahasver knurrte: »Jetzt die Kugel des Lichtes!«

    Das war die Kristallkugel!

    Blitzend und von geheimnisvollem Schimmer erfüllt, kam sie hervor, und der Alte benetzte sie mit Wasser. Rasch rekapitulierte ich, was er mir eingeschärft hatte und was ich würde sagen müssen.

    Meine Hände waren plötzlich nass geschwitzt.

    »Mein Gehilfe«, flüsterte Ahasver und deutete auf mich. »Ihr versteht: Der unschuldige Mund des Kindes – das Sprachrohr der Götter!« Er breitete die Hände aus und nickte mir bedeutungsvoll zu.

    Das war das Zeichen, das er mir angekündigt hatte. Jetzt also!

    Ich starrte auf die Kugel und schwieg eine Weile. Dann begann ich zu flüstern, unverständliches Zeug zuerst, dann einzelne Worte. Ich mimte ein krampfhaftes Zittern, warf den Kopf hin und her, verdrehte die Augen und stöhnte wie unter Schmerzen.

    »Schau keinen von uns an!«, hatte Ahasver befohlen. Dennoch konnte ich mich nicht enthalten, vorsichtig nach unserem Klienten zu schielen. Er verfolgte meine Vorstellung mit aufgerissenen Augen, und trotz der Düsternis im Raum hatte ich den Eindruck, dass er leichenblass geworden war.

    »Ich sehe ein großes Leuchten«, deklamierte ich. »Es strahlt wie die Sonne …«

    Dann stockte ich. Ahasver schob die Kugel näher vor mich hin. Was war das für ein Funke, der darin aufschien?

    Was nun geschah – ich kann mich nicht klar erinnern. Ein Zittern, das nicht vorgetäuscht war, durchlief meinen Körper, ein betäubender Schwindel erfasste mich, und ich hörte meine Stimme laut schreien, sie klang, als sei es die einer anderen Person …

    »Da ist ein Feuer«, waren die Worte. »Bei der Muttergottes, was für eine Glut! Sieh doch diese Flammen! Gib Acht, die Flammen! Halte dich fest! O Gott, lass nicht los!!!«

    Ich weiß nicht mehr, was ich sah und was ich dachte. Vielleicht will ich gar nicht wissen, was es gewesen ist. Die erste Empfindung, an die ich mich wieder erinnern kann, war ein heftiger Schmerz. Etwas traf mein Gesicht. Jemand schlug mich mit der flachen Hand. Es war Ahasver. Er redete auf mich ein.

    »Hör auf«, keuchte er. Sein Gesicht kam ganz nah, wobei mich Angst packte.

    »Hör auf und schweig still, du verdammte Närrin! Wirst du wohl still sein!«

    In meinen Ohren sauste es. Der Klient war verschwunden. Sein Stuhl lag umgeworfen am Boden. Vage schien es mir, als hätte ich sein verzerrtes Gesicht, seine zitternden Lippen gesehen, als er aufsprang und vor mir zurückwich.

    Ahasver packte mich gewaltsam an den Schultern. »Siehst du, was du angerichtet hast?«, grollte er und schüttelte den Kopf. »Weg ist er! Verflucht! Der kommt nicht zurück! Den sehen wir nicht wieder!«

    Ich wollte nur in Ruhe gelassen werden.

    »Kannst du mir vielleicht verraten, was mit dir los war?«

    »Ich … ich weiß nicht.«

    »Verflixt! Was hast du dir nur dabei gedacht?«

    Als ob ich ihm das sagen könnte! Ich war entkräftet und vermochte kaum zu sprechen.

    »Hol’s der Teufel! Der Kerl hat geglaubt, du siehst ihn im Höllenfeuer!«

    »Aber das war es nicht«, flüsterte ich. »Das ist es gar nicht gewesen …«

    Nie werde ich den Blick vergessen, mit dem er mich ansah, als ich hinzufügte:

    »Ich habe dich im Feuer gesehen!«

      
 

      Ahasver behielt Recht. Wir haben den Klienten an jenem Tage nicht mehr zu sehen bekommen. Sein Hausdiener ließ uns wissen, dem Herrn sei nicht wohl. Ahasver packte seine Utensilien zusammen und ließ sich nicht dabei helfen. Wir gingen. Der Alte war schweigsam und bärbeißig. Ich bewegte mich immer noch wie im Traum und gab mir Mühe, zu vergessen, was ich soeben erlebt hatte. Ich war nicht imstande, es zu verstehen, und es hätte mich vielleicht in den Wahnsinn getrieben, wenn ich weiter darüber nachgedacht hätte.


      Wir sprachen nicht miteinander, bis wir an unsere Herberge kamen. Dann sagte Ahasver nur einen Satz: »Kein Wort von dem, was heute Abend geschehen ist, zu irgendwem!« Ich nickte stumm und muss ziemlich eingeschüchtert gewirkt haben. Jedenfalls schien er die Sache damit für erledigt zu halten. Er blickte aus dem Torweg in alle Richtungen, ehe wir das Haus von Mutter Gluck betraten.

 

      Drinnen empfing uns eine Stimmung von lebhafter Vergnügtheit, und ich bemühte mich, darauf einzugehen, obwohl der Schrecken über das unheimliche Erlebnis mir noch in den Knochen steckte. Ist es zu glauben? – Es wurde ein ausgelassener Abend. Es ist nämlich so: Zum Epiphanias-Fest, besser gesagt am Dreikönigsabend, dem Tag davor, wird in vielen Häusern zu Köln, wie es ähnlich auch in Flandern Sitte ist, ein so genannter »Freudenkönig« bestimmt. In Mutter Glucks Herberge geschah das so: In einen Kuchen, der an alle verteilt wird, backt man eine Bohne hinein, und derjenige, der in seinem Kuchenstück auf diese Bohne stößt, ist für den einen Abend Herrscher über den gesamten Hausstand. Man nennt ihn darum auch den »Bohnenkönig«. Seine Pflicht ist es, allen, die um ihn sind, Freude zu bereiten. Daraus wird ein fröhliches Fest mit viel Essen und noch mehr Trinken. Nun, das Los traf Polonius, den alten Seiltänzer. Ob das Zufall war? Irgendwie schien es mir, als habe Mutter Gluck ihre Hand im Spiel gehabt, aber ich weiß nicht, wie das zugegangen sein könnte. Der Erwählte genoss seine Rolle jedenfalls sehr und erwies sich als ein leutseliger und großmütiger Monarch. Wie es üblich ist, ernannte er einen Hofmarschall – das war Pietro –, einen Generalissimus – Sambo – und einen Kanzler – Ahasver. Jeder erhielt ein Amt. Ich wurde sein Hofnarr, Mutter Gluck seine »Freudenkönigin«.

    Es ging hoch her! Ich erinnere mich an sorglose Späße, die mich alles andere vergessen ließen. Polonius war selig. Er begann zu erzählen, als habe jemand ein Schleusentor geöffnet, da war kein Halten mehr. »Seiltanzen sagt ihr und meint, es ist ein Kunststück wie andere auch. Oh, nein, das ist es nicht! Merkt euch: Es ist etwas anderes, es ist eine Kunst, ein Traum von Befreiung! Es ist unter allem, was wir kennen, am nächsten dazu, dass man fliegt, wie es die Vögel tun. Es hat Augenblicke gegeben, Augenblicke – da habe ich gedacht, das Seil wär das Einzige, was mich daran hinderte – davonzuschweben! Du stehst hoch über dem gemeinen Volk. Nichts erreicht dich. Du bist erfüllt von dem Gefühl, über alles nur lachen zu können, was sich in der Tiefe abspielt …«

    »Trink lieber ein wenig!«, flüsterte Pietro mir zu. »Du siehst aus wie drei Tage Regenwetter!« Er war der richtige Ratgeber! Wie ich erfuhr, hatte er den Heimweg nur mit Mühe gefunden und wusste selber nicht, wie das zugegangen war. Jedenfalls war er bis zum Beginn dieses Festes gar nicht erst wieder nüchtern geworden, und so entschied er sich denn, mit dem Trinken gleich weiterzumachen. Und diesen Zustand wünschte er offenbar mit allen anderen zu teilen. Leider war ich so dumm, mich bereden zu lassen. Der Wein war sauer. Zuerst schmeckte er gar nicht. Dann ging es etwas besser. Indessen redete Polonius pausenlos weiter: »Lasst mich erzählen, wie es war, als ich einmal das hohe Seil in Straßburg gespannt hatte, über dem Markt und der Gasse. Tausend Gaffer waren zusammengeströmt, es war Messe. Sie verrenkten sich die Hälse, und ich blickte über sie hin – erhaben wie ein Adler! Da war es mir wie Trunkenheit, aber nicht als ein betäubender Rausch, sondern wie eine strahlende Erleuchtung, und ein großes Gelächter war in mir… Glaubt mir: Ich wollte gar nicht mehr hinab!«

    »Will ich auch nicht«, kicherte Pietro. »W-wenn ich mein’n Rausch hab, dann s-soll es so bleib’n!«

    Polonius erzählte weiter, wie er übermütig Späße mit der Menge getrieben habe, damals in Straßburg. Am Ende kündigte er dem Volk ein völlig neues, nie gekanntes Schauspiel an. Dazu müsse jeder den linken Schuh ausziehen und zu ihm heraufwerfen. Er fing sie alle auf und band sie an seine bunte Stange, mit der er das Gleichgewicht hielt. Dann ließ er die Ungeduld der Menge wachsen; schließlich warf er alle Schuhe bunt durcheinander hinab. Was folgte, kann man sich denken: Jeder Einzelne dort unten dachte an nichts anderes als daran, so schnell wie möglich seinen Schuh zurückzubekommen, Streit flackerte auf, und im Nu war eine allgemeine Prügelei im Gange.

    »Sie haben sich alle getummelt wie die Narren! Ich sah ihnen aus der Höhe zu und klatschte Beifall. So viele Beulen und blaue Augen auf einmal habt ihr noch nie gesehen!«

    Die Geschichte machte allen Spaß. Allerdings konnte ich das Gefühl nicht abschütteln, ich hätte sie, und zwar ziemlich genau so, wie Polonius sie erzählt hatte, schon ein anderes Mal und in einem ganz anderen Zusammenhang gehört. Seltsam!

    Aber eigentlich war mir das gleichgültig. Im Grunde war mir die ganze Welt gleichgültig. Alles drehte sich und kreiste um mich, und ich musste ständig lachen.

    Alle hatten ihren Spaß! Eigentlich gab es nur einen Wermutstropfen im Glück dieses Abends. Ein neuer Gast war eingekehrt, der für einige Zeit bleiben wollte. Es war etwas an ihm, das mich beunruhigte. Allerdings konnte ich nicht recht sagen, was. Vielleicht die seltsamen Blicke, die er mir manchmal zuwarf, wenn er sich unbeobachtet fühlte. Oder die Gleichgültigkeit, die er vortäuschte, sobald ich in seine Richtung sah? Was wollte er bloß? Ich hatte schon längst begriffen, dass es Männer gab, die sich für mich interessierten, gerade weil sie mich für einen Jungen hielten. Aber war das hier ein solcher Fall? Der Mann war in mittleren Jahren, hatte einen kantigen Schädel und trug Haar und Bart kurz geschoren. Irgendwie wirkte er gewalttätig. Unauffällig fragte ich Mutter Gluck nach ihm. Für einen Augenblick fiel ein Schatten auf ihren Frohsinn.

    »Ich kenne ihn nicht«, sagte sie. »Er sagt, er heißt Gilbert. Will Puppenspieler sein.«

    »Und – Ihr glaubt ihm nicht?«

    »Nein. Aber er hat bezahlt, und er tut nichts, was nicht richtig wär … Verstehst du? Man soll sich nicht zu viel Gedanken machen.«

    Ich nickte und wusste, dass sie genauso empfand wie ich.

    Obwohl ich es immer schwieriger fand, das Glas an den Mund zu heben, ließ ich den Fremden nicht aus den Augen. Einmal hatte ich den Eindruck, der Kerl wechsele ein Zeichen mit Ahasver. Eine schnelle Bewegung mit der Hand, die ich nicht genau erkennen konnte. Ahasver beantwortete sie mit einem leichten Kopfnicken, ohne eine Miene zu verziehen. Mehr ist mir an diesem Abend nicht aufgefallen. Außer, dass am Ohr des Fremden etwas aufblitzte. Er trug einen goldenen Ohrring. Am Ende des Fests war er aus der Gaststube verschwunden. Ich hatte es erst bemerkt, als er schon weg war. Mein Kopf fühlte sich inzwischen an wie ein Schiff auf hoher See.

    Auch Ahasver hatte sehr viel mehr getrunken, als ihm zuträglich war. In diesem Zustand wurde er für kurze Zeit sehr gelöst und beinahe heiter. Er ließ sich von Polonius an gemeinsame Erlebnisse erinnern, die längst vergangen waren. Offenbar hatten die beiden in früheren Jahren manches Abenteuer miteinander bestanden. Dennoch schien es mir, dass Ahasver nicht gerne über Erinnerungen nachdachte. Zwar trank er dem Seiltänzer freundschaftlich zu und rief dabei: »Auf die alten Zeiten, mein Bester, als die Sonne noch wärmer schien und die Frauen noch williger waren und das Wort eines Mannes noch etwas gegolten hat!« Aber von diesem Augenblick an schlug seine Stimmung um. Er wurde übellaunig – wie einer, der nur notgedrungen gute Miene zu dem Treiben ringsum macht, das ihm in Wahrheit gegen den Strich geht. Nicht viel später stand er auf und verließ wortlos die Stube. Er zog das hinkende Bein mühsam nach. In der Tür blieb er kurz stehen, den Rücken uns zugekehrt. Er schwankte.

    Pietro hingegen war an diesem Abend in seinem Element. Er schien mit Gewalt auszuprobieren, wie viel er trinken konnte, ehe er umfiel, und irgendwann landete er unter dem Tisch.

    Uneingeschränkt vergnügt zeigte sich auch Sambo.

    »Seht euch den Heiden an!«, krähte Polonius.

    »Bin kein Heide!«, erwiderte Sambo. »Guter Christ! Habt nie gehört: Reich von Priesterkönig Johannes? Tief im Land Afrika!« Alle lachten fröhlich über diesen Scherz. Sambo tanzte ausgelassen mit unserer Wirtin im Arm.

    Ich weiß nicht mehr, wie ich nach dem Fest auf mein Schlaflager gekommen bin. Dort habe ich lange wach gelegen und ziellos gegrübelt. Gegen Morgen schreckte ich aus unruhigem Schlummer hoch. Waren mir also doch noch die Augen zugefallen!

    Pietro sprach im Schlaf. Das tat er oft. Sambo war nicht bei uns. Ich hätte sonst bestimmt sein vertrautes Schnarchen gehört, und es hätte mir gesagt, dass alles in Ordnung sei.

    Ich glaubte mich zu erinnern, dass er mit Mutter Gluck in ihrer Kammer verschwunden war.

    Weshalb nur war ich gerade jetzt erwacht? Anscheinend nicht aus äußerem Anlass, sondern durch den Nachhall von etwas, das im Innern meines Kopfes umherging und mich bis in den Schlaf hinein beunruhigte … Ja, das musste es sein. Ich hatte geträumt: Ahasver beugte sich über mich, wie er es manchmal tat, und wiederholte etwas, das er mir zugerufen hatte – gestern – in jenem Haus! Ich hörte wieder seine Stimme, als er mich aus meinen Schreckvisionen riss und grob ohrfeigte. »Verdammte Närrin!«, hatte er gerufen. Es traf mich, als schlüge er mich erneut. »Närrin!« Er wusste also über mich Bescheid!
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REIKÖNIGENTAG

    Ich stand auf und ging leise umher. Die Nachwirkung des Weins war weitaus schlimmer als das letzte Mal. Mein Kopf schmerzte entsetzlich. Da tat es mir gut, in Bewegung zu sein. Ich spähte aus der Dachluke. Ein erster Schimmer von Morgenlicht ließ die Umrisse der Dächer und Türme schattenhaft hervortreten. Bald würde das Leben eines neuen Tages beginnen.

    Ahasver wusste, dass ich ein Mädchen war. Wie lange schon? Von Anfang an? Warum hatte er das vor mir verborgen?

    Und er steckte mit diesem mörderischen Kerl unter einer Decke – dem Mann mit der Armbrust, der auch zum Herrn Arndt Verbindung hatte. Er war es doch wohl gewesen, der bei meinem ersten Besuch im Haus mit dem Löwen im Nebenzimmer versteckt war. Jedenfalls hatte sein Pferd im Hof gestanden. War er auch der Mörder des Kaufmanns? Gewiss, er hatte mir das Leben gerettet, aber aus welchem Grund? Und Ahasver? Kein Zweifel, er war selbst ein Schurke. In was für eine dunkle Geschichte hatte er uns hineingezogen?

    Jede neue Überraschung verwirrte mich mehr. Ich musste mir eingestehen, dass ich in Wahrheit noch keinen Schritt vorwärts gekommen war. Und mein unsichtbarer Vater? Die Suche nach ihm gestaltete sich viel schwieriger, als ich erwartet hatte. Fast schien sie mir aussichtslos zu sein. Wenn er tatsächlich in Köln war, spielte er Versteck mit mir. Weshalb? War er einer unserer Feinde?

    Die Stadt, die ich mir in meinen törichten Hoffnungen als Ort einer freien Zukunft vorgestellt hatte, trat mir nun völlig anders entgegen: ein finsteres Labyrinth voll enger Wege, Sackgassen und heimtückisch verborgener Fallen. Nichts als rätselhafte Andeutungen, nebulöse Gefahren und handgreifliche Lügen. Würde es mir je gelingen, dieses widerwärtige Gespinst zu zerreißen? An diesem Morgen schliefen fast alle lang. Ahasver und Pietro ließen sich sogar erst am Abend blicken. Ich saß allein mit Polonius beim Frühstück. Der »König« war wortkarg und wirkte eingefallen. Von Zeit zu Zeit schüttelte ihn ein krampfhafter Husten. Dann wandte er sich ab und hielt ein Tuch vor den Mund. Einmal ließ er es nicht rasch genug verschwinden, so sah ich, dass Blut daran war. Ich musste an meine Mutter denken …

    »Für alles im Leben muss man bezahlen«, murmelte Polonius mit einem schwachen Lächeln.

    Mutter Gluck hatte in der kleinen Stube ein Bad genommen und ermunterte mich, das warme Wasser zu nutzen und es ihr gleichzutun. Während ich im Zuber saß, stand sie vor der Tür und ließ keinen herein. Auch wusch ich meine Wäsche und war froh über diese Gelegenheit. Mutter Gluck gab mir, was mir fehlte, denn mein Gepäck, das ich auf dem Karren gehabt hatte – so spärlich es auch gewesen war –, würde ich wohl niemals wiedersehen. Meine Stimmung wurde besser. Die Beschwerden, die mir der Wein hinterlassen hatte, waren so gut wie vergessen.

    Danach saß ich wieder am Speisetisch, fest in eine Decke gehüllt, bis meine Kleider trocken genug waren, um sie wieder anzuziehen. Ich half Sambo, der glänzender Laune war, beim Ausbessern der Kostüme, die für unsere Auftritte vor Publikum bestimmt waren. Bunter Flitter, Masken für derbe Späße, Bälle zum Jonglieren … Ein größerer Fundus solcher Sachen hatte bei Mutter Gluck in einer Truhe auf uns gewartet. Sonst wären wir hier ohne Hilfsmittel gewesen. Sambo zeigte sich bei handwerklichen Arbeiten sehr geschickt. Aber ich bezweifelte, dass wir jemals wieder auftreten würden. Als niemand sonst sich in der Nähe aufhielt, fragte ich meinen Freund, was er davon halte.

    »Wenn es so weit ist, will ich bereit sein«, antwortete er. Ich ärgerte mich über seine Verschlossenheit. »Ist das wahr, was du gestern gesagt hast, dass du aus einem großen Reich im Land Afrika kommst?«

    »Ja«, sagte er. »Das ist wahr. Mein Vater war ein Mohrenkönig, wie ihr sagt. Ich bin sein Sohn.« Er hatte das mit so ruhiger Bestimmtheit gesprochen, dass ich nicht zögerte, ihm zu glauben. Dennoch spürte ich auch etwas anderes in seiner Stimme und in seiner Haltung, ein Zögern, das mich davon abhielt, das Thema weiter zu verfolgen. Er sprach wohl nicht gerne darüber.

    Sambo summte vergnügt vor sich hin. Ich aber grübelte weiter.

    »Und woher kennst du Ahasver?«, fuhr ich fort.


      »Er hat mir das Leben gerettet, als es keinen Deut mehr wert war.«


      »Und jetzt bist du sein Sklave?«


      »Sklaverei gibt es doch nicht bei euch.«


      »Oder sein Freund?«


      »Vielleicht etwas von beidem … Ich verdanke ihm viel.«

    Mir wurde in diesen Tagen bewusst, von wie vielen Ungewissheiten ich umgeben war. Eigentlich wusste ich über nichts, was mich betraf, wirklich Bescheid. Und meine Freunde – die Leute, die ich meine Freunde nannte – wichen mir aus. Hatte Ahasver ihnen verboten, mir die Wahrheit zu sagen? Oder wussten sie selber nicht, was sie mir antworten sollten?

    Ich gab jedenfalls nicht auf, jetzt, da ich einmal mit Sambo unter vier Augen reden konnte, und so fragte ich ihn als Nächstes: »Bist du wirklich mein Freund?«

    Er blickte mich groß an. »Da sei gewiss!«

    Ich nickte. Ich glaubte ihm, weil ich es nicht ertragen hätte, es nicht zu tun. Und so sprach ich von etwas anderem: »Noch etwas, Sambo, warum redest du manchmal so seltsam, wenn Fremde dabei sind … du weißt schon!«

    Er lachte. »Als wäre eure Sprache zu schwierig für mich? Weißt du, Sprachen sind mir nie schwer gefallen. Aber so komme ich besser zurecht. Es ist das, was diese Leute erwarten. Sonst würden sie sich wundern …«

    Die Antwort überzeugte mich, aber sie gab mir auch zu denken. Sambo fuhr gleichmütig mit seiner Arbeit fort. Nach eine Weile des Schweigens grinste er mich plötzlich an und sagte: »Du nicht grübeln in Kopf. Kat gut Freund. Barbaro viel hungrig. Gehen mit. Füttern ihm!«

      
 

      Später, als ich gerade im Begriff stand, die Treppe zum Dachboden hinaufzusteigen, stand plötzlich der Fremde vor mir, Ohrring, der mir am Vorabend Kopfzerbrechen bereitet hatte. Er stutzte, als er mich sah, und es schien mir, dass er etwas unter dem Mantel verbarg. Hatte er etwas an sich gebracht, das ihm nicht gehörte? Mein Herz klopfte heftig. Sollte ich um Hilfe rufen? Oder würde ich mich damit lächerlich machen? Ehe ich mich entscheiden konnte, griff er mit einer schnellen Handbewegung nach mir und packte mich am Kragen.

    »Hör zu«, sagte er drohend. »Du wirst mich in Ruhe lassen, verstehst du? Lass dir ja nicht einfallen, hinter mir herzuschnüffeln. Ich brech dir alle Knochen!«

    Ich war froh, dass ich meine Stimme wiederfand. »Schon gut. Was wollt Ihr eigentlich von mir?«

    »Von dir gar nichts, du Frosch. Aber geh mir aus dem Weg! Dann passiert dir nichts.«

    Woher war er gekommen? Es konnte nur von Ahasvers Kammertür gewesen sein.

      
 

      Um Mittag bin ich in die Stadt gegangen. Es war mir leid, dass Pietro und Sambo sich weigerten oder zu feige waren, mir weiterzuhelfen. Ahasver wollte ich gar nicht sehen, und ich war entschlossen, mich nicht an sein Verbot zu halten. Ich hatte das Bedürfnis, meine anderen Freunde, die Bettler, zu treffen; vielleicht konnte ich mit ihnen über das reden, was mich bedrängte.

    Es war der Dreikönigentag, und Köln schwelgte in Feierstimmung. Nirgends wurde gearbeitet. Manche Kirchen waren geschmückt. Überall heilige Messen. Ich schlüpfte in eine große Kirche am Weg, die mit einem beeindruckenden Lettner ausgestattet war. Ich betete in einer der seitlichen Kapellen, durch deren bunte Fenster das Licht hereinfiel. Ich betete zur Madonna, fand aber nicht die passenden Worte. Vater Sebastian hatte mich viele Gebete gelehrt, aber keines erschien mir angemessen. So flehte ich einfach nur: »Hilf mir, wenn es dein Wille ist, und hilf meinen Freunden!«

    Dann war ich wieder in den Gassen. Viele Bürger in Sonntagskleidern und zahllose Fremde: Pilger, Staatsgäste, kaiserliches Gefolge, Soldaten und all jenes Volk, das immer kommt, wenn es gilt, aus der Festlaune derer, die etwas besitzen, Gewinn zu machen. Händler, Gaukler und Spitzbuben. Und Bettler.

    Ich musste nicht lange suchen, um meine drei Freunde zu finden. Heute arbeiteten sie gemeinsam. Das ging so: Sie stellten sich in einer winkligen Gasse zwischen Rathaus und Dom auf, durch welche die Herren vom Rat und manche andere Leute mit Geld zu gehen pflegten. Als Erster war Zunge postiert. Er stand deutlich sichtbar an einer vorspringenden Hausecke, grüßte freundlich und hielt die Hand auf. Der Erfolg war, dass die meisten Vorüberkommenden ihm auswichen, indem sie ganz auf der anderen Seite der Gasse gingen, so dass sie ihn nicht zu bemerken brauchten. Dadurch jedoch kamen sie unvermutet ganz nahe an Bär vorüber, der hinter einem Mauerpfeiler Aufstellung genommen hatte. Er rückte ihnen mit der ihm eigenen Verbindlichkeit auf den Pelz, begrüßte sie höflich, und auch dann, wenn sie ihm nichts gaben, wünschte er einen guten Tag. Nur wenn einer so tat, als habe er auch ihn nicht bemerkt, sagte er mit leisem Sarkasmus: »Einen Dank für Euer freundliches Nein.« Jedenfalls konnte, wer nicht gebewillig war, diesem zweiten Posten nur mit einer raschen Wendung zur Seite entgehen. Aber gerade die, denen auch das gelang, liefen umso sicherer in die eigentliche Falle: So jemand prallte unvermeidlich auf Knaller, der genau an der richtigen Stelle und von weitem nicht sichtbar in einer dunklen Nische lauerte. Und an Knaller – das muss man sagen – kam praktisch keiner vorbei. So wie er da hockte, sah er nicht nur erschreckend aus, sondern er stimmte auch ein markerschütterndes Gezeter an, das die Augen aller Welt auf sein Opfer zog: »O ihr Hartherzigen! Spottet nur über mich erbärmlichen Wurm! Der Herr wird die Geizhälse strafen! Habt Ihr den Tag des Gerichts vergessen? In glühenden Schuhen sollen sie tanzen …!« Kurzum, wer durch den Inhalt seiner Worte nicht erschüttert wurde, der zückte die Börse alleine schon deshalb, weil er hoffte, das infernalische Geschrei zu beenden.

    Nach mehreren erfolgreichen Fischzügen gab Bär das Zeichen zum Abbruch des Unternehmens.

    »Genug für heute«, sagte er. »Lasst uns noch bei Mariengraden nach dem Rechten sehen und dann ein wenig ausruhen.«


      »Die Feiern im Dom sind sowieso vorüber«, kicherte Knaller. »Die dicken Geldkatzen gehen jetzt anderswo ihrer Wege!«

 

      Als die Glocken zum Ende der Prozession läuteten, saßen wir unten am Strom auf einer Mauer. Der Himmel hatte sich aufgehellt. Zeitweise brach die Sonne durch. Es lagen viele Schiffe am Ufer, fest vertäut hinter den Gittern aus eingerammten Balken; diese waren dafür angelegt, die Eisschollen abzufangen, welche mit der Strömung herantrieben. Wir beobachteten die Schiffsleute. Ein eigenes Völkchen, ziemlich rau in seiner Art. Wer nicht zu ihnen gehörte, ging ihnen lieber aus dem Weg, und das wollte etwas heißen – in Zeiten wie den unseren.


      »Sieh an«, empörte sich Knaller. »Da pisst dieser Kerl an die Mauer, und drüben geht die Prozession.«

    Zunge grinste und machte eine Geste in Richtung auf seinen Kumpan.

    »Ja, ja«, sagte Knaller. »Er will sagen …«


      »Ich verstehe sehr gut«, unterbrach ich ihn. »Er meint: Das musst gerade du sagen.«

    Zunge nickte vergnügt.

    Bär hatte sich bequem auf einen Eckstein gesetzt und legte mir den Arm um die Schulter.

    »Sag mal: Bist du eigentlich ein Sonntagskind?«, fragte er.


      »Wieso, warum sollte ich das sein?«


      »Weil dich fast alle Leute mögen, die dir begegnen. Ist dir das noch nicht aufgefallen? Es muss etwas an dir sein, das die Menschen gewaltig für dich einnimmt.«

    Ich zuckte die Schultern. »Meinst du wirklich? Ich kenne ein paar andere Beispiele.«

    »Ausnahmen gibt es immer. Aber schau mich an. Mich mag eigentlich keiner. Und Knaller! Wer sollte den wohl mögen? Mit Zunge ist es wieder etwas anderes …«

    »Ein Sonntagskind? Keine Ahnung. Aber ich glaube nicht.«

    »Du meinst, du weißt nicht, an welchem Wochentag du geboren bist?«

    »Nein. Das weiß ich nicht. Und ich weiß auch das Datum nicht. Offen gesagt, kenne ich nicht einmal das Jahr.«

    Er wiegte den Kopf. »Was du nicht sagst. So geht es manchem. Aber bei jemandem wie dir wundert es mich. Hat dir deine Mutter denn nichts darüber gesagt?«

    »Meine Mutter ist gestorben, als ich noch ziemlich klein war. Ich glaube, sie lebte, wie man so sagt, in ihrer eigenen Welt. Und meinen Vater kenne ich nicht. Das weißt du ja. Aufgezogen hat mich der Priester in unserem Dorf. Vater Sebastian. Er hat nicht viel über uns gewusst. Jedenfalls stamme ich nicht von da, und wir waren erst einige Zeit vorher dorthin gekommen, meine Mutter und ich. Einiges muss sie ihm aber erzählt haben. Er nimmt an, ich sei am Katerinentag 1514 geboren.«

    »Am Katharinentag. Warum sollte es nicht so sein?«

    »Vielleicht. Dann bin ich jetzt sechzehn.«

    »Kann es angehen, dass du jünger aussiehst, als du bist?«

    Wie konnte er darauf kommen, da er doch blind war? Aber ich wollte das nicht ansprechen und sagte: »Ich werde oft für jünger gehalten.«

    Er nickte brummend vor sich hin und schwieg eine Weile. Dann fragte er: »Und von deinem Vater weißt du gar nichts, nicht mal wie er heißt?«

    »Nein. Glaub es mir ruhig. Ich heiße van der Weyden, wie meine Mutter. Das war ihr Mädchenname. Trotzdem waren sie verheiratet … glaube ich … Ach, ich weiß auch das nicht genau. Jedenfalls kam sie aus Flandern.«

    »Deshalb sagst du wohl Katerine statt Katharina?«

    »Mag sein. So stand es in meinem Katechismus. Von ihrer Hand. Sie hat meistens Flämisch mit mir gesprochen. Und manchmal hat sie etwas auf Französisch gesagt.«

    Er brummelte etwas über »ziemlich vornehme Leute«. Dann: »Glaubst du, dein Vater wird sich freuen, wenn du ihn findest?«

    »Es scheint, als wolle er sich vor mir verstecken. Ich komme mir vor wie eine Pestbeule! Vielleicht werde ich ihn gar nicht finden. Der Kaufmann – Herr Arndt – war meine Brücke zu ihm. Aber der ist nun tot. Ob es wohl an mir liegt? Kann es sein, dass ich Unglück bringe … über die Menschen, mit denen ich zu tun habe?«

    »Würde ich dann so ruhig hier sitzen?«

    Ich musste über sein gespielt dümmliches Gesicht lachen.

    »Aber eins wüsste ich gerne«, sagte er. »Warum es welche gibt, die dich verfolgen.«

    »Das wüsste ich selber gern. Nur: Ist es denn wirklich so? Wer kann etwas gegen mich haben?«

    »Dein Vater vielleicht?«

    »Aber warum denn? Er wollte doch, dass ich kam!«

    Er hob unschlüssig die Hände. »Mir scheint jedenfalls, du weißt nicht sehr viel über dich selbst. Wahrscheinlich liegt das Geheimnis in deiner Herkunft.«

    »Du meinst, ich bin vielleicht ein Königskind oder so und alle wollen an mein Erbe?« Ganz tief in mir zitterte etwas. Aber Bär grinste nur. »Spinn nicht herum«, sagte er. »Kommt dir das Ganze nicht selbst merkwürdig vor? Schau: Lass mich doch mal zusammenzählen, was wir wissen. Man hat euch beobachtet und überfallen, als ihr auf dem Weg nach Köln wart. Das zuerst. Erzähl mir noch einmal genau, wie das war.«

    Ich tat es. »Und ich glaube, da ist es um Ahasver gegangen«, schloss ich.

    »Mag sein. Aber warum verfolgt man dann dich? Die Kerle neulich in der Nacht sind dir nachgeschlichen.«

    »Vielleicht, weil ich sie zu ihm führen kann.«

    »Ach was! Wer immer es ist, die wissen doch längst, wo ihr steckt.«

    »Wahrscheinlich schon. Dann habe ich keine Erklärung.«

    »Was ist eigentlich im Haus von Arndt geschehen, ehe du da herausgestürzt kamst? Ich meine neulich Abend. Nicht beim ersten Mal.«

    »Ich habe den Leichnam gesehen. Und da waren diese drei Männer.«

    »Beschreibe sie einmal ganz genau.«

    Ich tat es, so gut ich konnte.

    »Die müssen wir uns merken«, sagte er. »Obwohl ich im Augenblick nicht weiß, was ich daraus machen soll. Dieser Mann mit dem verhüllten Gesicht – also das klingt nach einem Aussätzigen. Die Krankheit bietet einen furchtbaren Anblick …«

    »Leben die nicht in einem besonderen Haus?«

    »Ja, die meisten. Draußen in Melaten. Die Aufsicht des Rates, so hab ich gehört, führt dort jemand, von dem du uns erzählt hast, dieser Herr Lennart, bei dem du neulich gewesen bist. Aber Vorsicht: Er ist Jurist beim Gewaltgericht. Ein ehrgeiziger Mann.«

    Der Klient bei unserer Wahrsagung. Ich erinnerte mich nicht gern an ihn.

    »Aber höre: Melaten ist ein furchtbarer Platz. Da solltest du nicht hingehen.«

    »Ja, furchtbar«, bestätigte Knaller und schüttelte sich.

    »Aber was diese Männer angeht: Du hast sie bei etwas überrascht, und sie fragen sich vielleicht, ob es ein Zufall war oder nicht. Hast du diesem Ahasver von ihnen erzählt?«

    »Ich erzähle ihm so wenig wie möglich …«

    »Du traust ihm nicht.«

    »Da ist etwas dran. Aber ich bringe es auch nicht fertig, ihn wirklich für einen Feind zu halten. Ich schwanke.«

    »Keiner ist völlig gut oder böse.«

    »Seltsam: Fast dasselbe sagt er auch. Jedenfalls bin ich vorsichtig.«

    »Damit hast du verdammt Recht. Halt deinen Mund und warte ab. Eure Feinde warten auch auf etwas. So lange halten sie still. Meinst du nicht?«

    »Aber wer sind sie denn?«

    Er schüttelte mürrisch den Kopf. »Vielleicht ist es gar nicht eine Gruppe, mit der ihr es zu tun habt, sondern es sind mehrere. Da ist der Schwarze Hund …«

    »Was der will, weiß ich auch nicht. Er taucht immer wieder auf.«

    »Er ist auf alle Fälle ein unangenehmer Zeitgenosse. Aber er hat kein Format. Trotzdem ist er gefährlich. Dann sind da die Galgenvögel in der Nacht. Ob die zu ihm gehören, wissen wir nicht, aber ich nehme es an. Dann die drei im Haus mit dem Löwen – einer ist wiederum der Schwarze Hund. Und dann dieser Mann mit der Armbrust …«

    »Oh! Da fällt mir ein: Den mit der Armbrust habe ich in Köln wiedergesehen. Gestern Morgen in der Menge am Dom. Und vielleicht war er der Mann, der neulich Nacht als letzter an uns vorübergeschlichen ist.«

    »Wie kommst du darauf?«

    Ich beschrieb das klirrende Geräusch, das ich gehört hatte.

    »Das habe ich auch gehört«, sagte er. »Jetzt zu dem Toten auf der Landstraße. Hat das irgendetwas mit dir zu tun?«

    Ich erzählte. Dann sagte ich zögernd: »Das war Zufall …«

    Er schnaubte unwillig bei diesem Wort.

    »Vielleicht kann ich dir helfen«, sagte er. »Wenigstens ein bisschen. Aber nur wenn du mir alles sagst.«

    Da entschied ich mich, ihm ganz zu vertrauen, und erzählte ihm vom Zeichen des Skorpions.

    »Das ist ein wichtiger Punkt«, sagte er. »Warum hast du das nicht früher erwähnt! Kannst du mir das Ding zeigen?«

    »Du willst es befühlen?«

    »Was sonst?« Er grinste. »He, Zunge, stell dich davor. Niemand braucht zu sehen, was wir hier machen.« Zunge hatte begonnen, mit Knaller herumzualbern. Es schien ihre Geduld zu überfordern, dass Bär jede Frage so ausführlich überdachte. Dieser Aufforderung kam er jedoch bereitwillig nach.

    Ich zog den Anhänger hervor und gab ihn Bär in die schwielige Hand. Er betastete die kleine Skulptur mit erstaunlicher Empfindsamkeit.

    »Ein Amulett«, sagte er nach einer längeren Weile. »Eine gute Arbeit. Aber: Weißt du, dass es auch ein Schlüssel ist?«

    »Wie – ein Schlüssel?«

    »Man kann an der Unterseite ein Stück Metall herausklappen. Da. Und das ist wie der Bart eines Schlüssels geformt. Der Tote, sagst du, hatte genau so ein Ding?«

    »Soweit ich sehen konnte, ja. Und da ist noch was Wichtiges: das Verhalten des Kaufmanns, als ich – nur so auf Verdacht – Ahasver und den Skorpion erwähnt habe … Er hat völlig die Fassung verloren!«

    »Siehst du den Zusammenhang? Wir können ihn noch nicht erklären, aber er ist vorhanden.«

    »Der Mörder hat sich verletzt«, sagte ich.

    »Welcher Mörder?«

    »Der den Mann an der Straße umgebracht hat. Jedenfalls glaube ich das.«

    »Wieso?«

    »Ich habe doch diese Spur entdeckt. Und eine zerbrochene Zaunlatte mit Blut dran …«

    »Spring nicht von einem zum andern! Bleiben wir bei dem Kaufmann. Du meinst nicht, dass in Wahrheit er dein Vater gewesen ist?«

    »Ich glaube nicht. Gesagt hat er: Nein.«

    »Er könnte gelogen haben.«

    »Mein Gefühl sagt auch Nein.«

    »Du würdest es nicht mögen, nicht wahr?«

    »Ich stelle mir meinen Vater anders vor.«

    »Und wie, wenn ich fragen darf?«

    »Ich weiß es nicht …«

    »Wenn du nur nicht enttäuscht wirst. Aber eines ist klar: Falls es um diesen Ahasver geht und wenn sie über dich nur an ihn heranwollen, dann werden sie wohl dir nichts tun.«

    »Mir schwirrt von alldem der Kopf. Was wird wohl als Nächstes kommen?«


      »Wenn sie euch beobachten, werden sie vielleicht einen Spion zu euch schicken.«

    Mich überlief ein Schauer: »Könnte sein, dass er schon da ist. Seit gestern wohnt ein Fremder in unserer Herberge, der mir gar nicht gefällt.« Ich erzählte von Ohrring.

    »Und weißt du was?«, schloss ich. »Es kommt mir ganz so vor, als mache er gemeinsame Sache mit Ahasver!«

    Bär wiegte nachdenklich den Kopf.

    Die Prozession war zu Ende. Die Menschenmenge am Dom zerstreute sich, nachdem die Fürsten und Würdenträger, die den Reliquien ihre Verehrung erwiesen hatten, in ihre Hofquartiere zurückgekehrt waren. Nun begann in der Stadt ein ausgelassenes Volksfest. In Köln, so scheint es, findet man immer einen Grund zum Feiern.

    »Es wird kalt«, sagte Bär. »Lass uns gehen. Wir begleiten dich.«


      »Wenn’s anders ginge in der Welt«, sagte Knaller, der wieder auf Bärs Nacken Platz nahm, »dann würde vielleicht unsereins als Bürgermeister daherstolzieren.«


      »Du meinst, mit rotschwarzer Robe?«, fragte Bär. »Und mit dicker Kette, und ein Page trägt Euer hochwohlgeborenen Herrlichkeit in der Euch gebührenden Achtung den Stab voraus?« Zunge machte ironisch vor, wie das aussähe.


      »Unsinn«, sagte Bär. »Wenn’s anders wäre in der Welt, dann gäb’s das alles gar nicht mehr.«

    Ich musste mit ihnen lachen, aber eigentlich waren meine Gedanken noch anderswo.

    »Ob es vielleicht alles mit dem Kaiser zu tun hat?«, fragte ich im Gehen. Es war ein Versuch.


      »Pfft! Der Kaiser!«, machte Knaller. »Drunter tust du’s wohl nicht gern?«

    »Eine politische Verschwörung?«, fragte Bär.

    »Manche scheinen an so etwas zu glauben …«

    »Was weiß ich! Die Protestanten, der Franzose, der Türke … Er hat viele Feinde, der Kaiser. Vielleicht gehört auch der Papst dazu; manche sagen sogar: sein eigener Bruder, weil er ganz regieren möchte … Ich weiß es nicht. Wenn es damit zu tun hätte, müsstest du doppelt vorsichtig sein!«

    Er machte ein geheimnisvolles Gesicht. »Eher glaube ich jedoch an etwas anderes …«

    »Und was sollte das sein?«

    »Ach, es ist nur ein Gedanke. Man hört so manches. So heißt es, dass vor einiger Zeit ein rätselhafter Schatz nach Köln gelangt ist und dass er irgendwo verborgen gehalten wird.«

    »Gold und Juwelen?«

    »Etwas viel Kostbareres. Heißt es …«

    »Verflixt«, rief Knaller dazwischen. »Was sollte mehr wert sein als glitzernder Mammon!?«

    Bär zuckte die Schultern.

    »Und was könnte das alles mit mir zu tun haben?«

    »Keine Ahnung. Aber manche sagen, der Kaufmann Arndt sei in die Sache verwickelt gewesen. Du weißt, was alles so geredet wird …«

    Ich blieb stehen. »Das hilft mir alles nicht weiter«, sagte ich. »Die Frage ist doch: Was soll ich tun?«

    Zunge grinste mich an und schob mit den Fingern seine Lider auseinander.

    »Er meint, du sollst die Augen offen halten«, gellte Knaller.

    Bär nickte bedächtig. »Lass dich nicht alleine erwischen«, ergänzte er. »Und red nicht mit den falschen Leuten.«

    »Verdammt: Wer sind die falschen Leute?«

    »Du darfst eigentlich gar keinem trauen.«

    »Ich traue euch.«

    »Das ist was anderes.«

    »Gerne würde ich wenigstens meinem Vater trauen … Vorausgesetzt ich wüsste, wer er ist!«

    »So ist es richtig, konzentrier dich auf deinen Vater. Was ist eigentlich mit seinem Brief? Den würde ich gerne genau kennen.«

    »Soll ich ihn vorlesen?«

    Er nickte. Ich kramte das Blatt hervor. Den Text hätte ich auch auswendig zitieren können. Während Bär über die wenigen Sätze nachdachte, drehte ich ohne besondere Absicht das zerknickte Papier um – und hielt den Atem an.

    Bär, der meinen Schreck wohl spürte, fragte: »Na? Was ist?«

    Ich blieb stehen und schnappte nach Luft. »Es steht etwas drauf. Außen! Etwas, das vorher nicht da war …«

    »Nachdem du bei Arndt …«

    »Ja, erst danach! Hör zu:

      
 

      »Ehrwürdiger Pater Nabor.
 Dies kam heute in meine Hand. Ein Junge bringt es mir ins Haus. Ihr wisst ja selbst, um wen es sich handelt. Bei Gottes Gnade! Ich beschwöre Euch. Helft Eurem Freunde
 Arndt«

 

      Mit fliegender Feder war das geschrieben, in fahriger Schrift und stellenweise unachtsam verwischt.

    Meine Freunde schwiegen.

    »Was bedeutet das?«, fragte ich.

    »Das ist deine Spur!«

    »Aber wieso denn?«

    »Sei nicht dumm! Das liegt doch auf der Hand. Deine Spur ist dieser Brief. Arndt wollte ihn weitergeben und ist nicht mehr dazu gekommen. Da schreibt er an einen Priester, dass er sich Sorgen macht, was du wissen könntest. Was immer da im Gange war: Der geistliche Herr ist ein Komplize!«

    »Diesen Priester müsste ich also finden … Pater Nabor.«

    »Natürlich. Und ich weiß auch schon, wer dabei helfen kann. Nicht wahr, Zunge?«

    Zunge nickte.

    »Bruder Anselmus«, rief Knaller.

    Bär nickte bestätigend. »Aber erst morgen. Morgen werden wir zu ihm gehen.«

    Zunge hob den Finger. Er zog ein Täfelchen aus der Tasche, das ich noch nicht bei ihm gesehen hatte, und kritzelte mit einem Stück Kreide etwas darauf. Es war ein Strichmännlein mit zwei Köpfen, einer mit einem lachenden und einer mit einem bösen Gesicht, und beide mit krassen Schielaugen.


      »Ja«, sagte Knaller. »Das ist er. Du bist ja ein Künstler!«

    Bär blieb an einem Torweg stehen. »Das Knäuel wird sich aufdröseln lassen«, sagte er mit Überzeugung. »Nur braucht es Zeit. Wir müssen Schritt für Schritt vorgehen.«

    »Wenn du so redest«, sagte ich, »dann wird mir vieles klar. Vieles, was vorher in meinem Kopf wie ein Haufen Gerümpel durcheinander gelegen hat.«


      »Das ist eine alte Gewohnheit«, sagte Bär. »Ich bin nicht immer blind gewesen und nicht immer ein Bettler. Nicht wahr, Knaller? Es hat andere Zeiten gegeben. Ich war einmal Schreiber beim Gericht.«


      »Wann war das?«, fragte Knaller. »Bevor du an der Universität gelehrt hast?«


      »Nicht doch«, grinste Bär. »Da war ich Sekretär beim Kardinal.«


      »Ihr wollt mich zum Narren halten«, sagte ich.

    Bär zog ein beleidigtes Gesicht, und Knaller konterte: »Das ist uns schon bei ganz anderen gelungen.«

    Wir sahen die Herberge vor uns liegen. Alles, was wir besprochen hatten, wirbelte mir im Kopf herum. Ich wollte mich noch nicht von ihnen trennen.


      »Ein Sonntagskind?«, sagte ich. »Nein, das glaube ich nicht …«


      »Ein Sonntagskind zu sein hat auch Schattenseiten«, sagte Bär. »Man sagt, es sieht viele Dinge, die es lieber nicht sehen würde. Und es macht schwere Prüfungen durch. Und man sagt auch, es stirbt meistens früh …«


      »Alles Unsinn!« schimpfte Knaller. Und dann fuhr er fort: »Da sind wir. Nicht gerade die feinste Gegend.«


      Ich musste zugeben, dass die ganze Gasse ziemlich schäbig wirkte.


      »Dann werden wir hier Halt machen«, sagte Bär. »Wer weiß, ob unser Geleit dort von jedem so recht gewürdigt wird.«


      »Ich danke euch dafür«, sagte ich nur.


      Zunge wiederholte die Geste des Augenoffenhaltens. Diesmal grinste er nicht. Dann gingen die drei davon – mit der ihnen manchmal eigenen Verschämtheit, die unbestreitbar etwas Rührendes hatte. Ich sah ihnen nach, bis sie hinter einer Hausecke verschwunden waren.


      In der Herberge war Essenszeit. Ich beschleunigte meinen Schritt.

 

      Ein scharfer Laut unterbrach meine Gedanken. Es war ein Zischen in der Luft und etwas wie eine leichte Berührung, ein Windhauch an meinem Ohr. Und zugleich traf ein Schlag gleich dem einer Peitschenschnur die Hauswand zu meiner Rechten. Vom bröckligen Mauerwerk spritzten Splitter umher.

    Ich zuckte zusammen und blickte auf das Pflaster zu meinen Füßen. Da lag etwas. Ein kleiner, aber harter und schwerer Gegenstand.

    Was konnte das sein? Ich bückte mich und griff danach. Doch meine Hand zögerte, als läge dort eine Schlange: Ein kurzer hölzerner Stab war es, gesplittert, mit einer Eisenspitze, vom Aufprall verbogen, Federn am Schaft … ein Pfeil, ein Bolzen, wie man ihn mit einer Armbrust benutzt! Das Geschoss hatte mich nur knapp verfehlt! Mein Ohr! Ich griff hin und hatte die Finger blutig! Aber kein Schmerz. Hastig tastete ich über die Seite meines Kopfes. War ich wirklich nicht schwerer verletzt? Dann schüttelte mich ein lautloses Lachen. Es war nichts. Es kam schon kaum noch Blut.

    Schließlich hob ich dieses Ding auf. Wie bösartig es auch jetzt noch wirkte! Dann blickte ich zu dem unbewohnten Haus auf der gegenüberliegenden Straßenseite. Kein Laut. Nichts. Ob der Schütze noch dort war?

    Seltsam: Ich hatte keine Angst! Was geschah, erschien mir so unwirklich, dass ich es nicht wirklich als Gefahr empfinden konnte. Nur einen leichten Schwindel stelle ich fest. Dann jedoch gab ich mir einen Ruck.

    Ich muss hier weg!, durchfuhr es mich. Und mit einer raschen Wendung eilte ich der Herberge zu und gelangte unangefochten durch das Tor.
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HASVERS ARGWOHN

    »Hepp!« Das war Sambos kräftige Stimme. Und Pietro: »Barbaro, auf!«

    Sie hatten den Bären ins Freie geführt und probten Kunststücke mit ihm. Offenbar sollte er auf den Hinterbeinen tanzen. Sambo hielt eine Kette, die am Nasenring befestigt war, und Pietro spielte auf der Flöte. Nichts schien zu gehen, wie es sollte. Barbaro brummte missvergnügt. Seine Tatzen zuckten, aber er wollte sich nicht erheben.

    »So wird es nichts«, rief Polonius von den Stufen des Hauseingangs herab. Er hatte sich eine Decke als Mantel umgehängt und wirkte kräftiger als sonst.

    »Es muss aber gehen«, antwortete Pietro, sein Spiel unterbrechend. »Er hat es doch früher gekonnt. Er mag einfach nicht!«

    Polonius lächelte mich an. »Mancher hat früher manches gekonnt.«

    »Vielleicht ist es nicht die richtige Musik?«, sagte ich.

    Polonius schüttelte den Kopf. »Mit der Musik hat es wenig zu tun.«

    »Wieso nicht?«

    »Auch von mögen kann keine Rede sein. Weißt du nicht, wie man einem Bären das Tanzen beibringt? Er wird, wenn er noch klein ist, auf eine erhitzte Eisenplatte gezwungen, und dazu macht man Musik. Solche Musik.« Er zeigte auf Pietro und seine Flöte. »So macht man Tanzbären. Wenn sie die Musik wieder hören, fürchten sie aufs Neue den Schmerz und stellen sich auf die Hinterbeine, um wenigstens die Vorderpfoten zu schützen. Es geht den Tieren, wie es uns geht: Irgendwann machst du deine Schritte …«

    »So haben wir das nie gemacht!«, protestierte Sambo.

    »Scheiße!«, sagte Pietro. »Wie soll man zurechtkommen, wenn einem so dazwischengeredet wird!«


      »Vielleicht habt ihr keine Lust«, stichelte Polonius. »Warum lasst ihr nicht den Jungen machen?«


      »Den Jungen? He, Kat!« Sie bemerkten erst jetzt, dass ich da war. Lieber hätte ich mich ungesehen ins Haus geschlichen.


      »Ja, den Jungen. Warum nicht?«, sagte Polonius. »Merkt ihr nicht, wie das Tier sich freut, dass er da ist?«


      »Ich?«, fragte ich. »Meint ihr das im Ernst?« Ich war unsicher. Mir wurde jetzt erst bewusst, was ich gerade erlebt hatte. Ich spürte den Pfeil, der unter meiner Jacke steckte. Meine Hände bebten.


      »Du zitterst«, sagte Sambo. »Hast du Angst?«


      »Es ist schon gut«, sagte ich. Am liebsten hätte ich mich in seine Arme geworfen und erzählt, was mir zugestoßen war. Gerade eben hatte jemand versucht, mich zu töten! Aber würde dann nicht Ahasver davon erfahren? Es wäre Wasser auf seine Mühle. Und dann würde er mich vielleicht einsperren …


      »Soll er es nur versuchen«, sagte Sambo und reichte mir die Kette.

    Pietro grinste mich an und blies von neuem auf seiner Flöte.

    Zögernd winkte ich dem Bären zu. Und tatsächlich: Er brummte zwar auch jetzt recht unlustig, aber er stellte sich auf und fing an, ungelenk im Kreise zu tanzen!

    »Seht ihr?«, rief Polonius. »Seht ihr, wie er tanzt?«

    Ich war erstaunt und auch stolz.

    Sambo klopfte mir auf die Schulter. »Lass gut sein«, sagte er. »Barbaro muss erst wieder lernen. Morgen weiter.«

    Der Bär erhielt einen Leckerbissen als Belohnung. Dann brachten wir das Tier in seinen Stall, und Pietro nahm mich beiseite. »Der Alte ist wütend auf dich«, sagte er. »Er will dich sprechen. Du sollst gleich zu ihm kommen.«

    »Noch ehe ich esse?«


      »Er hat ?gleich? gesagt.«


      »Und was will er von mir?«


      »Ich weiß es nicht. Aber ich nehme an, es passt ihm nicht, wie du dich in der Stadt herumtreibst.«


      »Du willst sagen, er macht sich Sorgen?«


      »Kann sein. Du bist unvorsichtig.«


      »Ich kann selbst auf mich aufpassen.«


      »Oder auch nicht. Jedenfalls ist es ihm nicht recht. Ich kenne ihn.«


      »Er ist seltsam, die letzten Tage …«


      »Er ist immer seltsam gewesen.«


      »Nicht doch. Du weißt, was ich meine!«


      »Vielleicht hat er Gründe.«


      Es war wie bei Sambo. Ich spürte, dass ich nicht mehr aus ihm herausbekommen würde. Pietro war immer offen mit mir gewesen, aber wenn es um Ahasver ging, blieb er neuerdings sehr vorsichtig.


      »Dann werde ich ihn wohl besser nicht warten lassen.«

 

      Ahasver saß auf seinem Bett, die Augen geschlossen, den Rücken gegen die Wand gelehnt und den rechten Fuß auf seinem Strohsack ausgestreckt. Er hatte das Hosenbein bis zum Schenkel hochgezogen, und ich sah einen ungeschickt angelegten Verband um Wade und Knie, der teilweise gelöst war. Er hob die schweren Lider und sagte leise: »Du musst mir helfen. Ich brauche Hilfe, und einen anderen will ich nicht fragen.«


      »Das sieht übel aus«, sagte ich, und ich hätte hinzufügen können: Und es riecht auch nicht gut.


      »Weiß ich selbst. Was kannst du tun?«


      »Waschen. Ordentlich verbinden. Vielleicht eine Salbe.«


      »Es wird schon werden.«

    Da waren Schürfungen und ein tieferer Riss. Vielleicht von einem gesplitterten Holz. Es sah seltsam aus. Aber brandig schien es nicht zu sein.

    »Es hat geeitert«, sagte er. »Ich hab es ausgebrannt, mit einem heißen Eisen …«

    Mein Gott, genau so sah es aus!

    »Wie habt Ihr Euch das zugezogen«, fragte ich. »Und wann?«

    »Eine verfluchte Ungeschicklichkeit! Sonst nichts. Du fragst zu viel!«

    Mindestens vor ein paar Tagen, dachte ich. Bestimmt nach unserer Trennung. Und bevor er wieder aufgetaucht ist. Seitdem humpelt er. Vielleicht an dem Tag, als ich zu Fuß nach Köln unterwegs war? Ich musste an den Leichnam auf der Straße denken. Das Skorpionzeichen in seiner Hand. Diese Spur im Schnee. Und dann der blutbeschmierte Zaunpfahl! Nur jetzt keine voreiligen Schlüsse!

    »Es wird wehtun«, gab ich zu bedenken.

    »Nun mach schon!«

    Ich tat, was ich konnte. Er gab nur ein Stöhnen von sich. Danach wirkte er sehr erschöpft. Dennoch sagte er: »Geh noch nicht.«

    »Ich kann aber nicht mehr tun … und Ihr seid müde.«

    »Gleichviel. Ich möchte mit dir reden.«

    Dann entstand eine lange Pause, in der mir unbehaglich wurde. Was sollte ich tun? Ihn etwa fragen: Seid Ihr es, der Herrn Arckenberg ermordet hat?

    Irgendwo im Haus pfiff jemand ein Lied.

    Schließlich sagte er: »Du hast begriffen, dass ich über dich Bescheid weiß, nicht wahr?«

    »Ja. gestern. Ihr habt mich Närrin genannt.«

    »Ich weiß es von Anfang an. Der Priester hat es mir gesagt. Alles.«

    »Vater Sebastian.«

    »Ja. Er wollte, dass ich Bescheid weiß. Hat er dir auch gesagt, dass er krank ist?«

    »Das habe ich mir fast gedacht.« Mein Herz wurde schwer. Am liebsten wäre ich jetzt allein gewesen.

    Er nickte. »Du sollst wissen, dass du mir nicht gleichgültig bist«, sagte er. Dabei legte er auf eine seltsam ungelenke Art den Arm um meine Schulter und drückte mich an sich.

    »Danke.« Widerstreitende Empfindungen zerrten an mir, und ich wusste nicht, wie ich mich verhalten sollte.

    »Aber du hast doch etwas auf dem Herzen«, sagte er. »Heraus damit! Hab keine Scheu. Es tut mir gut, mit dir zu reden.«

    Sofort war mein Misstrauen geweckt. Was mir wirklich durch den Kopf ging, durfte ich ihm nicht sagen. Das war mir klar. Dass ich nämlich zu wissen glaubte, woher seine Beinwunde stammte. Aber es gab mehr Fragen als nur eine. Sollte ich einen Versuch machen? Mit etwas Unverfänglichem beginnen? Ich gab mir einen Ruck. »Fragen gibt es schon …«

    »Dann frag.«

    »Als wir neulich bei diesem Mann waren, der etwas über seine Zukunft erfahren wollte.« Der Alte schnaubte durch die Nase und blickte aus dem Fenster. »Da habt Ihr etwas erwähnt … von dunklen Männern war die Rede. Und es schien, dass Ihr etwas mit Ihnen zu tun habt. Das geht mir nicht aus dem Kopf.«

    »Das also ist es«, sagte er und wirkte erleichtert. »Ich will es dir sagen. Nein, eben nicht. Ich habe eben nichts mit ihnen zu tun. Die dunklen Männer – das sind Männer, die es gar nicht gibt. Man hat sie erfunden, um der Polemik willen. Das ist eine komplizierte Geschichte. Es gibt einen Mann namens Reuchlin …«

    »Den Namen habe ich schon gehört …«

    » … der tritt dafür ein, die Gedanken und Schriften des Judentums nicht zu verurteilen, sondern sie zu respektieren, ja vielleicht sogar von ihnen zu lernen.«

    »Hat der Klient deshalb gefragt, ob Ihr Jude wärt?«

    »Nein, das war wegen des Namens.«

    »Ihr habt seltsam geantwortet.«

    »Ich bin kein Jude, aber ich sähe keinen großen Unterschied, wenn ich einer wäre. Meinst du das?«

    »So ungefähr habt Ihr Euch ausgedrückt.«

    Er brummte vor sich hin. Dann, mit einer Handbewegung auf sein Bein hin, sagte er: »Ich hab schon mehrmals in meinem Leben so dagelegen. Schlimmer. Viel schlimmer. Einmal, als ich ganz am Boden war, wollte keiner etwas mit mir zu tun haben. Sie gingen an mir vorbei, als wäre ich schon tot. Es war wie in der Geschichte vom barmherzigen Samariter: Nur einer ist stehen geblieben und hat mich aufgehoben. Es war ein Jude. Seitdem macht es mich zornig, wenn schlecht über die Juden geredet wird. Er hat mir geholfen. Ohne Eigennutz. Und seine Freunde auch.«

    »Manchmal frage ich mich, wer Ihr wirklich seid.«

    Er kniff die Augen zusammen und schien zu grübeln, ob jetzt wohl meine wirklichen Fragen zum Vorschein kämen.

    »Dieser Name …«, fügte ich hinzu.

    »Das war, als ich noch eine Schauspielertruppe geführt habe. Vor Jahren. Wir zogen von Stadt zu Stadt, wie es so ist. Ich spielte die Rolle des Königs Ahasver. Viel Beifall! Wir hatten Erfolg. Aber es ist alles zerronnen.«

    »Und dieser Ahasver …«

    »Sie haben mir den Namen angehängt. Zuerst habe ich mich gewehrt. Wütend war ich. Dann habe ich es angenommen, dass mich jeder so nennt. Ich war wirklich berühmt mit dieser Rolle. Zu berühmt! Zur Strafe ist der Name an mir hängen geblieben …«

    »Strafe wofür?«

    »Es ist eine böse Rolle. Ahasver ist ein Tyrann …«

    »Aber gibt es da nicht noch eine andere Geschichte?«

    »Du hast Recht. Ich weiß schon. Von einem Mann, der unbarmherzig war. Als er das Kreuz trug, soll Christus darum gebeten haben, sich am Haus dieses Ahasver anlehnen und für eine kurze Weile ausruhen zu dürfen. Und Ahasver hat es ihm verweigert. Dafür ist er verflucht in alle Ewigkeit.«

    »Das ist ein schrecklicher Mensch …«

    »Vielleicht ein Mann, der Unrecht getan hat und bereuen möchte, dem aber nicht vergeben wird und der auch selber nicht vergeben kann … und der seinen Weg gehen muss, obwohl es nicht gut ist, was er tut.«

    »Aber es war doch schrecklich, was er getan hat.«

    »Weißt du, weshalb er es tat? Hat er vielleicht nicht anders gekonnt?« Er machte eine lange Pause. »Ist gleichgültig, ob du verstehst. Meine Vergangenheit ist auch mir eine Last auf der Seele – weil ich selbst nicht imstande bin zu verzeihen … Das ist es.«

    Er fuhr mit der Hand über seine Stirn und schloss die Augen.

    »Dieser Ahasver … der ist doch böse?!«

    »Gut. Böse. Du bist jung. Dir scheint alles so klar. Ich habe dir schon einmal gesagt, dass ich das nicht mehr so sehen kann. Mag sein, er ist wie jeder von uns.«

    »Und wie ist das mit den Juden?«

    »Die Juden sind wie andere Menschen. Einige gut. Andere nicht. Oder besser: Es ist so: Jeder einzelne Mensch ist manchmal gut und manchmal nicht. Es gibt keines davon alleine.«

    »Aber sind es denn nicht die Juden, die Schuld am Tod des Heilands sind?«

    »Ach. Man hat die Juden viel geschmäht. Auch dieser Luther hat dazu beigetragen. Man tut ihnen Unrecht.«

    »Sie leugnen den Heiland!«

    »Sie glauben, dass der Messias erst noch kommen wird …«

    »Christus ist doch Gottes Sohn, und er ist auferstanden von den Toten!«

    Ahasver zuckte die Schultern. »Weißt du: Jeder glaubt, was er für richtig hält. Wer will da richten?«

    »Aber Vater Sebastian sagt …« Ich schwieg. Das alles war verwirrend. Vater Sebastian, der niemandem Böses wollte, war in diesem Punkt ganz anderer Meinung gewesen. Zugleich, während mir das durch den Kopf ging, meldete sich ein anderer Gedanke: Ich wollte doch ganz bestimmte Dinge erfahren. Davon kamen wir immer weiter ab. Ob der Alte das bewusst so steuerte?

    »Und die dunklen Männer? Sind auch die keine Feinde?«

    »Die Dunkelmänner!« Ahasver lachte rau, aber er warf mir einen Blick zu, der gar nicht fröhlich war. Zugleich hatte ich jedoch den Eindruck, dass er froh sei, sich auf ungefährlichem Gebiet bewegen zu können. »Es fing damit an, dass ein paar Kleriker aus Köln die Äußerungen von Reuchlin heftig angegriffen haben. Besonders einer hat sich dabei hervorgetan. Er saß im Kloster der Dominikaner, wo einmal der große Albertus gelehrt hat. Die Hohe Schule in Köln ist nicht mehr, was sie war! Reuchlin selbst und seine Freunde nahmen den Fehdehandschuh auf und antworteten, dass es eine Freude war. Sie haben den Namen Dunkelmänner in die Welt gesetzt mit einer Reihe Spottschriften, die sich gewaschen hatten! Das ist ein Gelächter von Basel bis Rotterdam, überall, wo freie humanistische Geister sitzen. Oh, diese Schriften sind schon wirklich infam! Sie sind geschrieben wie Briefe, die zwischen dem Magister und seinen Spießgesellen hin und her gehen. Und sie strotzen nur so von Dummheit und von schlechtem Latein … Haha! Bruder Dollenkopf! Magister Federleser! Magister Schlauraff! Hör zu: ›Höchster Gott, o sei mir gnädig, schick einen Teufel ab, dass er zum Galgen die Poeten und Juristen führe, die mir so viele Qualen antun …‹»

    Das Thema munterte ihn auf. Ich glaube, er hatte lange nicht mehr so herzlich gelacht. Er schlug mir sogar auf die Schulter.

    Die Gelegenheit schien allzu günstig. Der Alte hatte noch nie zuvor so offen mit mir geredet. Trotz meines grundsätzlichen Misstrauens fühlte ich, dass ich diesem Mann jetzt zum ersten Mal seit langem innerlich nahe war. Deshalb warf ich meine Vorbehalte über Bord. Diesen Augenblick durfte ich nicht ungenutzt vorbeigehen lassen!

    »Es gibt da noch eine Frage«, tastete ich mich vor. Ein skeptischer Blick von ihm. Trotzdem!, dachte ich. »Dazu habt Ihr mir nie etwas gesagt: Was bedeutet der Skorpion, den ich trage?«

    Seine Heiterkeit war wie weggeblasen. Dennoch fuhr ich fort: »Ich habe dasselbe Zeichen in der Hand dieses Mannes gesehen, auf der Straße nach Köln, als er vor meinen Augen starb.«

    Ein Schatten fiel über Ahasvers Gesicht. Aber es war nicht Zorn, sondern Schmerz, wenn ich mich nicht täuschte. Er senkte den Blick. »Es ist ein Zeichen«, sagte er. »Ein Zeichen, das nur wenigen Eingeweihten etwas bedeutet. Für alle anderen ist es einfach nur irgendein Ding …«

    »Sind diese Eingeweihten so etwas wie … Verschwörer?«

    »Es ist besser für dich, wenn du nichts darüber weißt. Das sagte ich dir schon.«

    »Aber es ist gefährlich, dieses Ding zu tragen, oder nicht?«

    »Nicht für dich. Für dich ist es gefährlich, dass du zu viele Fragen stellst!«

    Ich fühlte den Pfeil, der unter meiner Jacke steckte, und darum gab ich nicht nach.

    »Ich bin durch Euch in Gefahr! Ihr lasst mich das Skorpionzeichen tragen, ohne dass ich wissen darf, was es bedeutet!«

    »Das bedeutet, dass ich sehr viel Vertrauen in dich setze …«

    »So wie man auf die Wirkung einer Strohpuppe vertraut, mit der man seine Feinde von sich ablenkt?«

    »Ach was! Niemand wird dieses Ding bei dir suchen. Sie werden nicht glauben, dass ich es nicht selber trage.«

    »Dann ist es das, wohinter unsere Feinde her sind?«

    »Ja und nein. Zum Henker! Du fragst wirklich zu viel!«

    »Ihr antwortet zu wenig. Das ist nicht gut, bei allem, dem Ihr mich aussetzt – und was Ihr von mir erwartet!«

    »Noch zwei Tage. Gib mir nur noch zwei Tage … Indessen – wenn mir in dieser Zeit etwas zustößt –, also, für den Fall, dass so etwas geschehen würde … dann wirf das Ding weg! Dann ist es ohne Wert für dich und wäre tatsächlich eine Gefahr. Und dann – verstehst du? –, dann bleib nicht hier. Dann musst du weg, mit Pietro und Sambo. Und blickt nicht zurück. Flieht, wie Lot es getan hat – aus Sodom und Gomorrha … Es ermüdet mich, dieses Reden.«

    Ich erhob mich. »Ich bin nicht dumm. Ich weiß, dass es ein Schlüssel ist. Ein Schlüssel – wozu?«

    Seine Augen blitzten auf. »Du bist sehr dumm, wenn du über Dinge nachforschst, die Gefahr heraufbeschwören. Merke dir eins: Für dich wäre es ein Schlüssel zu Hölle – falls du wirklich wüsstest, um was es geht!«

    »Ich will lieber wissen, als ahnungslos zu sein …«

    »Dieses Wissen haben zu wollen ist Torheit! Geh jetzt! Vielleicht schon morgen fordere ich das Ding von dir zurück!«

    »Geht es womöglich um diesen Schatz, von dem geredet wird? Der mehr wert sein soll als Juwelen und Gold?«

    Mit ungeahnter Heftigkeit stieß er hervor: »Was meinst du damit? Oder … Oder weißt du vielleicht längst viel mehr, als du mich glauben lässt?« Er reckte sich und packte mich am Ärmel. »Heraus mit der Sprache! Hast du diesen Kerl schon getroffen? Deinen Vater? Verdammt, könnte er wirklich so dumm sein, dass er …«

    Jetzt brachte er mich ins Wanken. Selbstverständlich wollte ich im Grunde auf die Frage hinaus. Aber mit dieser Wendung hatte ich nicht gerechnet. »Mein Vater! Also – Ihr kennt ihn?«

    »Was heißt das schon, einen Menschen kennen!«

    »Ihr weicht mir aus. Immer weichen mir alle aus … Sagt mir doch endlich die Wahrheit!«

    »Der Teufel hab ihn selig! Was hat er dir alles erzählt? Sollte er ein solcher Narr gewesen sein? Rede! Ist es so?« Ich erschrak über die Heftigkeit seines Zorns.

    »Nein!«, rief ich, »Nichts ist es, was ich weiß, das ist es ja gerade! Und um nichts anderes geht es mir. Eben deshalb habt Ihr mich doch nach Köln gebracht. Oder nicht? Damit ich meinen Vater finde! Aber – um Gottes willen! – wenn Ihr den Mann kennt, warum helft Ihr mir dann nicht?«

    »Ich werde dir nicht helfen, weil ich ihn kenne, verstehst du mich? Weil ich ihn kenne!«

    »Was für ein Mensch ist er denn?«

    Er gab mich frei und ließ sich in die Kissen zurücksinken.

    »Schon gut«, sagte er. »Ich verstehe dich ja. Aber lass dir gesagt sein: Er ist ein Mensch wie wir alle. Ein Sünder. Einer, der nicht aus seiner Haut kann. Du wirst ihn finden. Aber das wird kein glücklicher Tag für dich sein!« Sein Zeigefinger hob sich zittrig. »Aber zwei Tage, die brauche ich noch.«

    Mich fröstelte bei seinem gequälten Gesichtsausdruck. Aber ich war mir sicher: Er log mich an!

    »Ihr führt mich an der Nase herum«, sagte ich, und Bitterkeit überwältigte mich. »Sagt mir wenigstens das eine: Ist er es gewesen? Dieser Mann, den ich auf der Straße liegen sah? Ist mein Vater tot, und wollt Ihr mir deshalb nicht die Wahrheit sagen?«

    »Arckenberg?«, knurrte er. »Mein Gott, nein. Der doch nicht. Wie kommst du nur darauf?«

    »Und Herr Arndt? Er hat es abgestritten, aber …«

    »Der Kaufmann? Nein. Auch das ist Unfug. Schlag es dir aus dem Kopf! Mehr werde ich dir nicht sagen!« Seine Stimme war jetzt brüchig.

    »Immerhin hat er gewusst, was es mit dem Skorpion auf sich hat …«

    »Arndt? Er war ein selbstsüchtiger Narr, vergiss ihn!«

    Da ritt mich der Teufel, und ich sagte etwas, das ich am liebsten sofort wieder zurückgeholt hätte: »Ihr macht ein Geheimnis daraus, als ob es der Kaiser persönlich wäre!«

    Er schien so verblüfft zu sein, dass er kein Wort herausbrachte. Ich hörte nur einen dumpfen, ächzenden Atemzug. Eine Zeit lang war Schweigen. Dann sagte er: »Du bist wirklich noch törichter, als ich geahnt habe.«

    Ich wandte mich ab und dachte trotzig: Mag sein, dass ich töricht bin. Ich weiß selbst, dass ich das nicht hätte sagen sollen. Aber genau betrachtet war Eure Antwort weder ein Ja noch ein Nein.

    Ich trat zur Tür und öffnete sie.

    »Zünd mir noch die Kerze an«, verlangte er.

    Ich gehorchte. Dabei fiel Licht auf die Schwelle.

    Was war das?

    Ein Gegenstand, der das Auge auf sich zog, weil er aussah wie eine garstige Spinne. Ich zögerte.

    »Was ist?«, fragte er.

    »Da liegt etwas.« Ich hob es vorsichtig auf und zeigte es ihm. Es war eine eiserne Nadel mit einer kräftigen Öse, wie Schuhmacher sie benutzen. Durch die Öse waren Stücke dicken schwarzen Fadens gezogen.

    Ahasver wurde kreidebleich; das konnte ich deutlich erkennen, obwohl das Licht so spärlich war.


      »Geh«, sagte er tonlos. »Leg es da hin und geh.«


      Ich gehorchte, verwirrt und beunruhigt, aber auch erleichtert, mich zurückziehen zu können. Ehe ich ganz hinaus war, rief er mich noch einmal zurück.


      »Geh morgen nicht fort«, sagte er.


      Ich schaute ihn an und brachte kein Wort heraus. So alt und eingefallen wirkte sein Gesicht im Kerzenschein.


      »Schon gut«, krächzte er. »Was ich auch sage, du wirst dich ja doch nicht daran halten.«
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ER SCHWARZE HUND

    »Nanu, Kind, hast du vielleicht ein Gespenst gesehen?«, wollte Mutter Gluck wissen, als ich in Gedanken auf der letzten Treppenstufe stehen blieb.

    »So etwas Ähnliches schon, glaube ich.« Es war schwer zu beschreiben, was dieses seltsame Ding in mir ausgelöst hatte, die »Garnspinne«, die Ahasver so erschreckt hatte.

    »Was du redest!«, schimpfte sie und bekreuzigte sich rasch. »Dabei ist es so ein schöner Abend. Und er ist weg, der unangenehme Kerl, du weißt schon, der behauptet hat, er sei ein Puppenspieler … Gilbert …«

    »Gilbert?«

    »Ja. Wenn er wirklich so heißt.«

    Auch ich war froh, ihn los zu sein. Ich hatte kaum Zweifel, dass er das Zeichen auf Ahasvers Schwelle zurückgelassen hatte. Hatte er das versteckt gehalten, als ich am Morgen auf ihn traf? Vielleicht hatte es die ganze Zeit dort gelegen, bis es eben erst von mir bemerkt worden war? Was es wohl zu bedeuten hatte? Eine Drohung?

    Es war noch nicht dunkel, und ich beschloss, Sambo eine Arbeit abzunehmen und den Bären für die Nacht zu versorgen. Also griff ich mir ein paar Speisereste und etwas altes Brot und ging hinaus. Barbaro war in den letzten Tagen wieder zu Kräften gekommen und hatte sich schnell an mich gewöhnt. Er fraß mit Behagen, und während er das tat, wurde mir bewusst, dass ich selbst schon lange nichts mehr gegessen hatte. Ich brach etwas von dem Brot ab, das ich noch in der Hand hielt, und kaute versuchsweise darauf herum.

    Als der Bär seine Mahlzeit beendet hatte, streckte er sich wohlig aus. Ich kraulte ihm ausführlich die Ohren, bevor ich wieder ins Freie trat. Er stieß ein kehliges Brummen aus. Bedauernd. Oder beunruhigt? Wollte er mich vor etwas warnen?

    Bilde dir nichts ein!, dachte ich. Schluss mit den Hirngespinsten!

    Es war wirklich ein herrlicher Abend. Klarer Himmel und dünnes Eis auf den Pfützen.

    Über mir erhob sich der Giebel des Hauses im Licht der untergehenden Sonne. Die eigentliche Schauseite war anscheinend diese Hoffront, nicht die Fassade zur Straße mit dem Eingang. Hier am Hof prangte ein gemeißeltes Wappen. Es war freilich so von Wind und Regen zerfressen, dass von seiner Darstellung so gut wie nichts mehr zu erkennen war. Nur der Kopf eines Menschen hob sich ab. Allerdings sah das verwitterte Bildwerk nun fast wie ein Totenschädel aus. Eindeutig war dies ein Haus, das schon bessere Zeiten gesehen hatte. Wie wir alle, ging es mir durch den Kopf. Selbst ich, so jung ich noch war!

    Ein seltsames Geräusch ließ mich zusammenfahren – ein Flattern. Es schien aus der baufälligen Scheune zu meiner Rechten zu kommen.

    Merkwürdig, dachte ich. Ob sich da ein Vogel unters Dach verirrt hat?

    Es müsste schon ein großes Tier sein!

    Ich tat ein paar Schritte in die Richtung. Was zögerte ich? Es war noch immer hell genug, um sich hier im Hof nicht fürchten zu müssen. Oder?

    Die Erinnerung an den Pfeil zuckte auf, aber meine Neugier siegte.

    Ein hölzerner Schlagladen klappte im Wind. Ich ging langsam zur Türöffnung und streckte den Kopf hinein. Ziemlich dunkel.

    Dann ein jähes Geräusch wie der Luftzug von etwas, das schnell an einem vorbeisaust. Die Tür wurde zugeworfen, ein Stoß – und ich taumelte nach drinnen. Eine schwere Hand presste sich auf meinen Mund und gestattete mir keinen Laut.

    Als meine Augen sich an das Halbdunkel gewöhnt hatten, konnte ich drei Männer ausmachen. Einer von ihnen zog meine Aufmerksamkeit sogleich auf sich. Er lehnte herausfordernd lässig an der gegenüberliegenden Wand und blieb dabei fast völlig im Schatten. Seine Hand spielte mit einem Bündel Federn. War damit dieses flatternde Geräusch erzeugt worden?

    Ich hörte ein spöttisches Lachen und dann die leisen Worte: »Neugier ist ein Laster bei vielen jungen Leuten. Ich hoffe, wir haben den edlen Knaben nicht zu sehr erschreckt?«

    Die beiden anderen Männer lachten unterdrückt. Den schmächtigen kannte ich. Es war einer von denen, die mir im Dunkeln nachgeschlichen waren. Der, der hinter mir stand und mich festhielt, würde dann wohl sein großer Kumpan sein. Beide rochen entsetzlich nach Schweiß.

    »Tja«, sagte die spöttische Stimme. »Man könnte glauben, dass unser Freund sich gar nicht richtig freut, uns zu sehen. Er weiß uns gar nicht zu schätzen. Das wird sich ändern!«

    Der Mann beugte sich vor, und sein Kopf war im Abendlicht.

    »Du kennst mich doch, oder?«

    Mit zwei oder drei schnellen Schritten war er dicht vor mir und hielt ein Messer an meine Kehle. »Tu einen Schrei«, sagte er, »und es ist dein letzter!«

    Mit einer fast zärtlichen Bosheit verstärkte er den Druck der Klinge, bis ich spürte, dass ein Blutstropfen über meine Haut rann.

    Ich versuchte zu nicken, ohne mich noch mehr in Gefahr zu bringen.

    Er gab dem Großen einen Wink, und der nahm die Hand von meinem Mund.

    »Dich nennen sie den Schwarzen Hund«, brachte ich heraus.

    Er grinste böse, und die Zähne, die dabei zum Vorschein kamen, waren lang und gelb.

    »Schlaues Bürschchen!«

    »Was wollt ihr von mir?«

    »Nicht so hastig, unsere Freundschaft fängt ja gerade erst an.«

    Endlich nahm er das Messer weg.

    »Schöne Freundschaft. Auf deine kranke Fresse kann ich verzichten!« Ich war wütend. Vor allem über mich selbst. Ich wollte ihn treffen. Irgendetwas sagte mir, dass die schwache Stelle dieses Burschen die Eitelkeit sei, und ich konnte der Versuchung nicht widerstehen, ihn zu reizen.

    Sein Grinsen erlosch, und auf meiner Wange brannte eine heftige Ohrfeige.

    »Du hast nicht zu reden, wenn du nicht gefragt wirst.«

    »Krank an Leib und Seele …« Meine auflodernde Wut machte mich erst recht unbesonnen.

    Da! Eine neue Ohrfeige. »Kinder mag ich lieber, wenn sie hübsch bescheiden sind.«

    »Hört den Kinderschreck …!«

    Zack! Wieder eine. Jetzt blutete meine Lippe.

    »Du solltest meine Geduld nicht so sehr auf die Probe stellen …« Er zog sich wieder in den Schatten zurück. Ich glaubte zu spüren, dass er in Wahrheit unsicher war. Vielleicht fürchtete er, sich vor seinen Männern eine Blöße zu geben. Doch hatte ich nicht den Eindruck, er werde bis zum Äußersten gehen – aus welchen Gründen auch immer.

    Gut. Ich hatte schließlich wenig Lust, mich grün und blau schlagen zu lassen, und in dieser verrotteten Scheune aufgeschlitzt zu werden war erst recht nicht nach meinem Geschmack. Also hielt ich jetzt still.

    »Du wirst mir gut zuhören«, sagte er. »Und dann wirst du mir sagen, was ich wissen will.«

    »Ich weiß doch gar nichts!«

    »Ts, ts. Bevor ich dir auch nur eine einzige Frage gestellt habe?«

    »Es ist trotzdem so. Ich begreife gar nichts von dem, was um mich herum vorgeht. Und was ihr von mir wollt, weiß ich auch nicht.«

    Ob er sich vorstellen konnte, wie sehr das der Wahrheit entsprach?

    »Du weißt also nicht, hinter was dein großer Ahasver her ist?«

    »Ich habe keine Ahnung.«

    Offenbar unterdrückte er mühsam die Anwandlung, mich erneut zu schlagen.

    Wenn ich weit genug hätte reichen können, hätte ich ihm allzu gerne einen Tritt versetzt. In den Bauch – oder wenigstens vors Schienbein. Am besten natürlich ins Gemächte. Falls er so was hatte. Er hielt jedoch Abstand und stelzte mit abgezirkelten Schritten auf und ab. Der Kerl, der mich festhielt, tat mir weh.

    Hoffentlich kommen sie nicht auf die Idee, mich zu durchsuchen, dachte ich. Erstens würden sie den Skorpion finden, und zweitens … Verdammt, das, was ich an einer Stelle zu viel und an der anderen zu wenig hatte, würde ihnen bestimmt zu denken geben.

    Der Schwarze Hund zeigte mit dem Messer auf mich.

    »Wohin geht der alte Knabe, wenn er das Haus verlässt?«

    »Ahasver?«

    »Wer sonst?«

    »Scheiße, ich weiß es nicht.« Ich fand, dass ich die hier passende Ausdrucksweise gut gelernt hatte. Jedenfalls überzeugte sie ihn. Aber er war drauf und dran, wieder unangenehm zu werden. Vorsichtshalber lenkte ich etwas ein. »Ich war nur einmal mit ihm. Da war er bei einem seltsamen Kunden, der ein Horoskop bei ihm bestellt hatte.«

    »Wie heißt dieser Mann?«

    »Ich weiß es nicht.«

    »Und wo wohnt er?«

    »Irgendwo da drüben. Ich kenne mich in dieser Stadt noch nicht genug aus …«

    »Was hat er euch gesagt, wer wir sind?«

    »Er hat euch gar nicht erwähnt. Aber soweit ich weiß, seid ihr Halsabschneider.«

    Er überhörte das, was mich eigentlich ärgerte, obwohl es so vermutlich besser war.

    »Er ist auf der Hut, nicht wahr?«

    »Ist wohl angebracht, wenn solche wie ihr in der Nähe sind.«

    »Hat er mal etwas von einem Skorpion erwähnt?«

    »Nicht dass ich wüsste. Skorpione gibt es hier doch gar nicht.«


      »Und das kennst du nicht?« Überraschend streckte er mir seine Faust in einem eleganten schwarzen Lederhandschuh entgegen, und da baumelte mit zerrissener Kette ein Anhänger, genau wie der, den ich an der Brust trug. Unter dem Hemd zum Glück. Wenn er das geahnt hätte! Ich brachte nichts anderes fertig, als den Kopf zu schütteln. Ob das wohl das Exemplar war, das der Tote auf der Straße in der Hand gehabt hatte? Dieser Kerl war jedenfalls zugegen gewesen und hatte es an sich bringen können. Für den Mörder hielt ich ihn trotzdem nicht. Gefühl.

    Und dann wurde mir schlagartig bewusst, was das eigentlich Erstaunliche an dieser Konfrontation war: Wusste er wirklich ebenso wenig wie ich, was dieses Zeichen bedeutete? Anscheinend hatte auch er nur eine vage Ahnung und rätselte nur herum. Dann war er durchaus nicht der mächtige Feind, für den ich ihn gehalten hatte! Keineswegs ein wirklich großer Hund! Eher ein elender Köter.

    Er zog den Anhänger wieder zurück und schob ihn unter sein Wams. Sein Blick hatte unvermittelt etwas Verwirrtes bekommen, und während er einen Augenblick lang in Gedanken versunken zu sein schien, glaubte ich sogar einen Ausdruck von Hilflosigkeit, ja Verzweiflung in seinem Gesicht zu entdecken. Doch dieser Moment der Schwäche verflüchtigte sich schnell. Er wischte sich mit der behandschuhten Linken über die Augen und heftete seinen stechenden Blick wieder auf mich. Die nächste Frage kam wie ein Dolch: »Hat er Namen erwähnt? Leute hier in Köln? Sucht er jemanden?«

    »Er spricht nicht darüber.«


      »Und du hast keinen Schimmer, wie?«


      »Verdammt. Es tut mir Leid …«


      »Ach ja. Wie rührend! Und warum ist er beim Kaufmann Arndt gewesen?«


      Was war das? Ahasver im Haus mit dem Löwen? Ob das stimmte? Das musste ich mir merken!

    Gott sei Dank, er deutete mein Schweigen falsch und fuhr mit seinen Fragen fort: »Und was ist mit dir? Wonach stöberst du herum? Warum warst du bei Arndt? Glaubst du, ich hätte dich nicht erkannt? Ich habe dich schon vorher mit Ahasver gesehen.« Das war wohl bei unserer Schaustellung an der Martinskirche gewesen, da hatte ich ihn gesehen. »Und wenn ich mich recht besinne, wirst du es wohl sein, wegen dem ich glatt zwei gute Leute verloren habe!«

    »Zwei gute Leute?«

    »Neulich. Vor der Stadt. Im Schnee …« Er meinte die Kerle an der Herberge, die Armbrust niedergestreckt hatte! Ich begann jetzt langsam zu schwitzen, und das machte mich wirklich unvorsichtig.

    »Das waren Arschlöcher!« Dieses Wort knallte förmlich. Ob ich jetzt nicht zu stark aufgetragen hatte? Seltsamerweise reagierte er überhaupt nicht. Aber seine Kettenhunde wurden wütend. Ich steckte lieber etwas zurück. Eigentlich hatte ich mich weiter verstockt geben wollen, aber was konnte es mir schaden, wenn er etwas mehr wusste? Ich sagte: »Ich suche meinen Vater. Das ist alles.«

    »Was du nicht sagst. Wie heißt dein Vater?«

    Mist. »Das weiß ich eben nicht. Aber das hat mit Ahasver gar nichts zu tun.«

    »Wer weiß. Da hat sich deine Mutter wohl ein bisschen zu offenherzig gezeigt, wie?«

    Grinsen der Spießgesellen.

    Langsam wurde ich wirklich wütend auf ihn. Wollte er womöglich genau das erreichen? Jedenfalls konnte ich nicht anders, als ihn meinerseits noch einmal zu reizen. Mich ritt der Teufel, und ich vergaß die Vernunft. Jeder Stich gegen seine Erscheinung schien diesen Gecken zu treffen. Möglicherweise konnte ich ihn endgültig aus der Reserve locken und erfuhr endlich mehr. Ich sagte: »Wenn du nicht so lispeln würdest, könnte man vielleicht verstehen, was du redest …«

    Da war es wieder, das Messer, dieses Mal an meiner Wange.

    »Du hättest wohl gerne genau so eine Narbe wie dein Alter?«

    Ich rang nach Luft. War das eine plumpe Falle?

    »Sieh da!«, keuchte ich. »Du Käsegesicht weißt also, wer mein Vater ist?« Hoffentlich schätzte ich diesen Feigling richtig ein …

    »Halts Maul, du Kröte!« Er biss sich auf die Lippen. War es, weil er den Ärger über seinen Fehler nicht verbergen konnte? Wenn er nun doch mehr wusste, als ich gedacht hatte? Was, zum Henker, hatte dieser Kerl mit meinem Vater zu tun? Oder der mit ihm?

    »Vielleicht mache ich dir etwas vor!«, sagte ich. »Vielleicht ist man auf dich längst aufmerksam geworden. Selbst ganz oben. Ich glaube, du hast in Wirklichkeit gar keine Ahnung, in was für eine Sache du hier deine schmierigen Finger steckst.«

    Ich sah seine kalte Wut und dachte mir, dass ich ihn jetzt wirklich getroffen hatte. Ob das aber gut für mich war?

    »Was glaubst du eigentlich, mit wem du es zu tun hast?«, zischte er.

    Zum Teufel, die Versuchung war zu groß, und ich warf ihm hin: »Mit einem der dreckigsten Ganoven von Köln und seinen Kötern.«

    Der Große, der mich festhielt, verstärkte den Druck seiner Pranken, so dass es höllisch schmerzte. Der Schwarze Hund hingegen schien gar nicht hingehört zu haben. Er machte ein nachdenkliches Gesicht.

    Dann zischte er – und seine Zunge stieß beim Sprechen tatsächlich an –: »Es wird vielleicht ganz gut sein, wenn ihr diesen Bengel einmal mit dem Kopf da drüben in den Scheißeimer steckt …«

    Die beiden Drecksäcke lachten. Ich hatte es herausgefordert! Mein freches Mundwerk! Diese Kerle konnten ja nicht ahnen, wie es tatsächlich in mir aussah. Dass ich mir vor Angst fast in die Hose machte und nur deshalb eine solche Sprache riskierte, weil sie davon nichts merken sollten.

    Während sie mich zu einer stinkenden Bütte zerrten, sagte der Schwarze Hund grüblerisch: »Wenn ich es mir recht überlege, dann bist du mir wirklich schon zu oft in die Quere gekommen. Könnte also gut sein, dass es jetzt das letzte Mal war.«

    »Sollen wir?«, fragte der Schmächtige. Sie packten mich zu zweit. Der Gestank des Kübels betäubte mich fast.

    »Ssst!« Der Schwarze Hund hob die Hand und gebot Stille. Eine Tür am Haus hatte geklappt. Man hörte Mutter Glucks Stimme: »Ist da jemand?«


      Auf einen Wink seines Herrn und Meisters hielt der Große mir wieder den Mund zu.


      »Ist da drüben jemand?«

    Ich mochte noch so sehr strampeln und mich winden. Diesen schraubstockähnlichen Händen war nicht zu entkommen.

    »Sie geht wieder«, flüsterte der Schmächtige. »Soll’n wir jetzt endlich …?«


      »Nein, du Schwachkopf«, sagte der Schwarze Hund, plötzlich sehr unsicher. »Hört doch! Seid einmal still …« Ich hörte auch etwas, trotz des Sausens in meinen Ohren, aber die Handlanger nicht.


      »Sollen wir den kleinen Kacker etwa ungetauft lassen?«, fragte der Große.

    Statt einer Antwort brach jäh ein ohrenbetäubendes Getöse los. Ich wusste sofort, was es war, und dennoch erschrak ich bis ins Mark. Wie musste es diesen Ganoven ergehen, die offenbar keine Ahnung hatten!

    Krachend barst die Tür von Barbaros Stall. Der Bär muss sich so heftig vorwärts geworfen haben, dass die Kette an seinem Halsband zerriss, der Riegel wegflog und das Holz splitterte. Er stürzte ins Freie, erhob sich auf die Hinterbeine und brüllte wie ein Rasender. Die Ganoven schrien auf, und ihr Anführer besann sich nicht einmal, Order zum Rückzug zu geben. Er wandte sich als Erster zur Flucht.

    Elende Feiglinge!, dachte ich. Der Schwarze Hund vor allem! Mein Schreck wandelte sich in Triumph. Und ich brachte es doch tatsächlich fertig, dem Fliehenden nachzuschicken: »Du solltest etwas gegen deinen Grind tun!«, während er durch eine Lücke im Bretterwerk verschwand. Vorher stolperte er über den Eimer, den er mir zugedacht hatte, und wahrscheinlich hat er sich das Schienbein lädiert. Der Schmächtige spuckte mich an, und der Große stieß mich so heftig gegen einen Stützbalken, dass ich stürzte und für einige Zeit benommen dalag. Als ich wieder zu mir kam, stand Barbaro über mir und leckte mich am Ohr. Mir war eiskalt. Ich rappelte mich auf, und alles drehte sich. Ich atmete tief durch. Seltsam war, dass ich nichts anderes denken konnte als: Was für ein Glück, dass der Schwachkopf mich von hinten gepackt hat, und das bei den Schultern, nicht am Busen. Sonst wäre wohl sogar ihm etwas aufgefallen.

    Ich tätschelte den Bären und murmelte: »Danke, mein Freund, du bist ein guter Kerl …«

    Dann führte ich ihn in sein Gewölbe, wo ich die Kette an einem Pfeiler befestigte. Kein Zweifel: Er hatte einen Leckerbissen verdient, und er würde ihn bekommen!

    Seltsam war es, dass im Haus niemand den Lärm gehört zu haben schien. Langsam ging ich zur Treppe. Es war jetzt stockdunkel. Ich blieb an der Tür stehen, um die Spuren dieser Begegnung an meiner Kleidung zu beseitigen. Etwas gab mir trotz allem ein gutes Gefühl: Ich hatte bei dieser unschönen Begegnung mehr Neues erfahren als mein Gegner!

    Mit schleppenden Beinen tappte ich die Stiege hinauf. Dabei fiel mir ein, dass ich an der Küche vorbeigegangen war und noch kein Abendessen gehabt hatte. Aber ich konnte mich nicht aufraffen, noch einmal umzukehren. Ich war einfach zu müde. Auch mochte ich Mutter Gluck nicht unter die Augen treten. Sie durchschaute zu leicht, was mit mir los war. Und: Was ich von diesem neuen Erlebnis zu halten hatte, wollte ich erst für mich selber durchdenken.

    Die Bande des Schwarzen Hundes verlor allmählich die Geduld. Aber sie traute sich noch nicht ins Haus. Deshalb musste Ohrring zu einer anderen Gruppe gehören. Und noch etwas: Worum es auch bei alldem ging, dieser Halsabschneider im Samtrock war offenbar selbst nur eine Randfigur, ganz wie Ahasver gesagt hatte. Aber er war gefährlich. Und – er wusste, wer mein Vater war! Oder jedenfalls glaubte er das. Er hatte von einer Narbe gesprochen.

    Mit diesen Überlegungen erreichte ich die Dachkammer. Pietro schien zu schlafen. Sambo war nirgends zu sehen. Gut so. Sollten mich alle in Ruhe lassen!

    Ich fiel erschöpft auf meine Strohschütte und streckte die Glieder von mir. Ein dumpfer Schmerz pulste in meinem Kopf, und in meinen Ohren rauschte es wie ein Wasserfall. Ein verzweifeltes Schluchzen keimte in mir auf. So eifrig ich meine Angst hinter Frechheit versteckte: Wenn es so weiterging, hatten sie alle mich bald mit dem Rücken an der Wand.

    Verdammt: oder auch nicht!

    Als ich so lag und ins dunkle Dachgestühl starrte, spürte ich neben mir eine Bewegung. Es war Pietro. Er hockte auf den Fersen und stupste mich an.

    »He«, sagte er. »Was ist los mit dir?«

    »Was … was meinst du?«

    »Was mit dir los ist. Glaubst du, ich merke es nicht?«

    »Ich bin müde.«

    »Das ist es nicht allein.«

    »Lass mich.«

    »Du treibst dich herum. Du bringst dich in Gefahr. Du blutest. Du hast Angst.«

    Da überwältigte mich mein Elend, ich heulte hemmungslos und erzählte ihm, was geschehen war.

    »Deshalb also hat Barbaro solchen Lärm gemacht. Ich dachte, ich hätte es geträumt.« Wenigstens einer hatte etwas gehört, wenn er es auch nicht für nötig befunden hatte, sich darum zu kümmern! Er holte eine warme Decke, wickelte mich ein und legte den Arm um mich. Es tat mir gut. Nach einer Weile hörte ich, wie er wütend die Luft ausstieß. »Jemand wird dich umbringen, wenn du so weitermachst.«

    Ich dachte: Sie haben es wohl schon versucht. Der Pfeil! Aber ich sagte nichts. »Warum setzt du dich nur all dem aus? Dein Vorwitz kann ins Auge gehen. Warum hältst du nicht einfach still?«

    »Ich suche meinen Vater. Das weißt du.«

    »Und du glaubst, du kannst ihn finden, wenn er es nicht will?«

    »Verdammt, das will ich sehen!«

    »Da hast du es wieder. Du bist in Gefahr. Wir alle zusammen, aber du Gernegroß forderst dein Schicksal heraus.« Es gefiel mir, dass er sich um mich sorgte. Pietro erhob sich und begann auf und ab zu gehen. Drei Schritte nach rechts, drei Schritte nach links. Wie ein Hund an der Kette. In diesem Augenblick war ich nahe daran, ihm rückhaltlos mein Herz auszuschütten. Aber dann dachte ich daran, wie wenig Rückgrat Pietro zeigte, wenn er von Ahasver unter Druck gesetzt wurde, und ich entschied mich zu schweigen.

    »Ich hab Hunger«, sagte ich.

    Er blieb stehen. »Etwas Brot habe ich«, sagte er. »Und Käse.«

    »Und Wasser?«

    »Die Kanne steht bei Sambos Bett.«

    »Wo ist Sambo. Bei ihr?«

    »Da kannst du wetten.«

    Ich musste lachen. »Warum auch nicht?«

    Er beugte sich herunter und fuhr mir mit der Hand über den Kopf. Auch das tat gut.

    Ich aß und trank alles, was er mir gegeben hatte. Es hätte mehr sein dürfen.

    Er hockte sich wieder zu mir.

    »Danke«, sagte ich und rollte mich zusammen, wie es junge Hunde tun. Plötzlich war ich sehr müde. Dennoch hielt mich seine Unruhe wach.

    Ich hob den Kopf und sagte: »Ich habe heut Ausschau gehalten, nach Rosanna; ich habe sie nicht gesehen.«

    Es blieb lange still. Dann sagte er: »Wer ist Rosanna?«
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RUDER ANSELMUS

    Es war der siebte Tag im Januar und bitterkalt. Heute wollten meine Bettlerfreunde mich mit dem Priester in Kontakt bringen, an den Herr Arndt meinen Brief hatte leiten wollen … den Brief meines Vaters. Das war für mich der einzig denkbare nächste Schritt, und er war wichtiger als Ahasvers Verbot, wichtiger als alle blauen Flecke, die der Schwarze Hund und seine Halsabschneider mir beigebracht hatten, und sogar wichtiger als jene wachsende Bedrohung, die ich nur allzu deutlich spürte. Besser, nicht daran zu denken.

    Ich schlich sehr früh aus dem Haus, etwas Brot in der Tasche, kletterte im Dunkeln über die Mauer an der Rückseite des Grundstücks und lief in Richtung Waidmarkt. Ein Weg, der mir schon vertraut war. Allerdings wählte ich eine andere Gasse als zuvor und drückte mich dicht an den Häusern entlang. Ich tastete nach dem Pfeil, den ich bei mir trug, als verkörpere er ein gutes Omen: der Pfeil, der mich verfehlt hatte!

    Es war still. Die Stadt schlief noch. Alle Ereignisse des vergangenen Tages und die der Tage davor schienen fern und unwirklich. Waren es nicht nur wieder wirre Träume? Nein, der Pfeil bewies das Gegenteil. Das war die Wirklichkeit! Ich würde ihn aufheben, um das nicht zu vergessen.

    Ich ertappte mich dabei, dass ich über die Schulter zurückblickte. War es nicht möglich, dass der Schwarze Hund mir wieder auflauerte? Wie lange er die Herberge wohl schon beobachtete? Und Ohrring? Nun, der Kerl war dreister. Schließlich hatte er sich kaltblütig in unseren Schlupfwinkel gewagt. Aber was für ein Ziel verfolgte er? Und wer hatte diesen verteufelten Pfeil auf mich abgeschossen? Armbrust? War der nicht auch hinter mir her?

    Die Sonne ging auf. Bald würde die Stadt wieder von Menschen wimmeln. Das gab Sicherheit. Sowie meine Besorgnisse von mir abfielen, erwachte eine prickelnde Erregung. Ich spielte ein gewagtes Spiel, bot ausgefuchsten Gegnern die Stirn und konnte zeigen, wie gewitzt ich war.

    »Sei nur nicht leichtsinnig!«, sagte ich laut zu mir und musste über diese Worte lächeln. Es dürfte meine Jugend gewesen sein, die mir solche Torheit eingab. Als könne mir nichts etwas anhaben …

    Das Gedränge in den Gassen wurde dichter, je näher ich dem Trommelwirbel und den Fanfaren kam, die nun von Ferne zu hören waren. Aus dem, was die Leute redeten, entnahm ich, dass der Kaiser und der neu gewählte König heute Köln verließen, um nach Aachen zu reisen. So etwas lässt sich in dieser Stadt keiner entgehen! Immer mehr neugieriges Straßenvolk und immer mehr würdige Bürger im Festtagsstaat! Die meisten hatten ihren vornehmen Plunder vermutlich im ganzen Leben noch nicht so oft hervorgekramt wie in den letzten Tagen. An der Stiftsmauer von St. Andreas war kein Durchkommen mehr. Ich stand in einem engen Durchgang, und hier quetschten sich die Schaulustigen so dicht wie die Füllung in einer gebratenen Gans. So würde ich, klein wie ich war, wohl nichts zu sehen bekommen. Also musste ich mir etwas einfallen lassen. Wie hätte der listenreiche Pietro sich geholfen? Was der konnte, konnte ich auch!

    »Halt!«, schrie ich. »Ein Dieb, da drüben! Gerade hat er Euch den Beutel abgeschnitten!«

    Ein solcher Alarm wirkt immer! Wenn ich richtig beobachtet hatte, zuckten mindestens drei Burschen zusammen und suchten blitzschnell das Weite. Anfänger! Einer wurde festgehalten und kurzerhand verdroschen. Geschah ihm sicher recht, obwohl er mit kreischender Stimme seine Unschuld beteuerte. Ein Bürger im Pelzrock behauptete tatsächlich, ihm fehle die Börse. Jedenfalls geriet die Menge durch den Tumult in Bewegung. Ein Handwerksbursche, der auf einen Karren geklettert war, verlor den Halt und purzelte herunter. Wahrscheinlich bekam er gleich einige Hiebe ab, denn da waren Leute am Werk, die sich auf solche Handarbeit verstanden. Das war meine Gelegenheit! Ehe ein anderer nachrücken konnte, war ich flink über das Karrenrad hinaufgeklettert und hatte den frei gewordenen Platz eingenommen. Von hier aus überblickte ich nun die ganze Szene.

    Über den Giebeln der Bürgerhäuser erhob sich mächtig der Turmstumpf des Doms. Er schien mir heute besonders düster und unheimlich. Es fröstelte mich immer noch, trotz des Sonnenscheins. Auf der anderen Seite glänzte der Chorbau der Andreaskirche. Die Stiftsherren in Kapuzenmänteln und ihre Gäste lehnten über der Mauer, die ihren Garten zur Straße hin abschloss. Am Eckhaus gegenüber waren junge Burschen waghalsig bis zum Firstbalken emporgeklettert und schrien den unten Wartenden zu, was sie am Ende der Gasse sehen konnten: »Sie kommen!«

    Dort zogen, jetzt auch für mich schon erkennbar, berittene Stadtsoldaten in schimmernder Rüstung auf. Viele jubelnde Stimmen erschallten, und der Tumult näherte sich rasch. Standartenträger. Trommler und Pfeifer. Landsknechte. Dann die Honoratioren der Stadt und die Leute des Kaisers, ein Haufen prächtig gekleideter Männer. Einige Bürger, alt und dick, machten im Sattel keine gute Figur. Hatten vielleicht schon lange nicht mehr zu Pferde gesessen. Ihre aufgeputzten Gäule wurden von Knechten an der Kandare gehalten. Pfeffersäcke!, dachte ich.

    Dann einige Offiziere mit arroganter Miene, die solche Hilfe nicht nötig hatten. Schließlich die Majestäten selber, von der Menge begeistert begrüßt. Ferdinand, der neu gewählte König, trug ein blaues Wams mit Silber, auf dem Kopf eine glitzernde Kappe.

    Aber wieder keine Krone, dachte ich enttäuscht. Ob er sie wohl in der Satteltasche stecken hatte? Unfug!, schalt ich mich im Stillen. Hatte ich denn nicht reden gehört, er sei unterwegs nach Aachen, um sich dort erst krönen zu lassen? So entsprach es wohl dem üblichen Zeremoniell.

    Kaiser Karl V. wirkte eher unauffällig in seinem engen schwarzen Lederkoller und dem einfachen, aber kostbar verbrämten, weiten Samtmantel. Der Zug stockte, als der Monarch sich gerade vor mir befand. Da entstand Bewegung unter den Schaulustigen. Misstrauisch sahen die Wachsoldaten herüber. Fürchteten sie einen Anschlag? Doch es war nur ein aufgeputzter Fettsack, der ein dröhnendes »Vivat!« loswerden wollte. Arschkriecher! Das Pferd des Kaisers scheute, und die Menge wich erschrocken zurück. Der Kaiser ließ sich aber nicht aus dem Gleichgewicht bringen. Mit einer schnellen, ruhigen Parade hielt er das Tier im Griff, einen prachtvollen nachtschwarzen Zelter. Und nicht einen Augenblick verlor er seine gelassene Haltung. Während dieser kleinen Episode, die sich so nahe bei mir abspielte, hatte ich genau denselben Eindruck wie neulich, als ich den Herrscher schon einmal vor Augen gehabt hatte: dass er allem, was um ihn her geschah, mit einer seltsamen Versonnenheit begegnete; sie löste die Empfindung aus, er sei mit seinen Gedanken bei weit entfernten Dingen, die eigentlich seine ganze Aufmerksamkeit erfordert hätten.

    Es war entschieden etwas Melancholisches an ihm, fand ich. Etwas, das meine Phantasie entzündete. Und natürlich kam mir wieder der gläserne Becher meiner Mutter in den Sinn. Ihr bleiches, schönes Gesicht …«Ein Geschenk von ihm; da trug er noch keine Krone!«

    Gerade jetzt, als der Zug sich wieder bewegte und das Jubelgeschrei der Leute noch einmal heftig aufbrandete, fiel unerwartet der Blick des Kaisers auf mich. Vielleicht deshalb, weil ich auf einem so hohen Posten saß und weder schrie noch mich rührte. Es war nur ein winziger Moment, aber der kam mir ewig lang vor. Er sah mich an! Er lächelte nicht, aber zweifellos hatte er mich bemerkt. Auf eine unerklärbare, tief greifende Art war ich erschrocken. Da war etwas wie Erkennen in diesem Blick gewesen, eine Regung, die sich nicht beschreiben ließ. Welcher Unsinn! Er kannte mich nicht und würde mich niemals kennen. Oder?

    Wieder die Stimme meiner Mutter: »Was es damit auf sich hat, kannst du jetzt noch nicht verstehen. Erst wenn du größer bist, werde ich es dir erklären können …«

    Da war der Zug schon weitergerückt, und die Menge strömte davon, um ihrer Aufregung Luft zu machen. Dabei würde man schnellstens die nächsten Kneipen und Kaschemmen aufsuchen, damit man sich ausschwatzen und sich gehörig die Nase begießen konnte.


      Ich für meinen Teil ging mit Unbehagen davon. Schon wieder war diese Erinnerung aufgetaucht, eine Erinnerung, die sich lange verborgen gehalten hatte und gleichsam unter der Oberfläche meines Bewusstseins geruht hatte. Eine winzige und vielleicht bedeutungslose, vielleicht aber auch die alles erklärende und für mich auf jeden Fall eine äußerst beunruhigende Erinnerung. Gewiss hatte ich damals nichts verstanden. Aber vielleicht – verstand ich jetzt?


      Wie denn, wenn der Kaiser mein Vater wäre? Welch ein Aberwitz! Ich schalt mich wegen dieser Narretei. Er ist zu jung, dachte ich. Er ist erst dreißig! Aber wenn ich vielleicht gar nicht sechzehn bin, wie Vater Sebastian behauptet hat, sondern ein paar Jahre jünger? Sogleich musste ich über diesen Unsinn lachen. Aber wenn doch? Schon der bloße Gedanke ängstigte mich.

 

      Meine drei Bettlergefährten hatten wohl bereits auf mich gewartet, wenn sie sich auch den Anschein gaben, als sei es überhaupt nicht so. Sie rieben sich die Hände und – Knaller natürlich ausgenommen – stampften mit den Füßen, um sich aufzuwärmen.


      »Gute Geschäfte?« So begrüßte ich sie schon von weitem.

    Knaller rief: »He! Da kommt wieder einer, bei dem nichts zu holen ist!«

    Bär zuckte mürrisch die Schultern. »Manche Tage sind schlecht fürs Geschäft. Auf den Gassen ist heute kein Geld zu kriegen. Da können wir uns genauso gut gleich mit dir auf den Weg machen.«

    Ich war etwas verwundert über diesen Empfang und entgegnete: »Ihr solltet mir aber sagen, wohin es geht.«

    »Hast du das schon vergessen? Zu einem Burschen, wie man nicht oft einen sieht. Aber er ist genau der Richtige, um dir jetzt weiterzuhelfen.«


      »Nur wird er Geld sehen wollen«, sagte Knaller. »Hast du davon etwas flüssig?«


      »Wie viel meint ihr denn? Drei Silberstücke?«


      »So reich bist du?«


      »Dieser Kaufmann hat mir das gegeben. Von meinem Vater. Ist das wichtig?«


      »Aha«, sagte Bär übelnehmerisch.

    Ich beeilte mich nachzuschieben: »Davor war ich ohne einen Heller, wie ihr wisst.«

    »Wie klug!«, sagte Bär. »Dass du nur ja mit keinem über dein Vermögen redest. Vor allem mit deinen Freunden nicht. Man kann schließlich nie wissen.« Es klang ziemlich beleidigt.

    Und Knaller fügte hinzu: »Geld spielt unter Freunden keine Rolle. Hauptsache, man hat welches und die anderen wissen es nicht.«

    Es folgte eine Pause, die mir peinlich wurde, obwohl ich nicht recht wusste, was ich falsch gemacht hatte – und wie ich es wieder in Ordnung bringen konnte.

    Dann sagte Bär gleichmütig: »Biete ihm eines. Dann kann er drei verlangen, und ihr einigt euch bei zwei. Das wird genug sein, sonst wird er nur gierig.«

    Wir waren in Richtung der Kunibertstorburg gegangen und standen jetzt vor einem großen Schuppen, der völlig heruntergekommen war. Ein paar struppige Hühner hockten auf einem Knüppelzaun, und ein enger Durchschlupf führte in einen schmutzigen Hof. Es roch unerträglich – entschieden durchdringender als sonst in der Stadt. Auf diesem Hof stand ein Mann, der in einem Zuber Wäsche schrubbte und uns dabei den Rücken zukehrte.


      »He!«, krähte Knaller. »Bruder Anselmus. Hast du keine Zeit mehr für deine Freunde?«


      »Frrreunde?«, sagte der Angesprochene. »Meinst du – dich?« Damit wandte er widerwillig den Kopf.

    Bruder Anselmus war auf den ersten Blick als ein absonderlicher Vogel zu erkennen. Um seine knochige Gestalt flatterte eine Art schäbiger Kutte, die allerdings keiner bekannten Ordenskleidung entsprach. Was seine Haartracht anging, so war schwer zu entscheiden, ob es sich um eine Tonsur oder eine beginnende Glatze handelte: ein schütterer Haarkranz aus lang herabhängenden Strähnen um eine blanke Schädelfläche. Das Bemerkenswerteste war jedoch sein Blick, der mich traf, als er sich ganz umdrehte. Er schielte, wie man so sagt, zum Viehverrecken. Ein Auge durchbohrte sein Gegenüber mit geradezu brennender Intensität, während das zweite ganz woandershin gerichtet war – aber mit welchem von beiden guckte er? Hatte er nun mich aufs Korn genommen oder einen meiner Gefährten? Unwillkürlich formten meine Finger das Zeichen, mit dem man den bösen Blick abwehrt, eine Gabel aus Zeigefinger und kleinem Finger. Gewiss eine voreilige Geste. Sie wurde denn auch mit einem schiefen Grinsen und einem spöttischen Zischen beantwortet. Ich schämte mich.

    »Verzeiht einem törichten Knaben seine Einfalt«, sagte Bär, der die Lage wieder einmal genau erfasst hatte – trotz seiner Blindheit. »Er weiß es nicht besser.«

    Der Bursche, dessen Alter mir völlig unklar war, gab ein trockenes Kichern von sich und schlug mir mit der flachen Hand vor die Stirn. »Hihi! Seltsames Küken, das ihr da mit euch rumschleppt. Muss noch viel lernen!« Dann legte er die Hände auf die Knie und lachte unbändig. Dabei entblößte er die wenigen Zahnstummel, die noch in seinem Mund waren.

    »Er ist nicht ganz richtig im Kopf«, flüsterte Bär mir zu. »Aber für dich kann er nützlich sein.«

    »Was tust du eigentlich hier?«, fragte jetzt Knaller.

    »Wasche Kleider«, sagte Bruder Anselmus.

    »Lumpen«, sagte Knaller. »Hinterlassenschaften vom Armenbegräbnis, möchte ich wetten.«

    Die Antwort kam mit Würde: »Mutter Kirche vermag mit diesen Dingen die Not der ärmsten unter ihren Kindern zu lindern.«

    »Und das lässt du dir gut bezahlen, wie?«

    »Würdest du diese Arbeit umsonst tun?«

    Während des Gesprächs fiel mir auf, dass Zunge sich völlig im Hintergrund hielt. Er schien zu missbilligen, was vorging. Störte es ihn vielleicht, dass dieser seltsame Bursche in unsere Probleme – meine Probleme – eingeweiht werden sollte? Bruder Anselmus starrte uns nun der Reihe nach bohrend an. »Also rückt schon heraus«, sagte er, »was wollt ihr von mir? Sonst haltet mich gefälligst nicht länger von einer Arbeit ab, die Gott wohlgefällig ist.«

    Bär übernahm es zu antworten: »Dieses Küken, wie du sagst, braucht Hilfe von einem, der sich mit den Wegen der Geistlichkeit auskennt. Von einem Mittler zu den ehrwürdigen Dienern des Herrn …«

    Der seltsame Mann scharrte ungeduldig mit den Füßen.

    Ich fasste mir ein Herz, räusperte mich und sagte: »Ich suche einen Mann, der wohl zum Klerus gehören muss. Es ist für mich sehr wichtig, dass ich ihn finde.«

    Bruder Anselmus heftete seinen verstörenden Blick auf mich – ein Auge geradeaus, das andere ziellos ins Weite gerichtet – und sagte: »Sein Name?«

    »Man hat mir den Namen Nabor genannt …«

    »Pater Nabor?«

    »Ihr kennt ihn?«

    Er dachte nach. Dabei lutschte er hingebungsvoll an einem hohlen Zahn, so dass sich seine mageren Wangen nach innen zogen.

    »Was fällt dabei für einen missratenen Mönch ab?«, fragte er listig.

    »Die überschäumende Dankbarkeit deiner Freunde«, erklärte Bär mit fester Stimme.

    Anselmus’ Auge – langsam konnte ich unterscheiden, welches das sehende war – ruhte zweifelnd auf dem Bettler und dann wieder auf mir.

    »Und vielleicht eine bescheidene Summe, die ich aufbringen könnte«, sagte ich, »wenn sie auch gewiss weit unter dem liegen würde, was Euren ehrenwerten Bemühungen angemessen wäre.«

    Der gedrechselte Satz schien ihm zu gefallen. Dennoch antwortete er: »Der Teufel kommt mit süßen Worten daher, und glaub mir, was den Teufel angeht, kenne ich mich aus. Wie viel?«

    Diese Frage schloss so schnell an das Vorausgegangene an, dass ich einen Augenblick verblüfft schwieg. Dann brachte ich heraus: »Ein Silberstück.«

    »Zwei!«

    Es brachte mich ganz aus dem Konzept, dass er nicht drei sagte, wie Bär angekündigt hatte. Ich nickte stumm, und er grinste zufrieden.

    »Dieser junge Mann muss wirklich noch viel lernen«, sagte er. »Jedenfalls muss ich diese Arbeit hier erst zu Ende bringen. Oder wollt ihr mir vielleicht helfen?«

    »Lass dir Zeit«, sagte Knaller, und wir suchten uns Plätze zum Ausruhen, die so gelegen waren, dass der Wind den Geruch von uns wegtrug.

    Es schien, dass Bruder Anselmus nur gefürchtet hatte, er werde sich etwas vergeben, wenn er für uns sogleich alles stehen und liegen ließ. Jedenfalls dauerte es gar nicht lange, bis er sagte: »Also gut, dann lasst uns gehen.«

    »Ihr wisst also, wo dieser Mann zu finden ist?«, fragte ich.

    »Denke ja. Sozusagen beim Heiligen Kreuz.«

    Das war das Dominikanerkloster.

    »Bei den Domini canes, den Hunden des Herrn?«, fragte Bär und bewies mit diesem Wortspiel, das ich von Vater Sebastian kannte, wieder einmal, dass er nicht ohne klassische Bildung war. »Dann werdet ihr ohne uns gehen müssen.«

    »Was macht euch Sorgen?«, kicherte Anselmus. »Das Heilige Offizium der Inquisition? Freilich, damit haben die Dominikaner zu tun. Tut, wie euch gut dünkt.«

    »Wir wünschen dir Glück«, sagte Bär zu mir. »Aber in die Gegend gehen wir nicht gern.«

    Ich war überrascht von dieser Äußerung, konnte – und wollte – jedoch nicht mehr zurück. Aber die Bedenken meiner Freunde beunruhigten mich. Zunge steckte mir eines jener kleinen Holztäfelchen zu, auf die er gelegentlich Mitteilungen kritzelte. Zwar mochte ich es jetzt nicht vor aller Augen betrachten, aber ich behielt es unauffällig in der Hand.

    Wir nahmen Abschied, und ich brach mit diesem merkwürdigen Bruder Anselmus alleine auf. Bald schritten wir im Schatten des Doms dahin.

    »Was die nur haben!«, sagte er. »Allerdings ist Pater Nabor ein Mann, mit dem nicht zu spaßen ist. Deshalb solltest du dir gut überlegen, was du ihm sagen willst. Ich hoffe – für dich –, du bringst ihm nichts Unangenehmes …«

    »Ich will ihn nur etwas fragen.«

    »Na gut. Es ist deine Sache. Mir kann es gleichgültig sein. Mir ist er ein wenig verpflichtet, weißt du, aus Gründen, die … eh … dich nichts angehen.«

    Ich muss wohl etwas bekümmert auf ihn gewirkt haben.

    »Nur Mut!«, sagte er, und ein Lächeln huschte über seine unschönen Züge. »Der Teufel lässt die seinen nicht im Stich.« Mein betretenes Gesicht vergnügte ihn offensichtlich. Bestimmt hatte er das nur gesagt, um mich zu erschrecken. Er führte den Namen des Leibhaftigen ziemlich oft im Munde. Ich zögerte einige Zeit, ehe ich wieder das Wort an ihn richtete. »Dieser Pater Nabor ist – ein bedeutender Mann?«

    »Ach ja. Mancher im Klerus hält sich für bedeutend. Kennst du die Geschichte vom Mönchlein, das Abt geworden ist? Ein alter Freund spricht ihn an und sagt: ›Seltsam, früher hat man Euch immer mit demütig gesenktem Kopfe gesehen, heute hingegen tragt ihr ihn nur hoch erhoben.‹ Als Antwort erhielt er: ›Das sollte Euch nicht wundern. Früher suchte ich die Schlüssel zum Kloster, jetzt habe ich sie gefunden.‹«

    »Eine nette Geschichte. Ist Pater Nabor so einer?«

    »Das musst du selber sehen.«

    Wir schwiegen eine Weile, und ich fand Gelegenheit, unauffällig auf das Täfelchen zu blicken, das Zunge mir zugesteckt hatte. Mit Kreide war darauf in kindlich einfachen Strichen etwas gezeichnet: eine große Katze und eine winzige Maus; die Katze hatte ein Kreuz auf dem Bauch und Hörner auf dem Kopf. Ob das auf diesen Priester ging? Und wer war die Maus? Etwa ich?

    Von einem Augenblick zum andern wurde ich aus meinen Gedanken geschreckt.

    »Pass auf!«, rief Anselmus, und wirre Rufe erschallten hinter uns. Ein Trupp Reiter sprengte die Gasse entlang. Wohl Soldaten, die dem Reisetross der Majestäten nacheilten. Der Boden zitterte unter den Hufen der schweren Rosse, das Eisen der Waffen und Harnische klirrte, rote Wimpel flatterten über den Helmen. Viele Menschen flüchteten vor dieser donnernden Kavalkade. Bruder Anselmus und ich eilten zur nächsten Hauswand, wo wir uns fest gegen den Putz pressten. Heißer Atem und Pferdegeruch. Eissplitter und Erdbrocken wirbelten durch die Luft. Dann waren sie vorüber.

    »Den Hals sollt ihr euch brechen«, grollte Anselmus.
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M KLOSTER

    Da lag an einer der größeren Straßen, die vom Dom wegführten, ein eindrucksvoller Klosterkomplex mit einer lang gestreckten Kirche ohne Turm. Wir gelangten durch einen Torbau in einen geräumigen Hof und blieben an einer Pforte stehen, die im Schatten des Chorbaus lag. Bruder Anselmus klopfte nicht an, sondern öffnete, ohne zu zögern. Ich zögerte. Ein feines Glöckchen bimmelte irgendwo. Ein kläglicher Ton, der mich unheimlich berührte, ohne dass ich hätte sagen können, warum.

    »Zier dich nicht«, schnarrte mein Führer. »Tu, als ob nichts wäre. Du solltest keinen auf den Gedanken bringen, dass du hier womöglich nichts zu suchen hast.« Noch eine Bemerkung, die dazu führte, dass ich mich unbehaglich fühlte. Aber ich hatte beschlossen, diesen Weg zu gehen, und ich würde es tun! Ein Türhüter saß im Halbdunkel und beäugte uns prüfend. Anselmus nickte freundlich. Man schien ihn zu kennen, wenn man ihn auch etwas herablassend behandelte. Er gab sich vertraulich und sprach leise mit dem Pförtner.

    Wir betraten ein ausgedehntes Gebäude: Gänge, Zellen, Säle, ein großer Hof. Wieder Türen und Stufen. Wir gelangten in die Bibliothek, einen düsteren Raum mit schweren Holzregalen voller Bücher, darunter winzige Bändchen und ehrfurchtgebietende Folianten. Mit einer solchen Fülle war die Sammlung von Vater Sebastian nicht im Entferntesten zu vergleichen. Allerdings hatte in dessen Bibliothek auch nicht ein derartig muffiger Gestank geherrscht.

    An schrägen Pulten saßen Mönche und wohl auch einzelne Studiengäste, die durch die Universität hergekommen sein mochten. Manche waren in Texte vertieft, andere schienen Exzerpte oder Notizen zu machen. Einige Köpfe hoben sich bei unserem Eintritt, und ich war mir bewusst, dass uns abweisende, teils sogar misstrauische Blicke folgten. Ein bärtiger Greis, der die Aufsicht führte, fixierte uns durch trübe Augengläser und schnaufte missbilligend.

    »Was gibt es denn?«, fragte er mit einer unvermutet leisen Stimme, die im Tonfall deutlich zurechtweisend war. Bruder Anselmus beugte sich zu ihm hinab und tuschelte etwas in das Ohr des Alten, das mit weißen Haarbüscheln bewachsen war, als hätte es Raureif angesetzt. Der Greis presste die Lippen zusammen und zog eine Leidensmiene, deutete dann aber mit allem Ausdruck des Unwillens schroff, ja wegwerfend über seine Schulter, als wolle er damit sagen: Wenn es denn sein muss – dort entlang.

    Anselmus winkte mir und schnitt eine spöttische Grimasse, freilich so, dass es außer mir keiner sehen konnte. Er führte mich durch einen lichtlosen Gang in einen Raum mit einer niedrigen Balkendecke. Dies schien das Scriptorium zu sein. Hier war die Luft stickig und dennoch kühl, obwohl zahlreiche Kerzen brannten. Ein Schreiber, der wie eine aufgeplusterte Eule aussah, rieb sich die Hände und hauchte seinen Atem auf die klammen Finger. Ein anderer, auf den meine Aufmerksamkeit fiel, war ganz konzentriert damit beschäftigt, eine seltsame Arbeit auszuführen. Bruder Anselmus bemerkte mein Interesse und erklärte mir wispernd, dass der Mann mit einem Schabeisen und einem Bündel Werg auf einem Pergament eine fehlerhafte Schriftpassage tilge. In einem hohen Stuhl saß ein Greis, der mit zittriger Stimme langsam einen Text deklamierte, als läse er aus einem Buch. Dabei waren seine Augen jedoch geschlossen. Mehrere Schüler schrieben eifrig nach seinem Diktat.

    »De terra enim creatus es«, hörte ich, »terram calcas, in terram ibis, a terra surges, in igne probaberis.« Ich schauderte, denn diese drohenden Worte kannte ich nur zu gut aus Vater Sebastians Lektionen: »Denn aus Erde bist du geschaffen, auf der Erde wandelst du, in die Erde wirst du gehen, von der Erde wirst du dich erheben, im Feuer wirst du geprüft werden.«

    »Hier lang«, flüsterte Anselmus und drückte eine dunkle, schwer bewegliche Tür auf, die in eine Kammer von kleineren Abmessungen führte. Hier endlich fanden wir den Gesuchten. In diesem Gelass war es wärmer. Im Hintergrund gloste ein Kaminfeuer. Aber stickige Luft bedrückte mich auch hier. Ich gewahrte zahlreiche Bücher, die recht lieblos und teils auf wahrhaft bedenkliche Weise turmhoch übereinander geschichtet waren, so nämlich, dass der gesamte Aufbau aussah, als werde er demnächst zusammenstürzen. Mittendrin saß ein Mann in mönchischer Kutte und beugte sich mit einem Vergrößerungsglas über einen sperrigen Folianten. Pater Nabor, wie Anselmus mir bedeutete. Statt einer Begrüßung streckte er uns die linke Hand entgegen, um uns abzuweisen: Wir sollten ihn wohl nicht unterbrechen, ehe der Passus, dem gerade all seine Aufmerksamkeit galt, beendet wäre. Diese Hand hatte etwas krallenhaft Gespanntes und bewegte sich mit gespreizten Fingern langsam hin und her, damit wir nur ja nicht wagten, den Gelehrten in seiner Konzentration zu stören. Wir warteten einige Zeit. Dann klappte der Ordensmann das Buch zu, und mit einem krampfhaften Seufzen hob er den Kopf. Er hatte ein scharf geschnittenes, faltiges Gesicht, und das Beherrschende darin waren die stechenden schwarzen Augen unter buschigen, ebenfalls schwarzen Brauen.

    »Was wollt ihr?«, fragte er scharf. »Seht ihr nicht, dass ich beschäftigt bin!« Das klang wie ein Vorwurf. Sein Schädel war völlig kahl und mit jenen bräunlichen Sprenkeln übersät, wie man sie oft auf der Haut älterer Menschen sieht. Anselmus krümmte den Buckel und begann in einem seltsam weinerlichen Tonfall zu reden. Ich hatte schon einen Begriff von seiner ungewöhnlichen Art bekommen, aber wie er sich nun betrug, das verblüffte mich dennoch.

    »Clementissime pater«, begann er. Gehörte diese Formel denn nicht zum Kanon der Messe und war als Anrede Gottes gemeint? Sie schien mir in diesem Zusammenhang fehl am Platze, ja beinahe lästerlich … Aber schon fuhr er fort: »Wollet mir nicht zürnen! Ein unwürdiger Diener, gedankenlos, wie es seine Art ist, hat nichts Böses mit seinem Eindringen im Sinn. Seid gnädig, ich bitte Euch, und haltet zugute, dass nicht in Absicht stand, Euch in Eurem erlauchten Studium zu disturbare …« Warum sagte er nicht einfach »stören«? »Nicht etwa der Leibhaftige, so schwört Euer Knecht, hat es eingegeben, nein, ganz gewiss nicht, Gott in seiner heiligen Gnade schütze uns vor den Machinationen des Bösen und gebe dem Teufel, was er verdient …«

    »Du führst den Teufel allzu leicht im Munde«, unterbrach ihn der Geistliche. Darin hatte er wohl Recht, aber warum klang seine Stimme so nachdrücklich drohend?

    Bruder Anselmus verzog keine Miene, sondern fuhr in seinem Singsang fort: »… aber da ist diese Sache – ein junger Mensch, der Knabe hier, unwürdig selbstverständlich auch er, bedarf mit verzweifeltem Herzen des Rates, vielleicht der Hilfe oder der Weisung durch einen väterlich sorgenden Geist …«

    Warum betonte er so seltsam das Wort »väterlich«? Ein banger Gedanke schlich sich in meinen Kopf. Konnte es etwa sein, dass dieser Mann mein Vater war? Und dass dieser krumme Speichellecker darüber Bescheid wusste? Kalter Schweiß brach mir aus. An diese Möglichkeit hatte ich gar nicht gedacht!

    Die Augen des Paters musterten mich widerwillig. Wie peinigend! Kein Quäntchen Wohlwollen lag in diesem Blick. Und als der Mund sich öffnete, kamen die Worte scharf und durchtrennten ohne Rücksicht den ziellos närrischen Redefluss des anderen: »Du musst in der Tat wahnsinnig sein, mir einen solchen Bengel von der Straße anzuschleppen.«

    »Wahnsinn«, skandierte Anselmus, als habe er ein neues Stichwort aufzugreifen, »Wahnsinn, so weiß man, ist eine Spinne, die sich im Hirn des Menschen eingenistet hat …«

    Der Pater schnitt ihm das Wort mit einer Handbewegung ab und wandte sich an mich: »Den Schwätzer kann ich nicht ertragen. Also heraus damit: Was willst du? Aber kurz gefälligst!«

    Ich musste schlucken, aber dann brachte ich heraus: »Es ist wahr, Herr. Ich brauche tatsächlich Hilfe. Ich heiße Kat van der Weyden …«

    »Kat?«

    »Eigentlich Kastorius«, erklärte ich schnell, vielleicht etwas zu schnell. Womöglich erkannte sein bohrender Blick, dass ich Grund hatte, mir diese Lüge vorsichtshalber zurechtzulegen.

    »Nicht Kastor?«

    »Nein, Herr, Kastorius, das ist ein anderer, ein Märtyrer unter Kaiser Diocletianus …«

    Er nickte missvergnügt, und ich beeilte mich fortzufahren: »Man hat mir Euren Namen genannt – wenn es so ist, dass Ihr Pater Nabor seid. Und dann hat Bruder Anselmus hier …«

    »Er ist kein Mönch. Er hatte nicht das Zeug dazu! Aber mein Name ist Nabor. Das entspricht der Wahrheit. Wer hat ihn dir genannt?«

    »Herr Arndt, der Kaufmann.«

    Er zeigte keine Regung. Kann ein Mensch sich so verstellen? Ich fügte vorsichtig hinzu: »Er nannte Euch seinen Freund.«

    »Ich kenne so einen Mann nicht. Du musst das missverstanden haben.«

    Mit dieser Antwort hatte ich nicht gerechnet. Er log! Ich schluckte, aber ich fuhr fort: »Herr Arndt war der Meinung, Ihr könntet mir bei der Suche nach meinem Vater helfen.«

    »Ich sage dir doch, ich kenne diesen Mann nicht. Und was ist mit deinem Vater? Wie heißt er?«

    »Verzeiht: Das weiß ich nicht.«

    Er zuckte ungeduldig mit den Schultern.

    Jetzt hatte er mich matt gesetzt. Was nun? Das Nächste würde sein, dass er mich einfach hinauswies. Deshalb beschloss ich, mich weiter vorzuwagen. Ein direkter Angriff hatte wohl wenig Aussicht. Aber wie wäre es mit einer List? Bei Herrn Arndt hatte ich so durchaus etwas erreicht!

    »Nomen est omen«, sagte ich. »Ihr kennt meinen Namenspatron. Da werdet Ihr Euch bestimmt erinnern, was man über ihn berichtet: Er wurde mit stachelbesetzten Geißeln gemartert. Gewiss ist Euch auch vertraut, wie man diese bei den alten Römern genannt hat – « Ich sprach das folgende Wort mit bedeutungsschwerem Nachdruck: »Skorpion.«

    Bei diesem Wort verengten sich seine Augen zu schmalen Schlitzen. Ich sah es genau. Also doch!, dachte ich. Aber er hatte seinen Fehler im selben Augenblick erkannt und entschied sich, mich mit Schroffheit abzufertigen.

    »Ich weiß nicht, was mich das angeht«, sagte er. »Ich habe Wichtigeres zu tun, als mich mit Narren abzugeben, deren Gerede weder Sinn noch Verstand hat. Ich widme mich dem Studium unsterblicher Weisheit. Du störst meine Kreise …«

    Er schlug mit der flachen Hand auf seine Bücher, aus denen eine dünne Staubwolke entwich, und hatte ein »Mach, dass du hinauskommst!« schon auf den Lippen. Jetzt war ich so gut wie gescheitert. Wenn überhaupt noch etwas helfen würde, diesen Mann aus der Reserve zu locken, dann konnte es nur Unerschrockenheit sein. Deshalb fasste ich mir ein Herz und ging auf eine Art, die er wohl nicht erwartete, zum Angriff über. Ich nahm sein Stichwort auf und bezog mich ebenfalls auf diese Bücher, die ich möglichst unauffällig gemustert hatte und deren Titel mir durchaus etwas sagten. Vater Sebastian hatte einige von ihnen erwähnt, weil ich ihn immer und immer wieder mit einer Flut von Fragen bedrängt hatte, Fragen, die sich auf alles erstreckt hatten, das ich mir nur vorstellen konnte …

    »Zweifellos ein Studium schwieriger Dinge«, sagte ich und fügte hinzu – so leichthin, wie ich es vermochte, und ohne ihn direkt anzusehen – : »Und nicht ungefährliche Dinge noch dazu! Der Macrobius mag ja noch hingehen, aber den Petrus von Abano würde mancher wohl schon recht bedenklich finden, und was dann schließlich den Pelagius angeht …«

    Mit einem Ruck schlug er das Buch zu, über das er sich gerade wieder hatte hermachen wollen, und sagte in scharfer Betonung: »Du beherrschst recht mühelos das Latein, wie ich sehe, aber es kommt vor, dass Leute allzu klug sein wollen, verstehst du mich?«

    »Ich stelle nur Fragen, und bedauernswerterweise bin ich neugierig auf die Antworten.« Der Triumph in meiner Stimme war nicht ganz zu unterdrücken. Ich hatte ihn ins Wanken gebracht!

    »Vorsicht ist geboten, wenn man gewisse Fragen stellt. Es gibt Tore, hinter denen lauern gräuliche Bestien. Wehe dem, der sie öffnet! Denk an den Greifen …« Jetzt war er es, der ein Wort mit einer Betonung aussprach, die mir das Gefühl gab, er wolle etwas ganz Bestimmtes damit andeuten und dabei beobachten, wie ich reagierte. »Der Greif ist ein furchtbares Ungeheuer, halb Löwe, halb Adler, Herr der verborgenen Schätze und Wächter der Gräber, ein Wesen mit gewaltigen Schwingen, die den Unvorsichtigen rasch ereilen, und mit blutigen Klauen …«

    Die verschlüsselte Rede schien ihm Spaß zu bereiten. Er ging nicht gerne den geraden Weg. Aber sie gab unserem Gespräch einen bösen, ja heimtückischen Charakter. Es glich einem Duell zwischen Gegnern, die ihre Waffen nicht offen zeigen. Gleichwohl hatte ich plötzlich das Empfinden, es gehe um Leben und Tod. Ob er wohl glaubte, mir Angst einjagen zu können? Dann konnte ich ihm in gleicher Manier antworten. Die Bücher über alle Arten von Ungeheuern hatten immer große Faszination auf mich ausgeübt. Ich hatte ihre Abbildungen mit wohligem Schaudern betrachtet, ihre Namen auswendig gelernt und ihre Eigenschaften studiert.

    »Das ist nichts«, sagte ich. »Nichts gegen den Mantichoras, den mächtigen roten Löwen, der das Gesicht eines Menschen hat, aber mit drei Reihen schrecklicher Zähne, und man sagt, wie Ihr wohl wissen werdet, er habe einen Schwanz wie ein Skorpion, aus dem kann er giftige Stachel in alle Richtungen verschießen wie Pfeile.«

    Seine Augen blitzten bei der neuerlichen Erwähnung jenes Tieres, und er fiel mir ins Wort: »Ja, Skorpion! Und sein Atem ist wie ein Pesthauch, mit dem er die Menschen, die töricht oder unbedacht sind und die ihm zu nahe kommen, unfehlbar in den Wahnsinn treibt, ja, ja, ich weiß es wohl. Aber weißt auch du, was das alles bedeutet?«

    Ich ließ mich hinreißen. »So gut wie Ihr. Mit diesem Wortgerassel könnt Ihr mich nicht erschüttern!« Hoffentlich erriet er nicht, dass ich in Wahrheit nicht mehr weiter wusste und mein Herz sich wie ein Eisklumpen anfühlte.

    »Du bist kein Kind wie andere.«

    »Ich bin überhaupt kein Kind mehr. Manche Erfahrungen lassen einen Menschen altern vor seiner Zeit.«


      »Das ändert nichts daran, dass du von Torheit verblendet bist und Kräfte heraufbeschwörst, die dich zermalmen werden.«


      »Man hat gesehen, wie Schwerter den getroffen haben, der sie zu führen gedachte.«


      »Eben das solltest du dir merken.«


      »Aber manchmal«, sagte ich in aufwallendem Jähzorn, »manchmal sind Karten im Spiel, von denen auch ein geübter Spieler keine Ahnung hat.«


      »Du sprichst in Rätseln.«


      »Ich versuche es Euch gleichzutun.« Ach, jetzt war ich wieder in der Defensive und wäre am liebsten davongelaufen.


      »Du verbrennst dir die Finger.«


      Ich nahm Zuflucht in einem vagen Versuch: »Nur wird vielleicht nach mir ein anderer fragen, einer, der mächtiger ist, wenn ich keine Antwort erhalte …«


      Das hatte eine gewisse Wirkung. Er schien nachzudenken. »Sag, was du wirklich willst!«


      »Im Augenblick möchte ich vor allem anderen wissen, was Herr Arndt gemeint hat, als er Euch geschrieben hat.«


      Jetzt war er wirklich überrascht.


      »Der Brief ist in meine Hand gelangt«, fuhr ich fort.


      »Du hast einen Brief?«


      »Nicht bei mir«, log ich.


      »Was für einen Brief?«


      »Er nennt Euch darin seinen Freund und schreibt, Ihr müsstet ihm helfen, und er drückt Sorge aus, was wohl alles herauskommen könne – über ein gewisses Thema, das ihm und Euch sehr vertraut sein dürfte. Dabei hatte ich auch ihm nur ein paar harmlose Fragen gestellt.«


      »Was für Fragen hast du ihm gestellt?«


      Unausgesprochen hatte er jetzt zugegeben, dass er den Kaufmann kannte.

    »Zunächst die wichtigste, derentwegen ich in diese Stadt gekommen bin: die Frage nach meinem Vater. Herr Arndt hat es vorgezogen, in den Tod mitzunehmen, was immer er wusste. Und dann sprach ich zu ihm über Skorpione – wie zu Euch und schließlich über einen Mann namens Ahasver. Aber den kennt Ihr wohl auch nicht?«

    »Arndt ist tot?«

    Ob er wirklich nichts davon wusste?

    »Er ist ermordet worden.«

    Sein Gesicht wirkte plötzlich grau.

    »Ich werde mit dir reden«, sagte er leise. »Aber nicht jetzt. Komm morgen wieder.

    Du sollst deine Antwort haben, aber es wird vielleicht keine Antwort sein, die dir Freude macht. Warte ab! Morgen nach der Messe. Morgen ist Sonntag. Ja, komm nach der Messe … Und bring diesen Brief mit, hörst du?«

    Er sah mir nicht ins Gesicht, während er das sagte. Danach schwieg er für eine Weile wie erstarrt, bis sich seine Miene plötzlich wieder belebte. Sein Blick fiel auf Bruder Anselmus. Da war gleich wieder die vorherige Schärfe in seiner Stimme: »Und du da, missgestaltete Kreatur, Erznarr und Verräter, du hättest besser wissen sollen, was du mir zumuten darfst und was nicht!«

    »Lasst es mich nicht entgelten, Hochwürden«, winselte der Angesprochene, »auch wenn dieser Bengel sich erdreistet hat.«


      »Es geht um dich, du Schwachkopf, du wirst zertreten sein wie ein Wurm, wenn ich mit dir fertig bin. Oh, deine verfluchte Gier! Hat man dich gut bezahlt? Das Geld, das du für diesen Streich erhalten hast, wird dich noch bitter gereuen!«


      »Seid nicht so streng mit Eurem nichtswürdigen Diener«, wimmerte Bruder Anselmus und wand sich wie eine Schlange. Dann plötzlich wechselten Miene und Gestik, und etwas Verschlagenes trat in sein Gesicht. »Es könnte sonst womöglich sein, dass diese niedrige Kreatur, als die Ihr mich vor Euch seht, dass sie sich entsinnt … Sie könnte sich entsinnen, dass sie Dinge weiß da oben in ihrem Kopf … oh, Dinge, die Euch nicht recht wären, wenn ich mich deren entsinnen würde …«

    »Dinge?«

    »Ihr wisst, Hochwürden, was ich meine.«

    »Willst du mir drohen, du Ratte?«

    Der Blick der schwarzen Augen ließ sein Opfer regelrecht schrumpfen, wie es angeblich dem Menschen im Angesicht eines Basilisken geschieht.

    »Geht jetzt ganz rasch«, sagte der Priester, »aus meinen Augen! Und du da, du kommst morgen wieder, wie ich gesagt habe, aber allein! Verstanden?«

    Bruder Anselmus packte mich mit einer Kraft, die ich ihm gar nicht zugetraut hätte, am Arm und zog mich mit sich davon. Wir eilten durch das Scriptorium und den Büchersaal, verfolgt von den letzten Worten Pater Nabors, die er mit vor Wut zischender Stimme hervorgestoßen hatte: »Und von Rechts wegen sollte euch alle beide der Teufel holen!« Schneller, als ich für möglich gehalten hätte, waren wir wieder auf der Straße.

    »Ein herrischer Geist für einen Mann Gottes«, sagte ich schwer atmend.

    Bruder Anselmus grinste tückisch. »Man muss nur wissen, wie man ihn zu nehmen hat.«

    »Und Ihr meint, das sei Euch gelungen? Ihr solltet vor ihm auf der Hut sein!«

    »Pah! Er soll ruhig glauben, er hätte die Oberhand!« Seine Rechte schoss vor. »Meine Silberstücke!«, verlangte er.

    Ich gab sie ihm.
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EUE FEINDE

    Ein eisiger Regen peitschte die Dächer, und ich floh unter das Gewölbe eines Torbogens. Dort, am Weg zu unserer Bleibe, inmitten einer bunt gemischten Menge, die gleich mir Schutz suchend von der Straße hereindrängte, erwartete mich eine Überraschung: Ich gewahrte jenen bedrohlichen Mann aus der Herberge, Gilbert, wie er angeblich hieß, Ohrring, wie ich ihn nannte. Er hatte mich sicher nicht bemerkt, und so blieb ich vorsichtig im Hintergrund.

    Hier bot sich mir eine Gelegenheit! Schon war es beschlossene Sache: Ich würde ihm folgen. Vielleicht konnte ich auf diese Art erfahren, zu wem er gehörte und was er mit den Geschehnissen der letzten Tage zu tun hatte. Es mochte sogar sein, dass er sich mit meinem Vater traf! Offen gesagt kam mir nicht in den Sinn, dass es gefährlich sein könnte, ihm nachzugehen, und es schreckte mich nicht ab, dass ich vielleicht auf etwas stoßen würde, das mir wenig gefiel. Mehr als alles andere wollte ich Klarheit finden in diesem Gewirr von rätselhaften und schrecklichen Dingen. So etwas wie Jagdleidenschaft war in mir erwacht. Ich wollte die Wahrheit aufdecken, koste es, was es wolle. Zugleich war etwas alptraumhaft Unwirkliches in allem, was geschah. Meine Überlegungen gelangten stets an denselben Punkt. Zu oft schon hatte ich nichts erreicht. Ich bewegte mich im Kreise! Lag es an dieser Stadt, deren verschlungene Gassen mich wie ein finsteres Labyrinth umfingen? Oder bildete ich mir alles nur ein? Waren etwa meine Träume in die Wirklichkeit des Tages hinübergewuchert?

    Nein, flüsterte ich. Was ich sehe, ist Wirklichkeit, aber ich sehe nur den kleinsten Teil. Es hilft nur eins: Ich muss den Vorhang zerreißen, der die Zusammenhänge verdeckt! Welches Gefühl der Erleichterung, dass ich in diesem Augenblick selbst zum Jäger wurde und meinerseits entscheiden konnte, wie es weiterging – wenn auch nur für einen Schritt!

      
 

      Der Regen hatte fast aufgehört, und das Leben in den schmutzigen Gassen nahm seinen Fortgang. Wo war mein »Opfer«? Nur einen Atemzug hatte ich meine Aufmerksamkeit sinken lassen, und schon war es außer Sicht! Oder nein, da verschwand er gerade um eine Mauerecke. Ich sah noch den Mantel. Schnell hinterher! Er lief nun mit ausgreifendem Schritt vor mir und fühlte sich offenbar völlig sicher. Er blickte sich nicht ein einziges Mal um. Ich hielt so viel Abstand, dass ich gerade gewiss sein konnte, ihn nicht aus den Augen zu verlieren. Manchmal, wenn ein verirrter Sonnenstrahl durch eine Wolkenlücke drang und für kurze Zeit alles in gleißendes Licht tauchte, blitzte an seinem Ohr der goldene Ring. Ich zog den Kragen ums Gesicht, um nicht sofort erkannt zu werden, sollte sein Blick mich zufällig treffen. Außerdem vermied ich, die Augen allzu fest auf seine Gestalt zu richten. Mein Gefühl warnte mich davor. Er könnte es merken, dachte ich. Auch erinnerte ich mich, in unserem Dorf einmal gehört zu haben, wie ein Jäger erzählte, man dürfe ein Wild, dem man auflauere, nicht unmittelbar anschauen, sonst spüre es die Aufmerksamkeit und erkenne die Gefahr. Wie dem auch sei, dieser Mann hatte ein bestimmtes Ziel und steuerte es ohne Umschweife an. Die Verfolgung führte mich durch mehrere Gassen und über einen kleinen Platz, wo Fässer abgeladen wurden. Hier musste Ohrring stehen bleiben, und ich wäre fast gegen ihn geprallt. Dann ging es zwischen zwei Mauern hindurch und über mehrere Höfe, in denen Kinder spielten, schließlich an einer von Wind und Wetter geschwärzten Kirchenwand entlang und in ein Viertel, wo nur wenige Menschen unterwegs waren. Hier konnte ich leichter auffallen. Vorsichtig vergrößerte ich den Abstand. Der Mann bog um eine Hausecke und war aus meinem Blickfeld verschwunden. Schnell setzte ich nach.

    Und wenn er mich doch bemerkt hat? Hinter dieser Ecke auf mich lauert? Ich schob die Gedanken beiseite, weil ich unversehens vor einem ganz anderen Problem stand: Ohrring war verschwunden! In den zwei Gassen, die vor mir lagen, war niemand zu sehen. Hilflos stand ich da und musterte die Häuser auf beiden Seiten. Krähen schrien in der Luft. Es würde bald Abend sein. Dann hörte ich nur noch ein leises Rauschen: das Blut in meinen Ohren! Ringsum regte sich nichts. Fenster wie hohle Augen, Türen wie klaffende Münder. Die Häuser wirkten unbewohnt und verwahrlost. Nur ein paar Tauben gurrten auf den Dächern. Ein Türladen schlug klappend im Wind. Ich fröstelte.

    Du musst dich jetzt zu etwas entschließen, dachte ich. Oder du gibst es eben auf. Was versprichst du dir überhaupt? Vielleicht hat es keine Bedeutung für dich, was der Kerl tut. Aber mein Gefühl riet mir, nicht abzulassen. Vielleicht war es nur Trotz. Und dann war da auch noch ein anderer Gedanke: Was wollte jemand in dieser trostlosen Gegend? Er hatte ein Ziel!

    Genau genommen konnte der Mann nur einen Weg gegangen sein – durch den Torbogen mir gegenüber. Alle Türen rechts und links waren geschlossen, und die Schwellen waren mit Unkraut überwuchert, das jetzt im Winter vertrocknet war. Sicherlich hätte es Spuren gegeben, wenn eine der Türen soeben geöffnet und wieder geschlossen worden wäre. Nur die Tür, deren Flügel im Wind klappte, machte eine Ausnahme, doch der Spielraum dieser morschen Bretter war so gering, dass ein erwachsener Mann sich niemals hätte hindurchquetschen können.

    Für mich wäre gerade Platz genug, dachte ich. Deshalb verwarf ich die Idee, den Torbogen zu betreten, der mich schutzlos in einen unbekannten Durchgang oder Hof geführt hätte, sondern beschloss, den seitlichen Zugang zu benutzen. Vielleicht gab mir das die Möglichkeit, aus guter Deckung einen Blick dorthin zu werfen, wohin die düstere Gestalt entschwunden war. Ich eilte zu der schlagenden Tür, drückte mit der Schulter gegen den morschen Flügel und schaffte es tatsächlich, mich hineinzuwinden. Rasch eine Treppe hinauf … und vorsichtig! Mörtel und Steinschutt lagen auf den Stufen. Sie durften nicht knirschen unter meinem Fuß! Einen Augenblick lang verharrte ich. Modriger Gestank erfüllte das Stiegenhaus. Dieses Gemäuer musste länger als nur ein paar Monate leer gestanden haben. Bierdunst. Anscheinend eine alte Brauerei. Was gab es hier zu suchen? Weshalb sollte jemand hierher gehen? Ob der Mann, den ich verfolgte, nicht doch nur eine Abkürzung genommen und diesen baufälligen Komplex auf der anderen Seite längst wieder verlassen hatte? Andererseits – und das war eine Möglichkeit, die mein Herz schneller klopfen ließ –, vielleicht war ausgerechnet hier ein Treffpunkt unserer Feinde, der eben deshalb gewählt worden war, weil er eine heimliche Zusammenkunft ermöglichte! Dazu passte auch die Zeit: Gerade schlugen in der Ferne die Glocken zum Abendgebet. Ich sah hinaus. Bald würde es dunkel sein.

    Stimmen in der Gasse! Zwei Männer in weiten Mänteln gingen am Haus vorbei und bogen in den Torweg ein.

    »Also noch zwei«, murmelte ich. »Ob es wahr ist …?«

    Ich tastete mich auf Händen und Füßen in die Finsternis des oberen Geschosses vor. Es war baufällig, dieses Haus! Da öffnete sich eine Galerie seitlich unter dem Dach, durch die Licht hereinfiel. Ihre Brüstung musste sich geradewegs über dem inneren Hof befinden. Also schlich ich auf allen vieren dort hinüber und wagte einen Blick hinunter. Im ersten Augenblick glaubte ich, mich umsonst abgemüht zu haben. Niemand war zu sehen, nur ein leerer Hof, mit Gras überwuchert und von verwitterten Gebäuden mit eingefallenen Dächern umgeben. Aber dann bemerkte ich auf der rechten Seite, wo schwarze Fässer aufgestapelt waren, im Schatten zwei Männer. Sie redeten leise miteinander. Die Neuankömmlinge betraten gerade den Hof. Ich hörte ihre Stimmen; dann wurden sie zu meinen Füßen sichtbar. Die beiden, die im Dunkel gestanden hatten, traten ins Licht der untergehenden Sonne, das schräg einfiel. Mein Atem stockte. Einer der beiden Wartenden war Ohrring. Das überraschte mich nicht. Aber sein Begleiter, der die Ankommenden nun mit einem knappen Kopfnicken begrüßte – den hatte ich keineswegs erwartet: Ahasver! Und während ich noch vom Erschrecken über seine Gegenwart erfüllt war, fiel mein Blick auf die beiden, die gerade erst eingetroffen waren. Auch von ihnen war zumindest einer kein Unbekannter für mich. Ich wusste es gleich, obwohl er mir den Rücken zuwandte: der Mann mit der Armbrust. Der vierte gab mir zunächst noch ein Rätsel auf. Er stand ganz im Schatten.

    Mir schwirrte der Kopf. Was mochte dieses Treffen bedeuten? Ich hockte mich auf den Boden der Galerie, spähte durch das lückenhafte Brüstungsgitter und versuchte mitzubekommen, was dort unten gesprochen wurde. Es gelang mir nur bruchstückhaft. Das Gurren der Tauben, die sich im Dachgebälk zur Nacht versammelt hatten, übertönte das meiste.

    Jedenfalls gewann ich den Eindruck, dass Ahasver die beiden Neuankömmlinge kannte. Er und sie schienen verschiedener Meinung zu sein. Auch Ohrring stellte sich jetzt offenbar gegen Ahasver. Der Mann mit der Armbrust hingegen hielt sich heraus. Das war deutlich zu sehen. Nach einiger Zeit wurde der Disput heftiger. Damit hoben sich auch die Stimmen, und ich konnte einiges verstehen.

    »Wie kommst du darauf, du könntest das alleine entscheiden?« Es war der vierte Mann, der das zornig ausrief, der Mann, über den ich mir bisher nicht im Klaren gewesen war. Nun aber wusste ich, woher ich ihn kannte: aus dem Haus mit dem Löwen. Er war mir zusammen mit dem Schwarzen Hund und dem Vermummten an Herrn Arndts Leiche begegnet. Es war der, den ich für einen Offizier gehalten hatte, der mit der herrischen Stimme.


      Ahasver starrte ihn grimmig an. »Was willst du gegen mich tun?«


      »Du nimmst den Mund sehr voll! Du bist einer gegen drei!«


      »Weil du diesen Kerl da herbestellt hast, ohne mir vorher etwas zu sagen? Was hat er hier zu suchen? Er gehört nicht zu uns! Und was hat er in meiner Herberge herumzuschnüffeln? Dieses verflixte Ding stammt wohl von dir?«

    Damit warf er seinem Gegenüber etwas zu, das der achtlos fallen ließ. Ich glaube, es war die Garnspinne.

    »Es sollte dir zeigen, was wir von dir halten! Es ist das Urteil über den Verräter!«


      »Ich scheiße drauf!«, schrie Ahasver. »Und du«, damit zeigte er auf Armbrust, »du wirst dich jetzt entscheiden müssen, auf wessen Seite du stehst!«

    Ich bemerkte, dass Ohrring, der offenbar zu Ahasvers Gegnern gehörte, unauffällig zur Seite trat und damit fast in dessen Rücken stand. Pass auf!, dachte ich. Aber Ahasver hatte die Gefahr bereits erkannt. Er wich zurück und fauchte: »Halt deine Kreatur im Zaum, wenn du weißt, was gut für dich ist!«

    »Zurück, Ferrand!«, rief der mit der herrischen Stimme. Ohrring, der in Wirklichkeit also Ferrand hieß, gehorchte. Damit war klar, wer von diesen beiden das Sagen hatte. Aber was war mit Armbrust? Er machte einen Versuch, die Kampfhähne zu beschwichtigen und wieder zum Verhandeln zu bringen.


      »Wir wissen alle, was wir wollen«, sagte er, »und es ist sinnlos, dass wir uns streiten.«


      »Aber er will alles für sich!«, rief Stimme. »Das ist der Punkt!«


      »Verehrter Graf«, sagte Ahasver, jetzt ruhiger, »ich allein habe die Fäden in der Hand. Wollet das bedenken! Wer mich ausschaltet, geht selber leer aus!«

    Der andere war also ein Mann von Adel, wie ich aus der Anrede schloss, wiewohl sie ironisch geklungen hatte. Er zwang sich offenbar gewaltsam zur Ruhe.

    Die Stimmen wurden leiser, und ich verstand nichts mehr. Sie schienen etwas auszuhandeln, gegen das es erkennbar Vorbehalte gab. Ferrand blickte seinen Herrn an, als erwarte er ein Zeichen zum Losschlagen, aber es blieb aus.

    Es wurde kalt. Die Schatten der Nacht zogen auf. Ich überlegte, ob ich noch bleiben sollte.

    Plötzlich wurden die Stimmen wieder hektisch.

    »Und wenn wir das nicht wollen?«, rief der Graf.

    »Wenn ihr das nicht wollt, dann könnt ihr mich am Arsch lecken!« Damit schüttelte Ahasver seinem Gegenüber die Faust ins Gesicht, drehte sich um und stapfte davon. Von der Schwäche, die ich am Vortag bemerkt hatte, war nichts mehr zu erkennen.

    Aber ich sah, dass er immer noch hinkte.

    Der Graf machte seinem Ärger Luft. Doch wurde dieser Austausch mit den beiden, die bei ihm zurückgeblieben waren, wieder so leise geführt, dass ich nichts verstand. Armbrust bewahrte Gleichmut. Seine Haltung war ablehnend, aber er schien mäßigend auf den Erzürnten einzureden, doch das fachte dessen Wut nur noch an.

    »Komm heraus, Gorm!«, rief der Graf. Ein bewaffneter Mann – nein, drei, die bisher versteckt gewesen waren, traten aus einer Tür auf der linken Seite des Hofes und gesellten sich zu Ferrand.

    »Ach nein! Verborgene Hilfstruppen – und dann nicht den Mut, sie einzusetzen! Hast du noch mehr solche Überraschungen in petto?« Armbrust war laut geworden.

    »Ich lasse mir nicht gerne in die Karten schauen«, erklärte der Graf und strich über seinen Schnurrbart.

    Dann ging es wieder leise weiter. Ferrand machte seinem Herrn Vorwürfe, wie es aussah. Das warf ein seltsames Licht auf ihr Verhältnis. Dann gab er Armbrust harte Worte. Ging es darum, dass er sich zu wenig am Streit beteiligt hatte?

    »Das lasse ich mir von dem nicht sagen«, war die Antwort, in Richtung des Grafen gesprochen.

    »Dann hältst du es also mit dem alten Schurken?«, fragte der. »Ja, wenn es so ist, Grifone …«

    Welch ein seltsamer Name: Grifone!

    »Natürlich steckt der mit dem Alten unter einer Decke!«, rief Ferrand. Es schien mir, dass der Beschuldigte wachsam auf seinen Abstand zu diesem Kontrahenten Acht gab, und wahrscheinlich war es kein Zufall, dass seine Hand – wenn auch unauffällig – stets in der Nähe des Degens blieb.

    »Dies alles wird mir jetzt leid«, sagte der Graf. »Ich will mit dir nichts mehr zu tun haben, wenn wir auch einmal Freunde gewesen sind. Ferrand, wir sehen uns später.« Damit wandte er sich brüsk ab und ging davon.

    Was bedeutete das? Kam es nicht dem Befehl an seine Leute gleich, den lästig gewordenen Gegner aus dem Weg zu räumen?

    Ferrand wirkte, als sei ihm unbehaglich. Er begann leise auf Armbrust einzureden. »Nein«, sagte der laut. »Kommt gar nicht in Frage! Mag sein, dass er seine Rolle übertreibt, aber wer den Alten anrührt, bekommt es mit mir zu tun!«

    Dann wieder ein leiser, heftiger Wortwechsel. Es sah aus, als würden gleich die Waffen sprechen. Einer gegen vier! Gespannt beugte ich mich vor, um mir nichts von dieser Auseinandersetzung entgehen zu lassen. Eine verhängnisvolle Bewegung! Sie erschreckte die Tauben über mir im Gebälk, eine flog auf, damit erhoben sich augenblicklich alle, und ein flatterndes Getöse brach los. Ich kam nicht mehr dazu, die Reaktion der Männer unten zu beobachten. In meiner Überraschtheit drehte ich mich rasch zur Seite – und geriet auf morsches Holz!

    Krachend gibt der Boden nach. Ich rudere mit den Armen und Beinen in der Luft und pralle auf das Pflaster des Hofes. Staub, Splitter und Trümmer um mich her. Ich spüre keinen Schmerz. Nur eisigen Schrecken. Blitzschnell springe ich auf und stürze davon, ohne Besinnung, die Stimmen der Männer im Ohr: »Halt!«, schreit es. »Steh still!«, »Teufel auch!« und: »Packt ihn, schnell!« Ferrand ruft das, und er fügt hinzu: »Das ist der Bengel von Ahasver, er hat alles gehört!«

    Was für ein Unsinn! Viel zu wenig habe ich gehört und kaum was verstanden, aber soll ich ihm das jetzt erklären?

    Weg von hier! Ich renne wie vom Satan besessen. Nur leider in die falsche Richtung! Links eine Stallwand, rechts ein morsches Schuppentor. Da hinein! Es ist kein Augenblick zu verlieren! Dunkelheit. Nirgends ein Ausweg. Die Kerle im Nacken! Was tun? Vor mir türmen sich große schwarze Gegenstände. Fässer. Ein Seil hält sie fest, das um eine Balkenstütze geschlungen ist. Ohne zu überlegen, packe ich einen schweren Prügel, der vor meinen Füßen liegt, und dresche damit gegen das Seil. Es ist mürbe und gibt nach. Zerfetzt! Der Halt ist weg! Ein Fass, ganz oben, gerät in Bewegung. Ächzen und Knarren. Es torkelt. Dann ein ohrenbetäubendes Krachen. Schon rollt der ganze Stapel, wuchtig schlägt das oberste Fass auf das Pflaster herab. Zerbirst! Donnernd folgen andere! An mir vorbei! Alles um mich herum bebt, und es scheint, als werde das Dach einstürzen. Von den Verfolgern sehe ich nichts. Ein gellender Schrei ist im Getöse verhallt. Vor Staub und Dunkelheit bin ich wie blind, meine Augen brennen. Ich taumle in dem finsteren Lagerraum umher, betaste die Bretterwände, stolpere, stoße den Kopf an und keuche vor Aufregung. In meinen Ohren schallt das wie ein Schluchzen. Sind sie alle tot? Oder werden sie gleich über mir sein? Was soll ich tun? Da spüre ich unversehens, wie zur Rechten die mürbe Bretterwand nachgibt: ein Gang, ebenfalls finster, die Füße platschen in fauligem Wasser, das sich auf schlüpfrigen Fliesen gesammelt hat. Ein Tor. Ein Riegel. Ein Ruck und ein Knarren: Ich bin frei!

    Ich blinzele in die untergehende Sonne, bin in einer Seitengasse. Leer. Wind. Kühle. Geruch von Unrat, stärker als üblich.

    Dann höre ich Getrampel hinter mir. Meine Verfolger!

    »Da ist das Bürschchen!«, schreit einer. Ich sehe Ferrand. Noch einer. Weiter hinten Armbrust. Die anderen.

    Noch habt ihr mich nicht, denke ich und renne los. Laufen kann ich, das werdet ihr sehen! Allerdings schmerzt mein Fuß, und die Hüfte fühlt sich taub an. Trotzdem!

    Die drei Kerle sind jetzt still, aber sie kommen näher. Sieh an! Sie rennen nicht schlecht. Ich muss ihnen ziemlich wichtig sein!

    Vor mir sind Leute. Ich komme wieder in bewohnte Viertel. Gut so! Aber die drei sind immer noch hinter mir her.

    Rasch biege ich in eine Quergasse. Renne eine alte Frau fast um. Springe Stufen hinab. Geschrei hinter mir: Sie haben die Alte beiseite gestoßen. Weiter! Da sind Wagen und Pferde im Weg. Fuhrknechte, die ihre Gespanne für die Nacht abschirren. Schnell ducke ich mich, tauche unter den Bäuchen der Pferde hindurch. Werdet ihr mir da folgen können? Empörtes Geschrei der Kutscher. Die Gäule bäumen sich auf. Heftiger Wortwechsel in meinem Rücken. Nur weiter!

    »Lasst doch den Jung in Ruh«, ruft einer der Fuhrleute. Aber keiner greift ein. Trotzdem: Zeit gewonnen!

    Inzwischen bin ich über einen vereisten Bach, der sich zur Pferdeschwemme weitet, und in einen engen Durchlass hinein. Türen, Rauch, Essensgeruch. Entschlossen schlüpfe ich in eines der Häuser. Verständnislose Gesichter starren mich an. Erschrockene Aufschreie. Eine kreischende Stimme: »Haltet den Dieb!« Da bin ich schon durch die Hintertür, in den Hof und über eine Mauer. Auch die Hände sind jetzt zerschunden. Den Fuß spüre ich nicht mehr. Kurz halte ich inne. Der Atem keucht, die Lungen schmerzen. Da erneut jene kreischende Stimme: »Da ist er hindurch! Da entlang!«

    Also sind sie immer noch hinter mir!

    Ihre Entschlossenheit lässt mich frösteln. In welches Wespennest habe ich da gestochen? Was wird aus mir, wenn sie mich erwischen?

    Ich laufe mühsam weiter.

    Jetzt über einen Platz mit ein paar kahlen Bäumen. Gleich darauf wieder eine düstere Gasse mit abweisenden Häuserfronten entlang.

    Geben sie es denn noch nicht auf? Ich kauere mich in einen Hauseingang und ringe nach Atem. Alles ist still. Nur mein Herz klopft zum Halse herauf.

    Sie sind weg. Endlich haben sie die Spur verloren!

    Oder doch nicht? Da kommen schnelle Tritte auf dem Pflaster heran. Jesusmaria. Sie sind es! Wohin jetzt? Verdammt!

    Als ich loslaufe, sieht mich einer und gibt einen mühsam keuchenden Ruf von sich.


      Also auch nicht mehr ganz frisch!, denke ich.

    Jetzt nur keinen Fehler mehr! Vorsicht bei Seitenwegen! Nicht etwa in eine Sackgasse!

    Wenn ich mich doch besser auskennen würde in dieser Stadt!

    Ein Platz, auf dem Markt gehalten wird. Man baut gerade die Stände ab und packt die übrig gebliebenen Waren ein. Genug Menschen, damit ich vielleicht zwischen ihnen untertauchen kann. Bald wird das Abendrot erlöschen, und dann wird es rasch dunkel sein!

    »Gibt’s wo was umsonst?«, fragt ein Händler, der mich laufen sieht. Auch noch Späßchen! Ich will mich zwischen zwei Ständen hindurchschlängeln, bleibe aber an einem Haken hängen, und alles gerät aus den Fugen. Holz splittert. Äpfel kullern. Gestank von salziger Fischlake! Ich bin gestürzt, taste um mich. Etwas Hartes unter meiner Hand: ein Fischmesser. Lang, schmierig, stinkend. Ein Wink des Schicksals? Ich fasse zu, und während ich mich aufraffe, verberge ich die Klinge unter der Jacke.

    Nichts wie weg von hier!

    Hinter mir bricht ein Getümmel los. Keifende Stimmen und wüstes Gebrüll. Das wird euch zu schaffen machen. Oder etwa nicht?

    Aber jetzt kann ich nicht mehr weiter. Mir ist alles gleich. Zwischen Karrenrädern und Abfallhaufen werfe ich mich in einen finsteren Winkel und schlinge die Arme um die Knie, in die Enge getrieben wie eine Ratte. Komme, was will! Ich halte die Augen fest geschlossen …

    Eine Zeit lang höre ich nichts. Dann unflätige Schimpfworte und schließlich, näher, raue Zurufe: »Hier nicht!« – »Was ist da drüben?« – »Verfluchtes Miststück!«

    Ich öffne die Augen. Über mir steht eine Gestalt, ein drohender Umriss gegen den flammenden Himmel. Schwere, dreckige Stiefel. Die Hose am Knie zerfetzt. Dampfender Atem im Gesicht. Armbrust!

    Das ist das Ende, denke ich. Er hat mich. Alles aus. Wie jetzt noch fliehen? Aber leicht soll es ihm nicht werden! Meine Hand umklammert den Messergriff.

    Eine endlose Stille, während er bewegungslos verharrt und ich meine Kräfte zum Sprung sammle. Dann sehe ich, dass er den Zeigefinger an den Mund führt. Was heißt das? Still soll ich sein?

    »Was ist denn nun?«, ruft eine ungeduldige Stimme vom Marktplatz herüber.

    Armbrust dreht sich um und antwortet: »Aufgepasst! Da sehe ich ihn! Dort rechts hinüber!«

    Sein Arm weist in die entgegengesetzte Richtung. Damit verschwindet er, ohne mich noch eines Blickes zu würdigen. Ich verstehe das nicht. Warum hat er mich gerettet? Seine Schritte verhallen. Jetzt schnell auf und davon!

    Es geht wieder. Allerdings laufe ich jetzt nicht, sondern bewege mich gerade so schnell, wie es möglich ist, ohne Misstrauen zu wecken. Zuerst kann ich es noch nicht glauben. Aber dann fühle ich mich sicherer mit jedem Schritt. Um mich herum alltägliches Leben, gemächlich und ohne einen Gedanken an Gewalt. Zwei Männer nehmen Abschied vor einer Haustür. Eine Frau ruft nach ihrem Kind. Ein Hund bellt hinter einem Gitter. Das Zittern meiner Hände lässt nach. Der Atem beruhigt sich. Der Fuß schmerzt wieder. Erste Lampen erhellen die Dämmerung.

    Noch einmal davongekommen, denke ich. Aber knapp ist das gewesen!

    Und Verwirrung erfüllt mich, wenn ich an den Mann mit der Armbrust denke. Grifone, so war sein Name doch. Wie soll ich sein Verhalten deuten? Er hat mich schon wieder gerettet!

    Ich komme an einem Brunnentrog vorbei. Dünnes Eis. Ich muss es zerbrechen, um ans Wasser zu kommen, und trinke aus der hohlen Hand. Eisige Schlucke, die im Hals brennen. Aber erfrischend!

    Langsam gehe ich weiter. Die Umgebung kommt mir jetzt bekannter vor. Hier beginnt das Gerberviertel. Der Geruch sagt es eindeutig.

    Rechts von mir ein lang gestreckter Verschlag aus rauem Holz. Ist da nicht eine Bewegung hinter der Bretterwand? Kaum ist der Gedanke aufgezuckt, da ist es auch schon zu spät! Mit lautem Bersten splittert morsches Lattenwerk auseinander, eine schwarze Gestalt bricht hervor, kräftige Arme umklammern mich – ein brutaler Griff, der mir kaum ein Quäntchen Luft lässt. Schweißgeruch und Schnapsatem!

    Es ist Ohrring, durchfährt es mich. Er hat mich erwischt! Wie hat er mich überholen können?

    »Verflixter Satansbraten«, stößt er hervor. »Ziemlich schlau, Bürschchen, aber nicht schlau genug! Hast wohl vergessen, dass ich weiß, wo du dein Rattenloch hast, wie?«


      Also hat er mir einfach aufgelauert. Mistkerl!

    Ich wüte wie ein Berserker, kann mich seinem Griff jedoch nicht entwinden.

    »Habe ich dich nicht gewarnt, du Ratte?«


      Aber er hat auch etwas vergessen: Ratten beißen! Meine Hand umklammert das Messer. Die letzte Rettung! Ich hole aus und stoße zu: Mit aller Kraft! Er brüllt auf wie ein Stier, sein Griff löst sich.

    Ich taumele und bin frei. Drei Schritte weg, um mich in Sicherheit zu bringen. Dann wende ich mich um und sehe ihn auf den Knien. Er presst die Hand auf seinen Schenkel. Habe ich dich erwischt, du Scheißkerl?

    Zähneknirschend starrt er mich an, das Gesicht wutverzerrt. Rechts und links strömen Leute aus den Häusern, die sein Gebrüll gehört haben. Zögernd treten sie näher. Da hebt er die Hand und zeigt auf mich.


      »Fangt ihn mir!«, zischt er. »Greift mir diese kleine Bestie! Wollte mich umbringen, das Aas! Drei Goldstücke für den, der ihn fängt!«

    Panische Angst überwältigt mich. Ich sehe Gier und Jagdlust in den Gesichtern aufglimmen. Das Messer ist mir aus der Hand geglitten. Was sollte es auch helfen – gegen diese Übermacht?

    Ich muss wieder rennen!

    »Tot oder lebend«, höre ich die hasserfüllte Stimme hinter mir.

    Diesmal ist eine ganze Meute auf meinen Fersen. Trappelnde Füße, gierige Hände, Geschrei.

    Ich renne erneut um mein Leben.

    Das Schlimmste ist: Meine Kräfte sind dahin. Das Gute: Auch meine Jäger sind fast alle nicht besonders leicht zu Fuß. Doch ein halbes Dutzend Verfolger kommen immer näher. Ich höre sie keuchen, dicht im Rücken.

    Aber ich weiß jetzt genau, wo ich bin. Es ist nicht mehr weit! Noch diese Gasse, nur noch eine Ecke, schon sehe ich den Torbogen der Herberge … Werde ich das letzte Stück schaffen?

    Da löst sich eine schwarze Gestalt aus dem Schatten des Torwegs und tritt ins Freie. Ahasver, kein Zweifel! Es ist Ahasver! Und meine Verfolger haben ihn auch gesehen.

    »Halt, ihr Höllenhunde!«, herrscht er sie an. »Zurück, sonst geht es euch schlecht!«

    Erschöpft taumle ich gegen die Mauer.

    »Es ist nur einer«, ruft es hinter mir. »Ein alter Mann …« Und eine andere Stimme: »Macht sie beide fertig!« Gemurmel. »Denkt an das Geld!«

    Da ertönt eine ruhige Stimme von der Höhe der Mauer herab: »Hier ist noch einer.«

    Da steht Sambo, kampfbereit, mit einem Stück Balken, das er wie eine Keule hält.

    Und da ist auch Pietro mit einer Fackel.

    Die Meute sieht Sambos schwarzes Gesicht und seine kräftigen Arme und hält inne. Wirres Getuschel.

    Ahasver macht einen Schritt auf die Angreifer zu und hebt seinen Gehstock. Mit beiden Händen hält er ihn quer auf Schulterhöhe vor sich, als wolle er eine Beschwörung damit sprechen. Während ein herausforderndes Grinsen seine Zähne entblößt, bewegt er die um den Stock geschlossenen Hände langsam zu beiden Seiten auseinander. Metall kommt zum Vorschein. Er zieht eine lange, gerade Klinge aus dem Schaft des Stockes – wie ein Schwert aus der Scheide! Im Fackelschein blitzt der Stahl gefährlich auf. Da ist es mit dem Mut der Verfolger vorbei. Wie eingeschüchterte Hunde entweichen sie ins Dunkel.

    »So viel Geschrei und so wenig Courage«, knurrt der Alte und klopft mir auf die Schulter. »Komm endlich rein, Junge. Bei Nacht sollten Kinder nicht mehr auf der Straße sein.«

    Wie kann ich die Erleichterung beschreiben, die ich empfand, als ich an diesem Abend von der Wärme und dem Essensduft unserer Herberge umfangen wurde? Da schien es mir wenig zu bedeuten, dass ich ein Strafgericht von Ahasver zu erwarten hatte. Was konnte er sagen? Er wusste ja nichts von meinen vorherigen Abenteuern. Also würde es nur darum gehen, dass ich von neuem sein Gebot missachtet hatte, in die Stadt gegangen und mit dem Pöbel handgemein geworden war. Oder? Dennoch wurde mir unbehaglich, als sich alle anderen nach dem Mahl scheu zurückzogen und mich mit ihm allein ließen.

    Lange sprach er nicht. Dann knurrte er: »Du willst den Teufel herausfordern, nicht wahr?«

    Ich hatte keine Antwort.

    Mit einem unwilligen Schnauben stieß er den Atem aus. »Es ist kein Spaß mehr – oder glaubst du das? Es ist bitterer Ernst. Sie haben mir das Todeszeichen geschickt!«

    Es war etwas in seinem Ton, ein Ausdruck kalter Missbilligung, der mich ärger traf, als wenn er im Zorn über mich hergefallen wäre.

    »Du solltest wenigstens wissen, in was du deine Nase steckst«, fuhr er fort. »Es wird dir nicht bekommen, das wollte ich dir sagen.«


      »Ich muss wissen …«, setzte ich an. »Sagt mir …« – und verstummte sogleich wieder.


      »Ich bin dir keine Erklärung schuldig. Tu, was du willst oder was du zu müssen glaubst. Es hilft nichts, wenn ich dich bitte, es hilft nichts, wenn ich dir befehle. Auch Einsperren würde kaum helfen, nicht wahr?«


      Vor dem Funkeln seiner Augen wich ich zurück. Er sprach jetzt ganz leise:


      »Verstehst du mich? Du bringst uns alle in Gefahr, und das nehme ich nicht länger hin. Du hast jetzt die Wahl: Füge dich – oder verschwinde!«


      »Ich … werde gehen.« Da war es heraus.


      »Du rennst in dein Verderben«, murmelte er.


      Das Amulett hat er auch diesmal nicht zurückverlangt. Ob er es vergessen hat?


      In dieser Nacht habe ich geschlafen wie tot. Ohne Träume. Was hätten die auch noch bringen können? Waren meine schlimmsten Träume nicht schon Wirklichkeit geworden?

    
    Dritter Teil
 SCHRECKEN
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IN EHRBARER BÜRGER

    Gegen Ende der Nacht schreckte ich auf. Ich hatte mit Ahasver gebrochen! Wie sollte es weitergehen? Pietro, dessen Zuspruch ich jetzt gebraucht hätte, schnarchte wie ein Sägewerk. Er roch schon wieder nach Wein. Sambo war nicht da. Wahrscheinlich bei Mutter Gluck. Von nun an würde ich also allein meinen Weg gehen. Nein, nicht ganz allein. Ich hatte schließlich noch andere Freunde.

    Der Morgen kam mit klirrendem Frost. An keinem Tag zuvor war die Versuchung, einfach liegen zu bleiben und den Dingen ihren Lauf zu lassen, so groß gewesen. Meine Knochen und Gelenke schmerzten vom Sturz und von der Verfolgungsjagd.

    Dennoch trieb es mich weiter. War das noch der Wunsch einer Tochter, ihren Vater zu finden, oder stand längst mein Trotz im Mittelpunkt? Trotz gegen seine Weigerung, sich finden zu lassen. Jede neue Schwierigkeit, die sich in den Weg stellte, bedeutete auch eine Herausforderung: nachzuspüren, aufzudecken, weiter zu gehen … Was wartete als Nächstes auf mich? Wie oft würde ich noch so glimpflich davonkommen? Ich dachte an Ahasver. Irgendwie imponierte er mir. Er war entschlossen, allem die Stirn zu bieten. Sollte er mich schwach sehen? Konnte ich denn überhaupt aufgeben?

    Niemals!

    Ich stand auf und ließ den immer noch schlafenden Pietro hinter mir. Das war jetzt vielleicht ein Abschied für immer! Einen Augenblick lang spielte ich mit dem Gedanken, ihn auf die Stirn zu küssen, aber dann unterließ ich es doch.

    Die werden schon sehen, wie sehr ich ihnen fehle!

    Ich ging und fütterte den Bären. Zum letzten Mal.

    Barbaro brummte gutmütig und rieb den Kopf an meiner Schulter.

    Dich werde ich vermissen, alter Bursche! Aber hätte das wirklich meine Zukunft sein können: mit einem Bären über die Landstraßen zu ziehen und ihn Kunststücke vorführen zu lassen?

    Ich zwang mich, an meinen Plan zu denken: Pater Nabor treffen und mit ihm reden. Vielleicht würde das meine Fragen klären.

    Ich beeilte mich, wegzukommen, ehe meine Freunde wach wurden. Ich wollte jetzt keinen von ihnen sehen. Am wenigsten Ahasver!

    Aber ich musste vorsichtig sein. Es gab inzwischen zu viele Leute, die mich nicht erkennen durften. So nahm ich einen Umhang und eine Mütze von den Kleidungsstücken, die bei Mutter Gluck im Windfang herumlagen. Sie würde mir verzeihen! Außerdem schmierte ich mir etwas Ruß vom Kamin auf die Wangen. So erkennt einen die eigene Mutter nicht! – Ich erschrak über diesen Gedanken. Er war nicht von ungefähr gekommen. Mutter!

    »Reib dir Schmutz ins Gesicht«, hatte sie manchmal gesagt, als ich klein war. »Und bedeck dein Haar. Es gibt Männer, die betrachten selbst Kinder mit Lüsternheit. Das will ich dir ersparen. Früh genug packt dich selber die Narrheit! Glaub mir: Für ein Mädchen ist die Liebe ein Unglück!«

    Ich hatte den Türgriff gerade in der Hand, als Mutter Gluck plötzlich vor mir stand. Missbilligend schaute sie mich an.

    »Wie du aussiehst!«, schimpfte sie. »Du gehörst wirklich zu dieser Sorte.«

    »Welche Sorte?«, fuhr es mir heraus.

    »Zu der Sorte, bei der Worte nichts nützen. Schläge wahrscheinlich auch nicht …«

    Darauf wusste ich nichts zu erwidern. Hastig drehte ich mich um und stürzte davon.

    Ich mied das Gerberviertel. Dort durfte ich mich fürs Erste nicht blicken lassen – nicht nach dem, was gestern geschehen war. Ich stahl mich durch Nebengassen und schlüpfte durch jene verborgenen Durchgänge, die ich inzwischen als Schleichwege kannte. Ich umging den Stadtkern, bis ich an die Stadtmauer gelangte. Dann folgte ich dem Weg, der sich auf ihrer Innenseite an den Wehrgängen entlangzog. Links die Mauer, rechts winterlich leere Äcker und Gärten, über denen Krähen flatterten. So erreichte ich die vertraute Stelle, wo die drei Bettler ihr Nachtlager hatten. Ich hatte den Drang, mich mit Bär zu beraten. Er würde wissen, ob es richtig war, was ich tat. In dieser frühen Stunde hoffte ich, die Freunde hier anzutreffen. Ich würde ihnen sagen, dass ich jetzt bei ihnen bleiben wollte. Aber schon von weitem erkannte ich: Hier war etwas geschehen! Ich fand keine Bretterhütte und keine Schlafhöhle vor. Alles war weggerissen, nur die nackte Mauer grinste mich an. Etwas weiter lag ein Haufen Asche mit ein paar halb verkohlten Holzresten. Alles schon kalt! Der Anblick traf mich wie ein Schlag. Was mochte aus ihnen geworden sein? Ich fand keinen Hinweis.

    Wie sollte ich nun diesem undurchsichtigen Pater Nabor entgegentreten? Ich hätte ihren Rat so dringend gebraucht. Und ich hätte gerne gewusst, ob von der Verstimmung zwischen uns noch etwas übrig war.

    »Ich werde sie finden«, flüsterte ich, und die Worte verwandelten sich in Atemdampf, der rasch verflog.

    Die Glocken läuteten zur Morgenmesse. Es wurde Zeit, dass ich mich auf den Weg machte. Doch ich beschloss, nicht direkt zum Kloster zu gehen. Wenn mir jetzt ein Mensch helfen konnte, war es Bruder Anselmus, obwohl er auch ein bedenklicher Bursche war. Zum Glück wusste ich noch genau, wo er hauste.

    Der Hof hinter den Planken war leer und starrte vor Eis. Selbst der üble Geruch hatte sich verzogen. Wo steckte Anselmus nur?

    Eine Fensterklappe am Nachbarhaus schob sich auf, und der Kopf einer griesgrämigen Alten kam zum Vorschein. »Suchst du den schielenden Drecksack?«, keifte sie. »Solltest Besseres mit deiner Zeit anfangen! Die Büttel haben ihn geholt. War längst fällig.«

    »Die Büttel? Warum?«

    »Dumme Frage! Weil er ein schielender Drecksack ist. Und weil er sich dem Leibhaftigen verschrieben hat! Hoffentlich schmort er bald in der Hölle!«

    Was nun? Die Kälte kroch mir in die Knochen. Ich war nun ganz auf mich allein gestellt. Das Bimmeln einer kleinen Glocke am Dom erinnerte daran, dass die Sonntagsmesse dem Ende zuging. Also rieb ich mir die Hände und lief zum Kloster Heilig Kreuz.

    Licht schimmerte hinter den bunten Fenstern und ließ blanke Eiszapfen glitzern.

    Das sah festlich aus. Doch mein Herz war bedrückt, und meine Unsicherheit wurde quälender, je mehr ich mich der Pforte näherte. War es ein Zufall, dass die Justiz gerade an diesem Morgen nach Bruder Anselmus und den Bettlern gegriffen hatte? Vielleicht steckte Pater Nabor dahinter. Schließlich verfügte er, wie ich von den Bettlern wusste, über gute Verbindungen zur Inquisition. Dann war vielleicht ich das nächste Opfer! Bangigkeit schnürte mir die Kehle zu. Sollte ich wirklich zu ihm gehen?

    Rasch blickte ich mich um. Neben dem Kloster stand ein Bürgerhaus mit einem Anbau, der einen Heuboden mit einer offenen Luke hatte. Daneben verlief eine Mauer mit Efeubewuchs. Genau so etwas brauchte ich! Ich hangelte mich an den vereisten Ranken empor und gelangte in das Versteck, ohne gesehen zu werden. Dort streckte ich mich aus und konnte, wie ich gehofft hatte, den Kirchenbau und die angrenzenden Klosteranlagen überblicken. Die Situation kam mir bekannt vor: Beobachten war neuerdings meine wichtigste Tätigkeit. Wie das Lauern eines Jägers auf Beute. Beobachten und – davonrennen.

    Unter mir war ein Pferdestall. Ich hörte die Bewegungen der Tiere und spürte ihre Wärme. Lange brauchte ich nicht zu warten. Beim Ende der Messe strömten die Kirchenbesucher ins Freie und machten sich eilig davon, den Kragen aufgestellt, die Mütze tief in die Stirn gedrückt. Die Kälte lud wirklich nicht zum Verweilen und Schwatzen ein. Etwas später kamen die Mönche heraus und verschwanden im Kreuzgang. Und nun?

    Da erschien Pater Nabor. Ich erkannte ihn sofort, obwohl er seine Kapuze hochgeschlagen hatte. Seine gekrümmte Haltung war unverwechselbar. Er blieb stehen und blickte misstrauisch um sich.

    Sucht Ihr jemanden, Hochwürden?

    Ich verkroch mich hinter dem Lukenrand, weil ich fürchtete, sein durchdringender Blick könne mich erspähen. Wie gut, dass ich diesen Augen jetzt nicht gegenübertreten musste! Selbst auf die Entfernung jagten sie mir Furcht ein.

    Aber wenn ich mich nun täuschte? Vielleicht war sein Angebot ehrlich gemeint. Dann versäumte ich meine entscheidende Chance, die Wahrheit zu erfahren!

    Ich blieb nicht lange im Zweifel. Pater Nabor wartete noch eine Weile an der Klosterpforte. Dann drehte er sich abrupt um und machte eine ärgerliche Handbewegung. Zwei in Leder gekleidete Männer traten unter dem Dach hervor, beide mit Hellebarden bewaffnet. Breit gebaute Kerle mit groben Gesichtern. Büttelgesichter. Behandschuhte Hände, denen ich zutraute, dass sie gnadenlos zupacken konnten. Pater Nabor sprach ein paar Sätze zu ihnen. Dabei schob er fröstelnd seine Hände in die weiten Ärmel seiner Kutte. Dann blickte er noch einmal über den Hof, bevor er sich abwandte und das Kloster ihn verschluckte. Die beiden Bewaffneten stampften unter mir vorbei. Unter ihrem Tritt knirschte der gefrorene Boden. Dann war es still.

    Ich habe noch eine Weile wie betäubt dort oben gelegen. So war das also! Wenn ich mich gezeigt hätte, wäre ich jetzt in den Händen dieser Schergen. Und dann? Nur nicht darüber nachdenken! Überleg lieber, was du als Nächstes tust. Mein Kopf war leer.

    Was konnte ich tun? Ohne meine Freunde. Ohne meinen Vater. Ohne eine Menschenseele! Am liebsten wäre ich dort liegen geblieben für alle Zeit.


      Aber ich fühlte bitteren Hunger. Also schlüpfte ich aus dem Versteck und ging in die innere Stadt, aufmerksam meine Umgebung beobachtend und ständig bereit zu flüchten, falls sich ein Feind zeigen sollte.

    In einer Garküche füllte ich mir hastig den Magen. Dann tappte ich ziellos weiter. Ein paar Kinder schlitterten auf den vereisten Pfützen. Ihr ausgelassenes Geschrei erfüllte die Gasse. War ich nicht gestern auch noch so unbeschwert gewesen? Nein. So unbeschwert war ich nie, erst recht nicht, seit ich Vater Sebastian verlassen musste. Eigentlich, seit meine Mutter nicht mehr lebte.

    Ich bin an diesem Tag lange ziellos umhergegangen. Mich bedrückte die Vorstellung, dass ich vielleicht meine Freunde niemals wiedersehen würde. Wie sollte ich ohne sie zurechtkommen? Pietro stand mir vor Augen, und natürlich auch Sambo, ja sogar Ahasver. Und dann die Bettler – Bär, Zunge und Knaller. Ich streifte in den Gassen und auf den Plätzen umher, wo sie sonst anzutreffen waren. Nichts. War ihnen dasselbe widerfahren wie Bruder Anselmus? Saßen sie hinter Gittern? Ich hätte mich erkundigen können, aber durfte ich das wagen? Auch mich wollte man fangen. Allerdings kümmerte sich den ganzen Tag über niemand um mich. Keine Wache hielt mich an, keine Frage wurde mir gestellt. Ob es eine Beschreibung von mir gab? Dann würde man mich wohl kaum erkennen, da ich meine Kleidung verändert hatte.

    Nirgends ein vertrautes Gesicht. Eine Zeit lang saß ich auf der Mauer am Rhein, wo ich am Dreikönigentag mit den Bettlern zusammen gewesen war. Dann wurde es zu kalt.

    Einmal war ich drauf und dran, in die Herberge zurückzukehren. Bei Ahasver würde ich mich entschuldigen. Und alles andere gab ich eben einfach auf … Aber ich wusste im gleichen Augenblick, dass ich das nicht tun konnte. Seufzend blieb ich stehen. Ich war auf dem Neumarkt. Nach allen Richtungen liefen Straßen, aber wohin sollte ich gehen?

    Ich mochte grübeln, soviel ich wollte, ich verfiel nur auf eine aberwitzige Idee.

    Bär hatte sie erwähnt, und da mir nichts anderes geblieben war, kehrten meine Gedanken immer wieder zu ihr zurück. Ich musste den Mann mit der Kapuze befragen, der mir im Haus von Herrn Arndt begegnet war. Erst hielt ich das für ein Ding der Unmöglichkeit, aber dann, als ich es von allen Seiten betrachtete, erschien es mir doch als ein gangbarer Weg. Bär hatte vermutet, er sei ein Aussätziger, einer der »Unberührbaren«, die in einem Leprosen-Spital der Stadt ihr Dasein fristeten. Arndts Bruder, so hatte er gehört, sollte an Lepra leiden. Das passte zu seiner Anwesenheit im Haus mit dem Löwen. Und Herr Lennart, der Klient, der von Ahasver einen Blick in seine Zukunft gewollt hatte, war mit der Aufsicht über das Spital betraut. Er würde mir vielleicht einen Besuch in diesem Hospiz ermöglichen.

    »Aber es ist ein schrecklicher Ort«, hatte Bär hinzugefügt.

    Durfte mich das abhalten, wenn es doch die einzige Spur war, die mir blieb? Ich fühlte mich leer und verzweifelt wie niemals zuvor, aber ich hatte mich so sehr in mein Ziel verrannt, dass ich einfach nicht imstande war, davon abzulassen.

    Überdies ging mir ein weiterer quälender Gedanke immer wieder durch den Kopf: Konnte nicht auch dies eine Lösung für die Frage sein, die mir so zu schaffen machte: Warum verbirgt sich mein Vater vor mir, nachdem er selbst mich gerufen hat? Wenn er nun dieser Kranke war? Vielleicht wollte er mir die Begegnung mit seinem bitteren Leid ersparen?

    Du bist wirklich von Sinnen!, dachte ich. Mittlerweile hältst du jeden beliebigen Kerl für deinen Vater! Und mit einem Spott, der schon wieder etwas neuen Mut erkennen ließ, fügte ich hinzu: Als ob du nicht längst wüsstest, dass es niemand anders ist als der Kaiser! Er hat erfahren, dass du ein schmutziges Straßenkind bist, und einen Schreck gekriegt. Kann man ihm verdenken, dass er nun nichts mehr mit dir zu tun haben will?

    Während ich mich auf diese lächerliche Art mit meiner Misere auseinander setzte, hatte ich unbewusst schon die Richtung zum Haus von Herrn Lennart eingeschlagen. Wie sehr hatte ich gehofft, sein Haus und ihn selbst niemals wiederzusehen! Das war nun alles anders: Ich konnte es nicht vermeiden. Allmählich wurde mein Schritt wieder entschlossener, und als ich vor seiner Tür stand, glaubte ich auch zu wissen, was ich ihm zu sagen hatte. Den Versuch war es wert! Entschlossen griff ich nach dem Türklopfer.

    Eine hübsche Magd mit spitzer Nase und argwöhnischen Augen öffnete.

    »Ich bin der Gehilfe des alten Ahasver. Euer Herr wird sich gewiss an mich erinnern!«

    Tatsächlich ließ mich Herr Lennart kurz darauf zu sich führen. Er saß in jenem Zimmer, das ich damals nur flüchtig wahrgenommen hatte. Die Werke römischer Kunstfertigkeit blickten von allen Seiten auf mich herab: aus Stein gemeißelte Figuren, Köpfe, nackte Gestalten; ein Stier, dem ein Mann die Kehle durchschnitt; Inschriften, ganz oder bruchstückhaft erhalten, mit kompliziert abgekürzten lateinischen Texten, die ich nur teilweise übersetzen konnte, obwohl ich durch Vater Sebastian manches von dieser Sprache gelernt hatte; Tonscherben von Geschirr und Scherben von flachen Ziegeln, manche mit seltsamen Stempeln und Zeichen darauf; ein Kandelaber aus Bronze; eine gläserne Urne; eine grinsende Maske. Es blieb mir Zeit, mich umzuschauen, denn nachdem ich zaghaft meinen Gruß entboten und Herr Lennart mir zugenickt hatte, setzte er eine Zeit lang seine Beschäftigung fort. Er befreite eine kleine rote Tonlampe mit einem Pinsel sorgfältig von Schmutz. Sein Gesicht wirkte entspannt, ja hingebungsvoll.

    Ich komme ungelegen, dachte ich. Wie konnte es anders sein! Wenn er hört, was ich will, wird er mich hinauswerfen. Es ist ein Wunder, dass er mich überhaupt empfangen hat.

    Herr Lennart hielt inne und blickte mich an, zögernd. Vielleicht hatte er nur Zeit gewinnen wollen, weil auch er überlegte, was er sagen sollte?

    »Schickt dich dein Meister?«, fragte er.


      »Ahasver? Nein. Ich habe mich von ihm getrennt.«


      »Was willst du also?«

    Das war der Augenblick, auf den ich mich vorbereitet hatte.

    »Ich habe lange nachgedacht, Herr, und es schien mir, ich sei Euch eine Erklärung schuldig.«

    Er räusperte sich. »Du hast mich tatsächlich in große Sorge versetzt.«

    Genau darauf hatte ich gebaut.

    »Das meine ich, Herr. Und deshalb bin ich gekommen.«


      »Nun ja, du hast Dinge gesagt, die …«


      »Ihr habt sie auf Euch bezogen, nicht wahr.«


      »Solle ich das nicht?« Es schien mir, dass er aufatmete. Gut so.


      »Es hatte nichts mit Euch zu tun.«


      »Setzt dich da hin und rede. Du warst damals sehr erschrocken …«


      »Ihr meint – was ich sah?«


      »Ja. Was war es denn? Was hast du gesehen?« Sein plötzlicher Eifer verriet nur zu deutlich, dass er wohl schon die ganze Zeit insgeheim darauf gewartet hatte, diese Frage stellen zu können. Ich ließ mich in den Sessel fallen, den er mir angeboten hatte, und stöhnte leise, eine Finte, die nur zum Teil aus Berechnung entstand. Einerseits wollte ich Zeit gewinnen, um noch einmal nachdenken zu können. Andererseits war die Erinnerung tatsächlich wirr und schmerzvoll für mich. Vor allem aber konnte es ihm nicht schaden, noch ein wenig im Ungewissen zu bleiben. Mir war klar: Wenn dies die Kette war, die ihn an mich band, so musste ich sie für mich nutzen. Seine Unruhe wuchs.


      »Feuer«, sagte er. »Du hast von Feuer gesprochen …«


      »Ich weiß nicht mehr. Habe ich damals nicht das Bewusstsein verloren? Alles ist so verworren …«

    Er atmete mühsam, und seine Augen weiteten sich. Plötzlich erschien er mir wie ein Kind. Wie wichtig er diese Auskünfte nahm! Er war zweifellos ein Mann von Entschiedenheit und Verstand. Aber zugleich so abergläubisch wie ein kleines Kind.

    »Es war … Ja, mag sein, dass es das Höllenfeuer gewesen ist. Aber nein, nein, ich weiß es jetzt! Das wart nicht Ihr, den ich in den Flammen sah … Habt Ihr einen Feind?«


      »Wer hat keine Feinde?«


      »Einen Rivalen?«

    »Mag sein … Ja, gewiss …«

    »Ist er nicht ein ausnehmend hässlicher Kerl?«

    »Ja, ja, das kann man sagen …«

    »Dann habe ich wahrscheinlich ihn gesehen. Ich glaube, es war ein Mann, der Euch mit der Faust gedroht hat. Euch selbst, scheint mir, sah ich in einer Art Robe und mit einer Amtskette oder so etwas.«

    Die Wirkung dieser Lüge entsprach meiner Erwartung. Er biss sich auf die Fingernägel vor Spannung, wollte seine Unruhe aber verbergen.

    »Es war alles so undeutlich«, sagte ich. »Und ich bin müde.«

    »Nichts sonst?« Ich musste Acht geben, dass ich ihm nicht zu viel sagte. Sein Interesse musste mir erhalten bleiben. Oh, ich hatte eine ganze Menge gelernt von Ahasver!

    »Es hat mich seitdem nicht losgelassen«, stöhnte ich. »Dergleichen Erschütterung hat noch nie eine Sitzung hervorgebracht. Die Bilder kommen an manchen Tagen wieder, und jedes Mal sind sie deutlicher. Ich glaube, wenn ich mich noch einmal sehr darauf konzentrieren würde … Ich bin sehr erschöpft, versteht Ihr?«

    Er lehnte sich zurück und musterte mich mit einem Blick, der plötzlich voll Zweifel war.

    »Du brauchst Ruhe«, sagte er. Die Aufregung war von ihm abgefallen. »Wir können später mehr davon sprechen. Inzwischen …« Und hiermit überraschte er mich nun sehr angenehm! »Inzwischen möchte ich, dass du mein Gast bist, hier in meinem Haus.«

    Er ließ Speisen und Getränke auftragen. Die Magd beäugte mich argwöhnisch. Was mochte ihr Herr mit diesem Straßenlümmel zu schaffen haben? Wie ich später erfuhr, war er Witwer und hatte keine Kinder. Möglicherweise versorgte sie ihn nicht nur in Küche und Haushalt und hegte die Hoffnung, er werde sie eines Tages zur Frau nehmen.

    Während wir speisten, fragte ich mich, was ihm wohl im Kopf herumging. Ich brauchte auf die Antwort nicht lange zu warten.

    »Erzähl mir, dieser Ahasver … hat er seinen – äh – besonderen Ruf eigentlich zu Recht? Hast du schon lange mit ihm gearbeitet? Und seine Vorhersagen: Sind sie wirklich so viel wert, wie man mir bedeutet hat?«

    Ihr sollt bekommen, was Ihr haben wollt, dachte ich und sagte: »Ich weiß nicht, wer Euch von ihm erzählt hat, aber seit ich ihn kenne, bin ich aus dem Staunen nicht herausgekommen. Verlasst Euch drauf: Er hat erstaunliche Dinge vollbracht! Dem Fürsten von Eckmühl hat er ein Horoskop gestellt, das noch heute als ein Wunder gilt, und dann der Bürgermeister von Magdeburg! Dem hat er sein Amt vorhergesagt, als dieser selbst noch nicht daran geglaubt hätte, und seinen ganzen Aufstieg mit unbegreiflich genauen Einzelheiten! Ich war dabei, er hat sich meiner bescheidenen Gabe oft bedient, ganz so, wie es bei Euch gewesen ist.«

    Er atmete tief. Zugleich legte sich jedoch seine Stirn in Falten. Er verfiel in ein tiefes Grübeln. Gut so! Keine Fragen nach Einzelheiten. Schließlich war ich nie in Magdeburg gewesen, und ich wusste nichts über den Fürsten von Eckmühl, außer dass ich einmal den Namen gehört hatte.

    »Warum hast du dich von ihm getrennt?«

    Jetzt hieß es, besonders wachsam zu sein!

    »Er hat mich streng behandelt, und von seinem Verdienst habe ich nie etwas abbekommen.« Das war gar nicht völlig falsch.

    Er dachte nach und murmelte dann: »Du stehst also auf der Straße. Brauchst du Geld?«

    So leichthin das gesagt war, verriet es doch, dass er keineswegs ohne Misstrauen war. Nun gut. Er mochte abergläubisch sein bis zur Narrheit, aber deshalb musste er nicht dumm sein. Ich beschloss, in diesem Punkt auf Ehrlichkeit zu setzen und ihm offen zu sagen, was ich wollte. Nichts macht den Menschen mehr zu schaffen, als wenn sie sich über den Preis ihres Gegenübers im Unklaren sind. Das wusste ich damals schon.

    »Nein, Herr«, sagte ich. »Es ist nicht das. Aber ich habe wirklich einen Wunsch an Euch …«

    »Also sag ihn.«

    Und nun, nachdem ich tief Luft geholt hatte, erzählte ich ihm in groben Zügen, worum es mir ging. Dass ich auf der Suche nach meinem Vater war, was ich mit Herrn Arndt erlebt hatte und wie sich mein Interesse auf den Aussätzigen gerichtet hatte. Seltsamerweise zeigte er wenig Verwunderung.

    »Und deshalb hoffe ich, dass Ihr mir helfen werdet, weil ich gehört habe, dass Ihr Zugang zu dem Haus habt, wo diese Kranken leben …«

    Er nickte nachdenklich. »Was du da gehört hast, ist richtig. Der Rat der Stadt wünscht über alles informiert zu sein, was dort vor sich geht. Das ist keine sehr beliebte Aufgabe. Ich habe sie übernommen. Sie schließt gewissermaßen die Aussicht auf andere, bessere Positionen ein.«

    Das ist zweifellos sein Antrieb, dachte ich. Ehrgeiz! Er hat hochfliegende Pläne, und er ist nicht mehr jung. Das erklärt die Sucht nach Zukunftsdeutung.

    »Hör zu«, sagte er. »Es fügt sich, dass ich morgen dort zu tun habe. Wenn du willst, kannst du mich begleiten.«

    Ich hatte den Verdacht, dass er diesen Besuch gerade jetzt erst angesetzt hatte, aber was sollte mich daran stören? Ich stimmte mit Erleichterung zu.

    »Was wirst du tun, wenn du dort bist?«

    »Ich möchte dem Bruder von Herrn Arndt ein paar Fragen stellen. Das ist alles.«

    »Und es wird keinen Ärger geben?«

    »Welchen Ärger, Herr? Dafür ist kein Grund …«

    Er nickte – nicht ganz ohne Bedenken, wie mir schien. »Das ist meine Bedingung«, sagte er. »Und dass du mir in allem die Wahrheit sagst.«

    »Ihr meint diese Vision neulich?«

    »Ich glaube, dass du mir mehr sagen kannst als bisher. Willst du dir das überlegen?«

    »Ich werde mir Mühe geben, Herr. Darf ich darüber schlafen?«

    Er nickte mit dem Anflug eines Lächelns. »Es gibt hier eine Kammer neben der Küche. Da kannst du die Nacht verbringen. Sie hat allerdings kein Fenster …«

    »Ich bin Euch sehr dankbar.«

    Er nickte wieder. Und dann überraschte er mich so sehr, dass mir augenblicklich der Schweiß ausbrach. Er sagte, ohne den Plauderton aufzugeben: »Nimm dich vor Pater Nabor in Acht! Er vergisst niemandem etwas. Du kannst ihn nicht versöhnen. Du musst ihm aus dem Weg gehen!«

    Ich hörte seine Stimme wie durch Watte, und es fiel mir, heftig erschrocken, wie ich war, ziemlich schwer, seinen Worten zu folgen. »Ich bin … nun, ich verfüge in der Justiz dieser Stadt über gewisse Vollmachten. Ich habe, will ich sagen, eine Position in der Rechtspflege. Das mag dir genügen. Verstehst du … dein Fall gehört in meine Zuständigkeit …« Ich verstand die Erklärung, die er folgen ließ, so, dass er derzeit das Amt eines Gewaltrichters versah. »Allerdings nur vertretungsweise und noch nicht fest bestallt.« War das wohl die Hoffnung, die er vor Augen hatte? Oder zielte er höher? Nur langsam wurde mein Kopf wieder klar. Für den Augenblick hörte ich nur ein Wort heraus, und nach dem fragte ich mit trockener Stimme: »Mein Fall? Ihr wisst von mir? Was wirft man mir vor?«

    »Lass mich erklären. Es ist einfach so, dass ich von Amts wegen gewisse Vorkommnisse verfolge. Jetzt, wo die Fürsten in der Stadt weilen, müssen wir erst recht über alles im Bilde sein. Nun gut, so habe ich erfahren, dass ein Junge aufgetaucht ist, der umhergeht und Fragen stellt. Allerdings war mir bis eben nicht bewusst, dass es sich bei diesem Jungen um dich handelt. Auch über deinen Meister haben wir einige Erkenntnisse. Doch ist es mir lieber, wenn es kein Aufheben um ihn gibt. Du verstehst? Um ihn und um dich.«

    Ich spürte etwas wie Schwindel. Was hatte ich mir da eingebrockt? In welche Falle war ich getappt? Wie konnte ich entkommen?

    »Lasst mich gehen! Ich habe nichts verbrochen!«

    »Bleib ruhig. Dir droht bei mir keine Gefahr. Ich halte meine Hand über dich!«

    »Aber man hat mich beschuldigt, nicht wahr?«

    »Gewiss, gewiss. Jemand hat Anschuldigungen erhoben. Man hat …«

    »Pater Nabor«, unterbrach ich. »Ihr sprecht von Pater Nabor.«

    Seine tiefen Atemzüge sagten mir genug.

    »Ja, so ist es«, murmelte er.

    »Er hasst mich. Ich habe mir seinen Zorn zugezogen. Er will mich aus dem Weg räumen. Heute hat er versucht, mich festnehmen zu lassen. Ist er es auch, der Bruder Anselmus und die Bettler einsperren ließ? Meine Freunde?«

    Er schaute mich fast ängstlich an. »Seine Beschuldigungen sind nicht neu«, sagte er. »Er sieht diese Stadt voll böser Mächte. Er wittert Teufelswerk überall. Finstere Machenschaften, Dämonenbeschwörungen, sogar schwarze Messen. Er ist ein Eiferer. Dabei macht er keinen Unterschied, wo ein Unterschied gemacht werden muss, wie gerade du wohl sehr gut weißt … zum Beispiel zwischen schwarzer und weißer Magie …«

    »Schon wahr«, sagte ich zögernd. »Schwarz und Weiß. Gut und Böse …«

    »Du musst bedenken«, fuhr er fort, »er ist ein wichtiger Berater der Inquisitionsbehörde. Es sind nicht mehr die Zeiten eines Jacobus Hochstraten, aber man kommt an diesen Mächten nicht vorbei! Du weißt wohl, dass in gewissen Dingen die geistliche Gewalt zuständig ist. So erhebt der Erzbischof Anspruch auf die Blutgerichtsbarkeit, also Todesurteile, wenn es denn zu dergleichen kommt … Aber ich will dich nicht verwirren mit den Problemen der kölnischen Justiz.«

    »Von diesen Dingen verstehe ich wenig.«

    »Kurz und gut, es ist nicht leicht, sich gegen ihn zu stellen – und gegen den Erzbischof, obwohl die Stadt längst reichsfrei ist und seiner Regierung nicht mehr untersteht. Verstehst du? Der Pater übt Druck aus, und ich bin ihm in gewisser Weise verpflichtet. So etwas lässt sich schwer vermeiden. Eine Hand wäscht die andere. Das Hemd ist einem näher als der Rock.«

    »Ich verstehe.« Ich verstand nicht wirklich, aber ich wollte auch gar nicht zu viel über diese Dinge erfahren. Was ich begriff, war, dass sie bisweilen auf eigene Art geregelt wurden, unter der Hand und außerhalb der Regeln.


      »Und was hat das mit mir zu tun?«


      »Das wirst du selber wissen. Du hast seinen Zorn erregt. Einiges über dich hat mich erreicht. Du gehst herum und verursachst Unruhe. Beim Herrn Arndt bist du gewesen, höre ich, kurz vor seinem Tod.«


      »Ich suche meinen Vater. Das ist alles.«


      »Das weiß ich jetzt. Wie ich dir helfen will, haben wir besprochen. Mehr werde ich kaum tun können. Dafür musst du mir aber versprechen, dass es durch dich keine Unruhe mehr geben wird.«


      »Wenn ich meinen Vater gefunden habe, bin ich am Ziel.«

    Es schien mir, dass er nicht sah, was alles noch mit meiner Suche zusammenhing. Nicht den Streit unter Ganoven, nicht den Kampf rivalisierender Banden, nicht die Jagd nach einem geheimnisvollen Schatz. Oder er wollte an dieser Stelle – und mit mir! – nicht davon sprechen.

    »Hör zu«, sagte er. »Du bist gut beraten, wenn du dich insgesamt und auch in unserer ganz speziellen Sache klug verhältst. Verstehst du?«


      »Ihr meint …«


      »Mit unserer Sache meine ich den Abend neulich – und meinen Kontakt mit deinem Meister.«


      »Ihr wollt, dass …«


      »Dass du nichts davon weißt und nie etwas darüber gehört hast! Verstehst du. Verstehst du wirklich?«


      »J-ja.«


      »Nicht auszudenken, was sonst daraus werden könnte – für dich und … andere!«

    Es dämmerte mir, dass er für sich selbst Gefahr witterte. Falls ich verhaftet würde und von jenem Tag erzählte, an dem er uns zu sich geladen hatte, Ahasver und mich, damit wir für ihn unseren Hokuspokus machten.

    Aber ja, ehrenwerter Herr, es wäre gewiss peinlich, wenn ich verhört würde und dabei das eine oder andere über Euch zum Besten gäbe, ist es nicht so?

    »Ich wüsste nichts über Euch zu sagen«, murmelte ich.

    Er nickte befriedigt.

    »Übrigens«, fuhr er fort – mit einer Beiläufigkeit, die geeignet war, mich stutzen zu lassen –, »übrigens ist das alles Schnee von gestern, nicht wahr?«

    »Aber – Pater Nabor wird weiter gegen mich vorgehen?«

    »Vielleicht. Aber nicht bei mir. Ich werde ihn wissen lassen, dass wir nichts gegen dich haben finden können …«

    »Wird ihm das denn genügen?«

    »Er wird sich damit zufrieden geben müssen. Man wird ihm sagen, dass du einen Denkzettel erhalten hast. Ich glaube nicht, dass er viel mehr bezweckt, als dich einzuschüchtern. Außerdem: Er hat auch Feinde beim Erzbischof. Glaubst du, er hätte sonst den Weg eingeschlagen, sich hinter mich zu stecken? Überlass diese Sorge mir …«

    Ach, ja! So denken viele!

    »Und meine Freunde?«

    »Nun ja, da ist dieser – dieser abtrünnige Mönch …«

    »Bruder Anselmus.«

    Er wiegte bedenklich den Kopf. »Mit dem ist es etwas anderes. Mit ihm muss man leider härter umspringen. Der Narr hat sich zu weit vorgewagt, will mir scheinen.«

    »Und was geschieht mit ihm?«

    »Wir wollen kein Aufsehen. Gerade jetzt nicht! Man wird ihn – noch einmal gehörig herannehmen und dann aus der Stadt verweisen.«

    »Das ist gewiss?«

    »So gewiss Menschenwerk eben ist.«

    »Und die Bettler?«

    »Bettler? Die zuständigen Leute haben ein paar Schlupfwinkel ausgeräumt. Aber keiner ist festgenommen worden.«


      Er sprach mit dem Ton der Ehrlichkeit. So glaubte ich ihm und war erleichtert.


      Auch Herr Lennart wollte offenbar das Gespräch für diesen Abend beenden.


      Die Magd wies mir mit schnippischem Gesicht die Kammer neben der Küche an. Es gab dort eine Pritsche und einen Strohsack. Das war alles, was ich mir jetzt wünschte.


      Als ich fast schon schlief, hörte ich Schritte vor der Tür. Jemand schob den Riegel vor. Vielleicht fürchtete man doch, ich könne etwas von den Schätzen aus der Stube an mich nehmen und verschwinden. Es war mir egal.


      In dieser Nacht brannte mein Kopf, als hätte ich Fieber. Immer wieder quälte mich derselbe Traum: Pater Nabor beugte sich über mich und rief: »Du hättest die Wahrheit nicht finden dürfen! Niemand darf wissen, dass du mein Kind bist! Verflucht sei der Tag deiner Geburt!« Dann schreckte ich jedes Mal auf und schüttelte den Kopf über so viel Narrheit. Aber wenn es doch so war?

 

 

 

    
    


[image: Abbildung]

ELATEN

    Ungewisses Wetter«, sagte Herr Lennart und blickte zu den Wolken. Wir traten vor das Haus und nahmen zunächst einen Weg im Innern der Stadtmauer. Herr Lennart hatte noch eine Erledigung bei der Kirche St. Aposteln zu tätigen. Er stellte vor einem Heiligenbild eine Kerze auf. Ich wartete respektvoll im Hintergrund. Dann passierten wir das Hahnentor. Langsam kannte ich mich recht gut aus in Köln.

    »Es wird ein Segen sein, wenn die Unruhe aus der Stadt ist«, sagte Herr Lennart. »Der Kaiser, der König, der Hofstaat, all diese vermaledeiten Spanier und Italiener, die Pilger und die Neugierigen und all das zwielichtige Volk … äh … verzeih bitte, ich meine …«

    »Ihr meint zwielichtiges Volk«, sagte ich, fast ohne Ärger.

    Vor uns breitete sich eine weite, leicht gewellte Landschaft aus, teils bedeckt mit einer fadenscheinigen Decke von schmutzigem Schnee. Hier und da wuchs struppiges Buschwerk, aber nirgends hatte man es so dicht werden lassen, dass es den Verteidigungszweck behindern konnte.

    Ich blickte mich um. Die Stadt war in Dunst gehüllt, und ihre einzelnen Gebäude verschmolzen zu einer gedrängten, düsteren Masse.

    »Hast du Träume gehabt diese Nacht?«, fragte Herr Lennart unvermittelt.

    »Nein«, log ich und fügte hinzu: »Es ist mir lieber so. Wenn ich Träume habe, sind sie meistens so, dass sie mir Angst machen.«

    »Ich träume nie«, sagte er. »Sind deine Träume ähnlich wie diese – Gesichte, die du manchmal hast?« Ich wusste, worauf er hinauswollte.

    »Nein, diese Gesichte sind deutlicher.«

    »Du siehst alle Einzelheiten?«

    »Manchmal mehr und manchmal weniger«, sagte ich vorsichtig.

    »Und als du mich sahst … Erinnerst du dich jetzt besser daran? Hast du zum Beispiel gesehen, wie ich gekleidet war?«

    Ich werde ihm jetzt etwas bieten müssen, dachte ich. Was mag er hören wollen? Dann entsann ich mich gewisser Einzelheiten aus einem Gespräch mit Bär, Knaller und Zunge. »Eine Robe war es wohl. Rot und schwarz. Und ein Barett.«

    »Und ein Stab? Wie? Auch ein Stab? Sag schon!«

    »Ja, ich glaube jedoch, den trugt Ihr nicht selbst, sondern ein Diener.«

    »Vielleicht ein Page?«

    »Das könnte sein.«

    Er fiel in ein nachdenkliches Schweigen. Das waren Amtstracht und Eskorte eines Bürgermeisters von Köln. Ihr wollt hoch hinaus!, dachte ich. Ob er diesen Köder schlucken würde? Vielleicht hatte ich doch zu dick aufgetragen! Ich habe es nie erfahren. Ich hörte nur das Geräusch unserer Schritte und fernes Krähengeschrei.

    Nach einiger Zeit wies Herr Lennart voraus. »Die Richtstätte!«, rief er. »Ohne sie ist keine Ordnung in der Welt!«

    Da lag ein flacher Hügel, scharf abgegrenzt gegen den grauen Himmel, auf dem erhoben sich düster wirkende Balkengerüste und eine Art hölzerner Tribüne wie für eine Theateraufführung: Galgen und Schafott, die Bühne des Scharfrichters.

    »Man kann es nicht anders sagen: Die Justiz unserer Stadt ist milde. Gar zu milde vielleicht! Es wird maßvoll geurteilt, und die Tortur kommt nur selten zur Anwendung.«

    »Mit meinen Freunden ist man nicht gerade schonend umgegangen«, wandte ich ein. »Und erst Anselmus …«

    »Es hat alles seine Ordnung«, sagte er. »In deinem Fall freilich … Nun, das war etwas anderes.«

    »Pater Nabor …«

    »Er hat Dinge veranlasst, nun ja, die nicht nach den Regeln waren. Er hat von früher großen Einfluss und glaubt, eigene Wege gehen zu können. Aber schließlich ist dir nichts geschehen, nicht wahr? Es gibt nicht einmal eine Notiz im Turmbuch oder einen Verhaftungsbefehl. Vergiss das alles.«

    Das müsste einer können!

    »Habe ich also keinen Grund, ihn weiter zu fürchten?«


      »Geh ihm aus dem Wege. Das wird ausreichen.«


      »Wie kann denn einer wie er überhaupt Einfluss nehmen, wenn die Gerichtsbarkeit der Stadt doch selbständig ist?«


      »Das alles ist sehr kompliziert. Es gibt vielerlei Gerichte mit eigenen Zuständigkeiten. Verbrechen in der Stadt ahndet vornehmlich das Gewaltgericht des Rats, für das ich tätig bin. Aber es gibt auch noch das Hochgericht des Erzbischofs und dann natürlich den Blutbann! Dem Gewaltgericht steht es nicht zu, die Todesstrafe zu verhängen. Wenn es allerdings um Friedensbruch geht … Hör zu: Dies alles muss dich gar nicht beschäftigen. Was Recht ist, bleibt auch Recht in Köln. Verstehst du?«

    Ich hatte in diesem Punkt inzwischen einige Bedenken, aber das wollte ich ihm nicht sagen. Er hätte wohl auch gar nicht zugehört.

    Er hörte lieber sich selber reden: »Was die Ketzer betrifft, so muss man natürlich unnachsichtig vorgehen! Die sind schlimmerweise nicht ohne Zulauf! Klarenbach und Fliesteden. Von denen wirst du wohl gehört haben. Da drüben sind sie zu Tode gebracht worden, auf dem Scheiterhaufen.«

    Der Anblick des Ortes schlug mich in Bann. Es gab keine frischen Leichname auf dem Richtplatz. Dennoch war er belagert von zahllosen Krähen, die sich bei unserer Annäherung nur widerwillig und mit rauem Geschrei in die Lüfte erhoben. Eine dämonenhafte Heerschar. Sie begleiteten uns und umkreisten uns in flatterndem Schwarm.

    »Darf ich Euch etwas fragen?«

    Ein beunruhigter Blick. »Nur zu!«

    »Ihr habt sehr offen mit mir gesprochen. Das gibt mir Mut, und ich vertraue Euch.« Das Letzte galt zwar in Wahrheit nur sehr begrenzt, aber ich nahm an, ihn so zu einer Antwort geneigter zu machen. Ließ diese Äußerung doch einen Rückschluss zu, er dürfe umgekehrt auch mir vertrauen.

    »Außerdem habe ich bisher wenig Gelegenheit gefunden, andere in Köln danach zu fragen …«

    »Wonach?«

    »Ich höre immer wieder über etwas reden, über das Jahr 25, und ich weiß nichts damit anzufangen. Hat es da nicht auch Hinrichtungen gegeben? Niemand will recht mit der Sprache heraus. Bitte sagt Ihr mir, was es damit auf sich hat. Ist da etwas so Besonderes geschehen?«

    »Du weißt es wirklich nicht?«

    »Ich bitte Euch. Würde ich sonst fragen?«

    Er nickte und ließ sich Zeit. »Das Jahr 1525 …«, begann er widerstrebend und gab sich einen Ruck, »das liegt fast sechs Jahre zurück. Du warst noch ein Kind zu jener Zeit. Ja, da ist einiges geschehen. Auch in Köln.«

    »Eine Revolte, nicht wahr?«

    »Ja, so kann man sagen. Es war das Jahr, in dem der Auswurf des Volkes herrschen wollte. Du musst doch davon gehört haben! Wie es mit den Bauern begonnen hat, im Schwabenland, in Franken und Thüringen und rund umher. Das kommt alles vom Unheil dieser Zeit! Keiner will sich mehr in sein Los fügen. Der Abschaum! Sie haben sich erdreistet, zu den Waffen zu greifen! Unsinnige Raserei! Und blutige Gräuel waren die Folge. Tolle Hunde in großen Massen, verirrte Geister und verbrecherisches Gesindel! Manche Burg hat gebrannt, und manche Kirche ist geschändet worden. Fast hätten sie alles über den Haufen geworfen! Jawohl. Sie haben selbst vor dem Heiligsten nicht Halt gemacht! Ein schrecklicher Aufruhr. Bis es den edlen Herren endlich gelungen ist, den Drachen niederzuwerfen. Die Strafe war dem Frevel angemessen! Wer die Hand gegen die Weltordnung hebt, dem soll sie abgehauen werden, und wer den Kopf zu hoch trägt, dem soll er fallen!«

    »Und was war in Köln?«

    »Was soll gewesen sein! Auch hier hat der Pöbel Morgenluft gewittert. Mit aufsässigen Reden hat es angefangen. Unverschämtheiten vom Dienstvolk, dreist und verblendet. Keiner mochte mehr arbeiten. Dann Rüpeleien und offene Gewalt! Wie überall war man widerspenstig und der Obrigkeit feind. Und – Gott sei’s geklagt – mancher Bürger, manch einer, der es besser hätt wissen müssen, hat sich von diesem Auswurf verführen lassen und hat sich gar mit ihm zusammengetan! Ha, ha! Die Pfaffen freilich, die haben das Zittern gelernt dabei! Und das hat ihnen gut getan!«

    Er besann sich.

    »Der Rat hat klug gehandelt. Ist zum Schein auf alles eingegangen und hat sich verhalten, als merke er die Unverschämtheit nicht. Dann aber waren die Narren es müde. Ganz wie Kinder, die ihr Spielzeug rasch leid werden. Da kam die Stunde einer gerechten Obrigkeit. Strafe muss schließlich sein! Oh, ja! Ihren vollen Lohn haben die Frevler empfangen.«

    Also doch niedergeknüppelt, dachte ich. Kein Wunder, dass im Volk keiner davon sprechen will. Ich wartete, ob er mehr sagen werde. Aber er hatte sich wohl genügend Luft gemacht, denn er wendete das Thema ins Anekdotische: »Am Ende wollte keiner je etwas gewollt haben! Weißt du, was man erzählt? Als im Verhöhr einer gefragt wurde, ein Handlanger oder ein Abtrittreiniger, was er denn in der Stadt zu bessern fände, da hat er geantwortet: ›Mich dünkt, man sollte den Winter abschaffen. Das würde der Bürgerschaft viel eintragen!‹«

    Herr Lennart lachte trocken und schlug seinen Kragen hoch. Eisiger Wind traf uns.

    »Wenn du noch niemals bei den Leprosen gewesen bist«, sagte er unvermittelt, »dann solltest du dich gegen ihren Anblick wappnen. Es ist eine düstere Seite unserer Welt. Der Magistrat hat klugerweise verboten, dass sie sich in den Straßen herumtreiben und betteln. Und wenn sie unter die Menschen gehen, dann ist es ihnen auferlegt, eine Klapper zu tragen, damit ihnen jeder aus dem Wege gehen kann. Das Leiden dieser Elenden ist quälend anzusehen. Aber gewiss muss man es als ein Verhängnis Gottes betrachten. Mach dich darauf gefasst. Es gibt keine Hilfe. Das Siechenheim verwahrt sie, aber ärztliche Kunst kann diese Krankheit nicht heilen. Der Körper zerfällt bei lebendigem Leibe. Wenn man bedenkt … Doch Gott wird wissen, warum er eine solche Geißel zulässt …«

    »Ihr glaubt, es ist eine Strafe des Herrn?«

    »Wer kann es wissen? Andererseits wird behauptet, dass es sich durch Ansteckung überträgt. Nimm besser dies hier.«

    Er reichte mir ein kleines Tuch, das er mit einer scharfen Essenz aus einem Fläschchen benetzte. Für sich selbst hielt er ein ähnliches Tuch bereit.

    »Nimm deinen Atem in Acht. Halt dir das vor Mund und Nase. Man kann nie wissen.«

    Wir waren vor einem verwitterten Tor angelangt. Mehrere Gebäude drängten sich hier zusammen, Wohnhäuser, Ställe und Schuppen. Ringsum lagen Gärten.

    »Hier findest du die wohlhabenderen unter den Kranken«, sagte er. »Man kauft sich ein. Es gibt auch fromme Stiftungen, und einige haben kostenlose Plätze … Kinder Gottes sind auch sie …«

    Ein Türhüter öffnete uns. Wir waren sogleich umringt von zahlreichen Kranken. Einigen sah man ihr Leiden kaum an, vermummt, wie sie der Kälte wegen waren; die meisten jedoch trugen erkennbare Zeichen an Gesicht und Händen; manche, die am schlimmsten heimgesucht waren, verhüllten sich so, dass man ihre gräuliche Entstellung nur ahnen konnte, und einige, deren Körper buchstäblich in Auflösung zu sein schien, hielten sich abseits. Einige bettelten uns an, und Herr Lennart gab ihnen ein paar kleine Münzen, die er wohl eigens für diesen Zweck bei sich hatte. Dann führte er mich rasch zum Haus des Aufsehers und machte mir dabei erneut vor, wie ich durch das Tuch atmen sollte.

    Der Aufseher, ein argwöhnisch wirkender Greis mit einer gewaltigen Hakennase, begrüßte Herrn Lennart respektvoll. Mich hingegen musterte er unfreundlich und brummte dann: »Wir werden Euren Mann in seiner Klause suchen.«

    Als ich vor dem jüngeren Herrn Arndt stand, wusste ich sofort, dass dies der Mann war, dem ich im Haus mit dem Löwen begegnet war. Ich konnte allerdings nicht sagen, woran ich ihn erkannte. An seiner Kleidung? Oder war es seine Haltung? Das Gesicht war ja durch diese schreckliche Kapuze mit den Augenlöchern verborgen. Vielleicht war es einfach die Art, wie er auf mich reagierte: erst Erstarren, dann Zurückweichen. Eines war deutlich: Er hatte mich erkannt!

    Ich bedeutete Herrn Lennart mit einem Nicken, dass ich den gefunden hatte, den ich suchte. Sprechen konnte ich in diesem Augenblick nicht. Zu heftig war die Aufregung, die mir die Kehle zuschnürte.

    »Du bist sein Kind, nicht wahr?«, stieß der Gesichtslose plötzlich hervor. »Ich habe dich schon erwartet. Was willst du von mir? Schickt er dich?« Genau genommen war sein Sprechen eher ein undeutliches Stammeln, aber das berührte mich kaum. Welche Erleichterung: Er selbst war also nicht mein Vater! Wenn er mein Aufatmen bemerkt hat, so hat er es wohl kaum verstanden.

    »Wessen Kind?«, brachte ich heraus. »Wir müssen reden!«

    Er musterte mich schweigend. Hatte er mich nicht gehört?

    »Sonst will ich nichts von Euch«, fügte ich hinzu.

    Er machte eine unsichere Geste. »Dann komm. Meine Kammer. Da, neben der Kapelle …«

    Ich folgte ihm. Er musste vermögend sein, wenn er hier für sich allein wohnte. Zu seiner Klause gehörte sogar ein kleiner Garten, wenn er jetzt auch winterlich öde war. Als er durch die Tür trat, zögerte er kurz, dann winkte er mir zu. Bevor ich ihm folgte, scholl wieder das Gekrächze der Krähen herüber. Für mich lag immer etwas Bedrohliches darin. Der Aussätzige ließ sich stöhnend auf eine Bank sinken.

    »Was willst du also?«

    »Ich habe Fragen …«

    »Fragen! Ich weiß, was du für Fragen hast. Du willst mich quälen!«

    »Aber nein! Was fürchtet Ihr?«

    »Der Teufel schickt dich. Jeder fürchtet den Teufel!«

    »Seid unbesorgt …«


      »Unbesorgt! Ha! Als ob du nicht schon alles wüsstest!«

    Ich war verblüfft über die jähe Heftigkeit seiner Abwehr: »Hört mich doch an! Was glaubt Ihr denn, dass ich weiß?«

    »Die Pest an deinen Hals – Herr, verzeih mir die Sünde!«

    Es war, als ob das Wort Sünde, wiewohl er selbst es in den Raum gestellt hatte, ihn so erschütterte, dass er buchstäblich zusammenbrach. Er warf sich vor und zurück und schlug ungelenk die Arme um die Schultern, als könne er sich so vor meinem Blick verbergen. Keuchend rang er nach Atem.

    »Alles weißt du!«, stieß er hervor. »Sieben Männer. Im Verbrechen vereinigt! Fluch ihrer Tat! Der Teufel holt uns alle, und du – du bist sein Bote!«


      »Fasst Euch«, unterbrach ich ihn. Er hörte nicht.


      »Es war Sünde«, stöhnte er. »Ich weiß es. Eine schändliche Sünde von Anfang an. Der Zorn Gottes trifft uns zu Recht! Mich und die anderen. Glaube nicht, dass ich dich nicht erkannt hätte! Du bist der böse Engel des Herrn, der Würgeengel, den er gesandt hat zu unserer Strafe! Dein harmloses Äußeres kann mich nicht täuschen. Ich habe dich gleich erkannt, schon als ich dich das erste Mal sah.«

    Sein zittriger Finger streckte sich nach mir aus und zuckte hin und her, als könne er mich von sich abweisen, solange er nur sprach.

    »Zuerst habe ich es mir nicht vorstellen können. Alles schien einfach und klar. Welch mächtiger Drang im Menschen ist die Gier nach Besitz! Ich ahnte nicht, wohin das führen musste, aber dann habe ich es erlebt. Kampf! All das Blut und die Schreie, die Grausamkeit, das Sterben … erbärmlicher Tod … um was?«

    Seine Gedanken schienen abzuschweifen. Ich unterbrach ihn nicht, um ihn nicht noch mehr zu beirren. Wovon sprach er da? Was für ein Kampf? In meinem Kopf arbeitete es: Wie um Gottes willen fügten sich diese Gedankenfetzen in das Muster dessen, was ich zu ergründen versuchte? Was hatte mein Vater damit zu tun? Hielt dieser Mensch mich für das Kind des Teufels?

    Er stammelte weiter: »Die Bauern, die mit uns waren, tausend oder mehr, denen mag Gott verzeihen. Sie kämpften ums Dasein und wussten es nicht besser. Auch sie hat die Strafe getroffen, bereits wenige Tage darauf, und mit furchtbarer Wirkung. Sie haben gebüßt und sind vernichtet worden, dabei waren sie weniger schuldig als wir, die Herren!«

    Eine Pause, während er mit der Hand über das raue Holz tastet, als wolle er sich seiner Existenz vergewissern. Sprach jetzt auch er wieder von jenem berüchtigten Jahr 25?

    »Uns aber, die wir aus Habsucht gehandelt haben, uns, die wir es besser hätten wissen müssen, uns trifft die ganze Rache des Herrn … Aber warum suchst du mich heim? Bin ich nicht längst gestraft? Mich trifft es doppelt … Uns allen kann nicht verziehen werden!«

    Er ließ sich zurücksinken, und alle Kraft war von ihm gewichen.

    Was für ein wirres Muster aus schrecklichen Einzelheiten! Wie hing das alles nur zusammen?

    Da öffnete er wieder den Mund. Hör weiter zu!, dachte ich.

    Er begann ein Lied vor sich hin zu singen: »Wir wollen’s Gott im Himmel klagen, Kyrie eleison, dass wir die Pfaffen nit zu Tod soll’n schlagen, Kyrie eleison …«

    Er schien jetzt innerlich entrückt zu sein und überwältigt von den Bildern, die in ihm aufstiegen. »Der schwarze Rausch«, flüsterte er. »Das Blut auf dem Altar, der Dreschflegel zerschmettert dem Mönch den Schädel, eine Axt spaltet das Heiligenbild. Nur die Muttergottes haben sie verschont … Der Hauptmann … ach, ja, der hat gewusst, wie man einen Angriff führt, aber danach hat er nichts mehr vermocht! Da war sein Latein am Ende. Alles war, wie es dem Teufel Spaß macht … Es rennt der geköpfte Hahn und verspritzt sein Blut im Kreise. Aber glaube mir, als es so weit war, da hatten wir schon, was wir wollten …« Er sang wieder: »Heut’ ist es dein, und morgen ist es mein, Kyrie eleison, Herr erbarme dich!«

    Er schien in seinem Wahn zu versinken. Dann jedoch schreckte er auf.

    »Was starrst du mich so an?«, fragte er herausfordernd. »Gefällt dir wohl nicht, was du siehst? Es ist schon wahr: Ich bin gezeichnet! Gott hat mich geschlagen. Mene Menetekel – gewogen und zu leicht …«

    Plötzlich lachte er sinnlos. »Und das andere …«, murmelte er, »wahrlich, das geht nicht auf mich. Das haben andere getan …« Er schüttelte mürrisch den Kopf. »Schau nicht so hilflos! Du weißt genau, was ich meine … oder etwa nicht? Hat er dir denn nichts gesagt?«

    »Wer denn?«

    »Der dich schickt, dein Vater …«

    »Ich kenne meinen Vater nicht! Gerade ihn suche ich doch. Deshalb bin ich hier!«

    Er schien sich für kurze Zeit wieder in der Gewalt zu haben. »Es kann nicht sein. Wie kommst du hierher, wenn nicht, weil er dich schickt?«

    »Ich sah Euch im Haus Eures Bruders und erfuhr, dass Ihr hier seid. Ich suche jeden auf, von dem ich hoffe, dass er mir weiterhelfen kann.«

    »Du willst ihn erst noch finden? Lauf lieber davon!«

    »Wer ist mein Vater!«

    »Er ist an allem schuld! Ohne ihn wäre es nie geschehen. Ehrbar wirkte er und wohlgeboren. Das sind die Schlimmsten!«

    Der Graf?, dachte ich.

    »Und mein Bruder«, fuhr er fort, »wer hat den auf dem Gewissen, wenn nicht er? Mein Bruder hat mich warnen lassen, ehe er starb. Er schickt sein Kind, uns zu verderben! Das hat er mich wissen lassen: Sei auf der Hut!«

    Er redete wirr! Wie sollte ich jemals die Wahrheit finden?

    Immerhin hatte ich jetzt eine Idee von jener Verstrickung, in der mein Vater steckte: Ein grausames Verbrechen, Mord und Plünderung, jetzt ein Streit unter Komplizen. So stellt es sich dar. Und – eine rätselhafte Beute. Über die konnte ich vielleicht noch etwas mehr erfahren.

    Ich rief: »Aber so sagt mir doch klar, um Gottes willen …«

    »Du sprichst von Gott? Du meinst den Teufel! Wenn das stimmt, was du sagst, wenn er sich wirklich vor dir verbirgt, dann will er nicht gefunden werden. Dann wird er mich strafen, wenn ich es dir verrate! Vielleicht sind sie ein und derselbe: der Teufel und er!« Die linke Hand, die er bisher vor meinem Blick verborgen hatte, kroch abwehrend aus den Falten des Umhangs hervor wie ein missgestaltetes kleines Tier. Sie war mit schmutzigen Bandagen umwickelt und hatte höchstens drei Finger.

    »Der Teufel steckt in diesem Schatz … Das hab ich gleich gewusst: Ein Kind wird kommen, das trägt in sich das Ende der Welt!«

    »Wartet!«

    »Geh!«, rief er. »Rühr mich nicht an!«

    Er sackte auf der Bank in sich zusammen und rutschte zu Boden. Das Tuch über seinem Gesicht verschob sich und ließ für einen Augenblick die grässliche Entstellung des Gesichtes erkennen. Hastig verbarg er sich wieder. Er wandte sich ab und schluchzte.

    Mir klopfte das Herz bis in den Hals, aber ich durfte jetzt nicht loslassen! »Was für ein Schatz?«, fragte ich.

    »Auch das weißt du nicht? Das soll ich glauben! Du willst es hören? Ich weiß schon: Du wirst nicht gehen, solange ich es nicht gesagt habe. Dann höre es noch einmal: Das Gold ist lange verteilt, das meiste andere zu Münze gemacht. Bleibt noch das Wichtigste, das Buch, dieses verdammte, höllische Buch! Und darum geht es nun. Sechs müssen sterben, und der sie tötet, ist der siebte aus ihrem Kreis. Und der – hör meine Worte! –, er wird am Ende zur Hölle hinabfahren!« Damit krümmte er sich wie unter großen Schmerzen und versuchte, auf allen vieren meinem Blick zu entkommen.

    Ich fühlte plötzlich Mitleid. Was tust du?, durchzuckte es mich. Hast du ein Recht dazu?

    »Verzeiht mir!« Die Worte erreichten ihn nicht.

    Wieder seine Stimme: »Es kommt dir erbärmlich vor, nicht wahr? Ich stimme dir zu. Es ist erbärmlich, was aus mir geworden ist. Was ist mein Leben wert? Wovor kann sich einer wie ich noch fürchten? Was will ich noch bewahren? Lass dir sagen: Das Leben wird nicht weniger kostbar, wenn es elend ist. So erbärmlich es dir vorkommen mag! Ich will es nicht verlieren! Ich will es behalten, solange ich kann!«

    Ich konnte nichts erwidern, wandte mich ab, stolperte hinaus. Ein Summen hinter mir: »Heute mein … morgen dein …«

    Ich hätte im Boden versinken mögen.

    Gegenüber lag die Kapelle, die Tür war offen, ich ging hinein und kniete mich hin und versuchte zu beten.

    Da war ein Bild über dem Altar, halb im Schatten und teilweise durch die Kerzen mit Ruß geschwärzt: der Weltenrichter, thronend auf dem Regenbogen, eine Gestalt von bedrohlicher Majestät. Zu seinen Füßen die Auferstehung der Toten und der Kampf furchtbarer Ungeheuer gegen die Engel des Herrn … ein Kampf um jede einzelne Seele. Aber das Schlimmste war der Gottseibeiuns persönlich, der böse Feind, der, dessen Namen man besser nicht nennt. Seine grässlichen Klauen hielten ein nacktes Menschlein am Fuß umklammert, eine hilflose Figur, die verzweifelt suchte, über brennende Felsen zu flüchten.

    Du wirst nicht entkommen!, dachte ich. Niemand entkommt, den der da gepackt hat!

    Seltsam: Die Fratze der Schreckensgestalt war weggekratzt, tief durch alle Farbschichten der Malerei bis in das Holz der Bildtafel hinein. Mit einem Messer vielleicht oder mit einem Nagel. So heftig hatte sich einer empört über diesen Anblick! Auch das würde nichts helfen.

    Die Gedanken wirbelten in meinem Kopf. Wovon zog ich den Schleier zurück? Ich fand nicht die Worte zum Beten. Also schwieg ich und wartete. Die Kerzen rauchten und verströmten den Geruch von heißem Wachs. Ihre Flammen zuckten und tanzten. Ein schwaches, ruheloses Licht. Wie lange?

    Kälte kroch mich an. Die Beine schmerzten. Ich fühlte mich unsäglich müde und versank in dumpfe Benommenheit, ein trübes Dahindämmern.

    Dann schreckte ich auf. Mehrere Stimmen waren draußen zu hören.

    »Er ist noch da drin«, sagte eine.

    »Das bedeutet nichts Gutes«, eine andere. »Jagt ihn doch fort!«

    Und eine dritte: »Unser Bruder im Leid – hört ihr ihn wimmern?«

    Da befiel mich ein Frösteln, das nicht von der Kälte kam. Kehrte das Fieber der Nacht zurück? Ich erhob mich, streckte die schmerzenden Knie und trat unsicher ins Tageslicht hinaus. Eine Gruppe von Menschen war um den Eingang eines nahen Hauses versammelt. Einige Kranke und einige, die nicht krank aussahen. Aber alle in fadenscheiniger Kleidung, die meisten sogar in Lumpen. Sie redeten so aufgeregt durcheinander, dass ich kaum ein Wort verstand. Alle starrten mich an, aber keiner rührte sich vom Fleck. So ging ich zwischen ihnen hindurch und näherte mich langsam einer Tür, auf die sie mit hektischen Gesten immer wieder deuteten. Ich fühlte eine seltsame Scheu, aber es war, als ob ein Zwang mich dorthin trieb. Es war ein brüchiger Schuppen. Die von Wind und Wetter gebleichte Brettertür stand weit offen. Innen war es finster, und es roch nach Moder. Hatte sich Herrn Arndts Bruder hier verkrochen? Ich zögerte an der Schwelle, aber dann beugte ich mich vor und hörte ein leises Schluchzen im Dunkel. Da strömte eine Welle von brennender Scham über mich, und ich wandte mich ab. Die Kranken folgten mir tuschelnd. Ein Alter mit einem Tuch vor dem Mund zeigte mit dem Finger auf mich. »Wer ist das eigentlich?«, fragte er schrill.

    Alle verstummten.

    »Er hat unseren Bruder gepeinigt«, sagte eine Frau. »He! Was hast du mit ihm zu tun? Was willst du von ihm?«

    »Ja, ja! Er war eben noch bei ihm. Gestritten haben sie.«

    »Den Jungen dürft ihr nicht weglassen. Haltet ihn fest! Wer weiß, was der vorhat.«

    Einen Augenblick lang kam es mir in den Sinn, mich schnellstens davonzumachen. Wer von denen war imstande, mich aufzuhalten? Aber dann blieb ich stehen. Ich weiß nicht, warum. Es war widersinnig. Vielleicht hatte ich einfach keine Lust mehr, immer wieder vor etwas davonzulaufen.

    Die Menge wuchs immer mehr an. Man beobachtete mich mit Abscheu. Viele Augen starrten auf mich; wenn aber ich jemanden ansah, wich sein Blick hastig aus.

    War alles meine Schuld? Brachte ich einen Fluch über die Menschen?


      »Er hat den bösen Blick!«, flüsterte eine Stimme.

    Da trat jemand zu mir, der den Bann löste. Es war Herr Lennart.

    »Was ist hier los?«, fragte er, und seine Stirn legte sich in Falten.

    Ich gab keine Antwort.

    »Mir scheint, es gibt Unheil, wo immer du auftauchst. Bedeck dir den Atem! Hab ich nicht gesagt, dieses Übel steckt an?!«

    Er selbst hielt sich geflissentlich sein Tuch vor Mund und Nase.

    »Du wirst jetzt mit mir kommen«, sagte er, und leise, so dass die anderen es nicht hören konnten, fügte er hinzu: »Um Himmels Willen nicht noch mehr Aufsehen!«


      »Ich habe nichts getan. Ich habe nur mit ihm geredet …«

    In dem Blick, mit dem er mich ansah, war etwas wie ein unterdrücktes Grauen, ein Ausdruck, der mich frösteln ließ.

    »Lasst uns vorbei«, sagte er zu der Menge. »Wisst ihr nicht, wer ich bin?«


      »Der da ist ein Unglücksvogel«, sagte einer der Kranken, und seine Augen funkelten mich an. »Ein Diener des Bösen, ein Satansbote …«

    Er spuckte vor mir auf den Boden.

    »Dass ich nicht lache! Zurück, hört ihr mich!«

    Murrend wichen die schrecklichen Gestalten zur Seite, ließen uns aber nicht aus dem Blick. Einige schimpften und schüttelten die Fäuste, während Herr Lennart mich am Arm packte und mit sich zog.

    »So komm doch!«, raunte er. »Beeile dich!«

 

      Die Krähen lärmten in der Luft. Ihre Schreie hallten wie die Stimmen verlorener Seelen. Der höllische Ort lag hinter uns und bald auch die düstere Szenerie der Richtstätte. Wir sprachen nicht. Es wurde Abend. Aber ehe die Sonne unterging, rissen unerwartet die Wolken noch einmal auf, und ihr gleißendes Licht überflutete die Ebene. Da lag die Stadt. Mächtig und triumphierend. Über den Zinnen der Mauer ragten die Dächer und Türme empor. Das Sonnenlicht schimmerte auf unzähligen Steinfronten, Firsten und Dachflächen, funkelte auf Gesimsen und ließ Kanten und Winkel scharf hervortreten. An einigen Stellen traf es blinkend auf eine Fensterscheibe oder eine Metallverzierung, von denen es zurückgeworfen wurde, so dass der Widerschein fast schmerzhaft blendete. Die Stadt sah in dieser Beleuchtung aus, als wäre sie aus Kristall.


      Der goldene Apfel von Köln, kam es mir in den Sinn. Dort wird sie geschlagen werden, die letzte aller Schlachten zwischen Gut und Böse! Diese alte Prophezeiung des Merlin. Irgendwo hatte ich das kürzlich noch einmal gehört … Ach ja: das Mondgesicht, dieser unheimliche Prediger im Herbergsschuppen, drüben in Deutz! Aber schon Vater Sebastian hatte mir davon erzählt. Wie lange war das her!


      Vater Sebastian. Ob er überhaupt noch lebte? Plötzlich schossen mir Tränen in die Augen, und über das Bild vor mir legte sich ein Schleier, der mit den Farben des Regenbogens durchwirkt war.


      »Das heilige Köln«, murmelte Herr Lennart.


      Nie würde ich es so nennen!


      Als wir das Stadttor erreichten, war die Sonne untergegangen, und gleichsam mit einem Schlag wurde es dunkel.


      »Mein Haus ist nicht weit von hier«, sagte er. »Du kannst noch einmal bei mir schlafen, wenn du willst …« Ich war mir fast sicher, dass es ihm lieber gewesen wäre, wenn ich abgelehnt hätte, aber ich hatte Angst vor der Nacht, und deshalb sagte ich: »Habt Dank dafür. Ihr seid sehr freundlich zu mir.« Welche Rücksicht auf eine Straßenkröte!, dachte ich.


      Er nickte und schwieg.


      Die Magd empfing mich mit wütendem Blick. Ich nahm es kaum wahr. Meine Erschöpfung war so groß, dass ich nicht einmal Hunger verspürte, was jeden wundern wird, der mich damals gekannt hat. Ich streckte mich auf dem Lager neben der Küche aus und fiel sofort in einen unruhigen Schlaf. Er hat lange gedauert. Bis weit in den nächsten Tag.

    Ich erwachte durch das Geräusch von Stimmen. Herr Lennart redete mit einem anderen Mann, draußen in der Halle. Die Stimme dieses anderen war unverkennbar: das schnarrende Organ des Aufsehers im Leprosenspital. Was tat der hier, so kurze Zeit nach unserem Besuch dort draußen?

    »Ich hielt es für richtig, Euch gleich zu unterrichten«, krächzte der Mann. »Es hat viel Unruhe ausgelöst!«

    Offenbar forderte Herr Lennart ihn auf, leiser zu sprechen, denn er senkte einige Sätze lang seine Stimme; dann jedoch vergaß er diese Einschränkung wieder, und ich hörte: »Da haben wir ihn gefunden, mit einem Loch im Schädel. Kein schöner Anblick, sage ich Euch! Und das, kurz nachdem Euer junger Freund mit ihm gestritten hatte. Dazwischen hat ihn kein anderer mehr gesprochen …«

    Herr Lennart schien seiner Betroffenheit Ausdruck zu geben. Ich erriet, dass es um den jüngeren Herrn Arndt ging, den Gesichtslosen.

    Wir haben doch gar nicht gestritten, dachte ich. Doch was ich dann hörte, war geeignet, diesen Einwand glatt beiseite zu wischen:


      »Aber vielleicht war es ein Unfall«, wandte Herr Lennart ein. »Ein Sturz …«


      »Es geschah mit einer Hacke aus dem Garten«, schnarrte die Stimme des Aufsehers. »Sie steckte noch in seiner Hirnschale!«

    Mich fröstelte bei dieser Schilderung.

    »Euer Schützling hat mir gleich nicht gefallen«, stellte der Aufseher fest. »Was hat er bei uns zu suchen gehabt? Warum hat er einen kranken Mann so gepeinigt?«

    Ein schneller, leiser Wortwechsel folgte. Dann hörte ich Herrn Lennart, der seinerseits die Stimme erhob: »Jetzt geht Ihr zu weit! Das ist Unsinn! Er ist doch fast noch ein Kind! Niemals hätte er die Kräfte gehabt!«

    »Na und? Der Teufel hilft den seinigen!«

    Wieder ein paar gedämpfte Sätze. Dann Herr Lennart: »Nein! Es ist genug! Darüber habe ich mit Euch nicht zu rechten, versteht Ihr?«

    »Ich habe mir gedacht, dass Ihr nichts davon hören wollt. Darum habe ich auch Pater Nabor Bericht gegeben.«

    »Wozu das? Was geht es ihn an?«

    »Er zahlt mich gut. Ich dächte übrigens, Ihr wärt ihm ebenso verpflichtet wie ich. Bisher habt Ihr jedenfalls immer getan, was er wollte …«

    »Was fällt Euch ein!«

    Mein Gastgeber war nun wirklich zornig. Und ich musste wieder einmal begreifen, dass ich von allem nur ein Stück der Oberfläche sah. Darunter verbargen sich Zusammenhänge, die ich nur hier und da ahnen konnte. Ich tappte umher wie in einem dichten Gestrüpp, und jeder andere schien mehr zu wissen als ich.

    Herr Lennart rief: »Ihr spielt seine Karte! Was habt Ihr davon?«

    »Und was ist mit Euch? Es wäre Zeit, dass Ihr Eure Pflicht tut. Ihr haltet die Hand über diesen Bengel. Was habt Ihr davon?«

    »Ihr vergesst, wer ich bin!«, kam die heftige Antwort. Doch war ein Ton von Unsicherheit in Herrn Lennarts Stimme nicht zu verkennen.

    Ich hatte genug gehört! Alle Müdigkeit war wie weggeblasen. Rasch stand ich auf, riss Jacke und Hut an mich und stahl mich durch die Küchentür ins Freie. Dann über den Abfallhaufen auf die Mauer und von dort in die Gasse. Diesen Fluchtweg hatte ich mir vorsorglich zurechtgelegt, am Tag zuvor bereits. Für alle Fälle.
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EGE IM DUNKEL

    Wieder Abend. Feuchtkalt und düster. Ich war erschöpft, und mein Kopf brannte erneut wie im Fieber. Es war vorbei mit meinem Mut. Wohin konnte ich mich jetzt noch wenden? Mir blieb nur die Herberge von Mutter Gluck. Ahasver würde zürnen. Ob er mir verzeihen und mich wieder aufnehmen würde? So sehr ich mich dagegen wehrte – ich musste es versuchen! Noch ehe ich mich ganz entschieden hatte, waren meine Füße schon auf dem Weg.

    Ich nahm Umwege, wie ich es mir angewöhnt hatte. Dennoch stand ich bald vor dem vertrauten Portal und drückte gegen den Türgriff. Er gab nicht nach.


      Seltsam, dachte ich. Seit wann ist diese Tür versperrt? Befremdet klopfte ich an. Zuerst gar nichts. Dann Schritte. Ein Riegel ächzte, und langsam öffnete sich die Tür. Vor mir stand Mutter Gluck. Ihre Augen richteten sich auf mich mit einer seltsam kühlen Strenge.


      »Was willst du?«, fragte sie. »Wer bist du überhaupt?«


      Ich war so verblüfft über diesen Empfang, dass ich kaum zu atmen vermochte.


      Ich schluckte und stammelte: »So lasst mich doch erst einmal hinein.«


      Zögernd kam sie meinem Drängen nach. In der großen Stube waren einige Gäste, die interessiert beobachteten, was an der Tür vor sich ging. Und wie immer war es warm und roch nach Essen. Aber seltsam, dass ich kein bekanntes Gesicht entdeckte! Keines außer dem von Polonius, der missvergnügt an seinem Platz hockte und mit den zahnlosen Kiefern vor sich hin kaute. Er starrte mich an und zog die Brauen hoch.

    »Was für ein garstiger Bengel«, rief er unwillig. »Warum wirfst du ihn nicht einfach hinaus?«

    Ich stand fassungslos da wie ein begossener Hund. Ich hatte erwartet, die Geborgenheit im Kreis meiner Freunde wiederzufinden; diese Hoffnung hatte mir Kraft gegeben und mich aufrecht gehalten. Stattdessen wurde ich behandelt wie ein Fremder. Nein, schlimmer: wie ein Störenfried!

    »Ich … ich …«

    Mit bohrendem Blick schaute Mutter Gluck mir in die Augen und schnitt mein Gestammel mit einer unwirschen Handbewegung ab. Dabei stellte sie sich zwischen mich und die Gäste, die den Wortwechsel mit Spannung verfolgten, und für einen Moment hob sie die Brauen, dann verengten sich ihre Lider zu schmalen Schlitzen.

    »Hat man schon je einen solchen Vogel gesehen?«, spottete sie. »Heraus damit! Verstehst du nicht? Was suchst du hier?«

    Jetzt begriff ich, und sie atmete auf, als wolle sie sagen: Endlich!

    Ich rang noch immer nach Luft. Dann aber brachte ich heraus: »Lumpen …! Ihr habt es wohl vergessen? Dass ich Eure Lumpen abholen soll …!«

    Ihre Erleichterung war deutlich zu spüren. Ich nickte bekräftigend. Dabei ließ ich meine Augen möglichst unauffällig durch den Raum wandern. Polonius’ Gesicht zeigte ein zufriedenes Grinsen, und er nickte mir kaum merklich zu.

    »Lumpen«, murmelte er vergnügt. »Ja, ja, Lumpen.«

    Alle anderen gaben sich jetzt Mühe, unbeteiligt zu wirken, als schämten sie sich ihrer Neugier. Nur ein Mann im hintersten Winkel starrte mich aus Argusaugen an, doch als ihm klar wurde, dass ich ihn sah, schaute er eilig weg – mit jener Hast, die den ungeschickten Beobachter verrät. Er mochte noch so harmlos tun – ich hatte ihn erkannt. Es war der Kleine, der zum Schwarzen Hund gehörte, der Giftzwerg, der neulich so großen Eifer gezeigt hatte, meinen Kopf in den Kot zu stecken.

    Was tat er hier? Er spionierte!

    Ich gab vor, mich gerade für diesen Mann überhaupt nicht zu interessieren. Mutter Glucks Stimme drang an mein Ohr: »Warum hast du das nicht gleich gesagt? Wo habe ich nur meine Gedanken! Komm mit, sie sind in der Kammer.« Sie gab mir keine Zeit, weitere Fehler zu machen, sondern zog mich in einen Verschlag bei der Küche.

    »Ein Glück, dass du doch noch begriffen hast«, flüsterte sie. »Der Schwarze Hund lässt uns scharf überwachen. Ich kann nichts dagegen tun.«

    »Wo ist Ahasver mit den anderen?«

    »Ich weiß es nicht. Weg!«

    Ich muss sehr verblüfft geschaut haben, denn sie schüttelte den Kopf.

    »Eines möchte ich wissen«, sagte sie. »Was habt ihr euch auf den Hals gerissen, dass die so hinter euch her sind? Aber du wirst mir das so wenig verraten wie die anderen.«

    Würde sie mir glauben, dass ich es selbst nicht wusste?

    Ich flüsterte: »Gebt Euch keine Mühe. Der Kerl da hat mich erkannt.«

    »Dann musst du schnell weg!«

    »Und sie haben nichts für mich hinterlassen?«

    Sie musterte mich, überlegte wohl, ob ich wirklich so ahnungslos sei. »Vielleicht wäre es besser, wenn du mit denen nicht mehr zusammenkämst …«

    »Aber warum denn?«

    »Weil ihr allesamt auf dem Weg zur Hölle seid. Darum.«

    »Aber an wen soll ich mich denn sonst halten?«

    Darauf hatte sie keine Antwort.

    »Dann eil dich«, sagte sie. »Nimm das.« Ein Kanten Brot. Gott sei Dank!

    »Herrgott, beeil dich, ehe der die ganze Bande ruft! He! Nur das, fast hätt ich’s vergessen, Sambo hat etwas gesagt. Ein Wort für dich: Insel.«

    »Insel?«


      »Ja doch, Insel! Was weiß denn ich …!«


      Sie schob mich hastig zum Ausgang. Aus den Augenwinkeln sah ich, dass der Spion sich erhoben hatte, um die Tür zu erreichen. Aber gleichzeitig stand Polonius auf, äußerst mühsam und ungeschickt, so dass der Kerl über seinen ausgestreckten Fuß stolperte und hinschlug.


      »Raus mit dir!«, flüsterte Mutter Gluck. »Lange hält ihn das nicht auf. Viel Glück!«

 

      Ich tappte durch finstere Gassen, ohne viel auf die Umgebung zu achten. Wieder war ein heimischer Ort mir entrissen. Auch da herrschten jetzt die Feinde. Und meine Freunde? Das Gefühl der Leere war schlimmer als der Hunger. Gegen den half das trockene Brot.

    Schnee wirbelte in dünnen Flocken aus dunklen Wolken. Wahrscheinlich kam diese Nacht noch mehr! Die Sperrstunde stand bevor. Was dann?

    Ohne viel nachzudenken, ging ich zu Orten, die mir vertraut waren. So auch zum Stammplatz der drei Kumpane. Und da hörte ich ein Geschrei, das mich wachrüttelte: »Hartherziges Pack! Schämt euch der dicken Bäuche! Gott wird euch ausspeien. Im Höllenfeuer sollt ihr schmoren! In glühenden Schuhen werdet ihr tanzen!« Mehrere Leute hasteten mit verstörten Gesichtern vorüber. Ich blieb wie angewurzelt stehen. Das kam mir bekannt vor! Die Gasse war eng und schmutzig. Sie machte einen scharfen Knick und bildete einen Winkel, der etwas Schutz vor Wind und Schnee bot. Dort hockte er und krallte die Vorübergehenden rücksichtslos am Mantel. Er saß auf einem merkwürdigen Ding, das wie ein flacher Wagen aussah, und hatte mich schon erspäht. »Schau an, wer da kommt!«, krähte er. »Mit dir hat keiner mehr gerechnet! Schnell, schnell, seht, wen ich hier habe! Kat ist da!«

    Da war nicht nur Knaller, da waren auch Zunge und Bär! Um diese Zeit am vertrauten Ort! Vor Freude und Erschöpfung fiel ich auf die Knie und begann blödsinnig zu heulen.

    »Na, na«, sagte Bär. »Ist das vielleicht eine Art, seine Freunde zu begrüßen?«

    Zunge klopfte mir auf die Schulter, und Knaller, mit dem Kopf in Höhe meines Gesichtes, kicherte begeistert. Alles drehte sich um mich wie im Schwindel.

    Ich weiß nicht, wie lange es dauerte, bis ich wieder auf die Beine kam. Dunkel erinnere ich mich, dass Bär und Zunge mich gestützt und geleitet haben. Dann waren wir in einer großen Scheune, und sie flößten mir Schnaps ein. Ich glaubte, dieses Gesöff werde mich umbringen, aber ich übergab mich, und danach ging es besser.

      
 

      Ich blickte um mich. Eine große Zahl Menschen hatte hier Unterschlupf gefunden. Alles zwielichtiges Volk, wenn ich mich nicht irrte. Ich hockte auf einem Haufen Stroh, war in eine Decke gewickelt und rieb mir die Schläfen. Ich versuchte mir über alles klar zu werden, was mir begegnet war. Ach! Zu vieles ging durcheinander in meinem Kopf! Aber die drei Freunde nahmen wenig Rücksicht darauf.


      »He«, krähte Knaller. »Was sagst du zu meiner Neuerwerbung?«

    Er meinte dieses seltsame Etwas, das mir gleich ins Auge gefallen war: sein hölzernes Wägelchen, eine Art Backmulde mit kleinen Rädern. Auf oder besser in diesem Fahrzeug hockte er, die Beinstümpfe unter sich gezogen, und mit Hilfe zweier Griffhölzer konnte er sich recht gut fortbewegen, so ähnlich wie man ein Boot rudert.

    »Ist ein Erbstück«, rief er. »Der vorige Besitzer braucht es nicht mehr.«


      »Hübsch, wie du das ausdrückst«, sagte Bär.


      »Was willst du? So ist es doch!«


      »Na ja. Warum auch erwähnen, dass es einen kleinen Streit gegeben hat?«


      »Was heißt denn das? Er hat eben irgendwann das Atmen vergessen. Na und? Pech für ihn!« Und an mich gewandt, fügte er hinzu: »Da siehst du, wie es geht. Übles Gerede! Man kann in der Wahl seiner Freunde nicht vorsichtig genug sein.«

    »Stimmt«, sagte Bär. »Ich bin natürlich nur wütend, weil dieser Kerl da nicht mehr auf meinem Rücken hockt und mir sagt, wo es langgeht.«

    Sie gaben mir noch etwas Brot zu essen. Mehr besaßen sie selber nicht.

    »Wir hatten uns schon ernsthaft gefragt, was aus dir geworden ist«, sagte Bär, indem er sich zurücklehnte.

    »Wir haben dich überall gesucht«, ergänzte Knaller.

    »Lass ihn erzählen«, sagte Bär. »Du bist also mit Anselmus zu diesem Priester gegangen …«

    »So ist es«, sagte ich. »Zu Pater Nabor. Aber das war nur der Anfang.« Und ich schilderte ihnen, so gut ich es in meinem Zustand vermochte, alles, was mir zugestoßen war, seit ich sie das letzte Mal gesehen hatte. Das war allerdings einiges: der erste Gang zu Nabor, die Verfolgungsjagd am selben Abend, die mir zum ersten Mal wirklich bewusst gemacht hatte, dass ich mich in tödlicher Gefahr befand, die Trennung von Ahasvers Truppe, dann der zweite Gang zum Kloster, Nabors Verrat und das Treffen mit Herrn Lennart.

    »Ich hatte dich vor ihm gewarnt«, sagte Bär. Da erinnerte ich mich, dass er mir am Dreikönigentag gesagt hatte, Herr Lennart sei beim Gewaltgericht tätig.

    Ich berichtete auch über das Abenteuer im Leprosenspital. »Es war furchtbar!« Dann kam die Botschaft vom Tod des Aussätzigen und schließlich die seltsame Begebenheit bei Mutter Gluck. Sie hörten aufmerksam zu, Bär fast ohne Regung, Zunge mit angstvollen Grimassen und Knaller mit giftigen Zwischenrufen gegen jeden, über den er sich ärgern musste, besonders gegen Pater Nabor. Am Ende fiel mir noch etwas ein, das ich viel früher hätte erwähnen müssen: der Anblick des zerstörten Obdachs an der Stadtmauer. »Was war mit euch geschehen? Ich wusste gar nicht, was ich denken sollte …«

    »Das ist so«, sagte Bär, indem er den letzten Teil meiner Erzählung zuerst aufgriff. »Sie haben uns da nicht das erste Mal rausgeworfen …«

    »Und nicht das letzte Mal«, krähte Knaller dazwischen.

    » … und das hat nicht viel zu bedeuten. Ab und zu brauchen sie das Gefühl, dass sie Ordnung machen. Dann bleibt es dabei – für ein paar Tage, und schon sind wir wieder da. Wie du siehst, ist das nicht die einzige Bleibe, die uns zur Verfügung steht. Nur schade um den Hausrat!«

    Das war eine merkwürdige Bezeichnung für den Krempel, den sie in ihrem Schlupfwinkel gehortet hatten, aber es kam mir nicht in den Sinn, darüber zu lachen.

    »Und sonst«, sagte Bär, »sollte es jetzt allmählich genug sein, damit du begreifst, dass es sich bei alledem nicht um einen Witz handelt.«

    »Kein Witz! Das habe ich schon längst gemerkt.«

    »Aber verhalten hast du dich nicht danach. Du hast es mit ausgekochten Spitzbuben zu tun. Und wenn ich es richtig sehe, fehlt dir noch immer jede Ahnung, worum es wirklich geht.«

    »Es sind in Wahrheit mehrere Banden. Irgendwie hängen sie zusammen. Und wisst ihr, was das Schlimmste ist? Einer von denen wird wohl mein Vater sein.«

    Bär wiegte den Kopf. »Kann sein«, sagte er. »Er steckt da mit drin. Das wird schon stimmen.« Mir fiel auf, wie vorsichtig er sich ausdrückte.

    »Meinst du nicht, dass er sich bewusst vor mir verbirgt?«, fragte ich.

    »Das denke ich, ja. Es liegt wohl auf der Hand.«

    »Scheiß was drauf! Dann ist er der größte Drecksack von allen«, sagte Knaller.

    »Vielleicht kann er nicht so, wie er will«, sagte Bär.

    »Nabor!«, kicherte Knaller. »Wäre das nicht ein Spaß, wenn es der alte Pfaffenarsch wäre?«

    »Es wäre gar kein Spaß«, sagte ich. »Ein Scheiß-Spaß wäre das.«

    »Das mein ich ja«, maulte Knaller beleidigt.

    Bär unterbrach uns: »So kommen wir nicht weiter. Fest steht wohl, dass dieser Nabor zu mehreren anderen Verbindung hat, oder?«

    Ich gab mir Mühe, ihn bei seinem Gedankengang zu unterstützen. »An ihn hat Arndt meinen Brief geben wollen, ehe er starb. Du weißt doch, dieser Hilferuf, den er draufgekritzelt hat. Und als ich bei ihm war, wurde mir klar, dass er log. Dass er eine Menge darüber weiß – über das Geheimnis des Skorpions. Warum sonst hätte er mich in den Kerker schicken wollen? Nur, was er mit Lennart hat …«

    »Lassen wir das für den Augenblick. Dieser Pfaffe ist erst seit ein paar Jahren in Köln. Er ist aus dem Fränkischen. Da waren die Unruhen von 25 schon vorbei. Jetzt hat er viel Einfluss beim Erzbischof und bei der Inquisition. Viele fürchten ihn.«

    »Du kennst dich gut aus«, sagte Knaller, und zu mir gewandt: »Er war nicht immer ein Bettler, weißt du. Er war einmal ein wichtiger Mann.«

    »Halts Maul!«, knurrte Bär. »Ich habe mich eben erkundigt.«

    »Nabor können wir doch wohl streichen«, sagte ich und schauderte leicht, wohl vor Kälte. Zunge sah es und schürte das Feuer, das zwischen uns brannte.

    »Du meinst für die Vaterschaft?«, knurrte Bär. »Warum eigentlich? Er wäre nicht der erste Pfaffe, der beim Vögeln ertappt wird. Das würde auch erklären, warum er sich versteckt. Und warum er dich aus dem Weg räumen wollte.«

    »Zum Kuckuck, du willst mich ärgern!«

    »Würde dir wohl nicht gefallen?«

    »Willst du darauf eine Antwort? Aber es passt in keinem Fall zu der Notiz auf meinem Brief. Dann hätte Herr Arndt, der bestimmt Bescheid wusste, geschrieben: Dein Kind ist jetzt da, was soll ich tun?«

    »Ich weiß nicht …«

    »Würde er sein eigenes Kind den Bütteln ausliefern? Gerade dadurch könnte er doch entlarvt werden.«

    »Das ist merkwürdig. Ich sagte es schon. Aber ich muss darüber erst noch nachdenken.«

    »Er hätte mich gar nicht erst nach Köln kommen lassen!«

    »Hm. Leider ist es möglich, dass … Nun ja, es könnte sein, dass dich einer deshalb herruft, weil er dich dann …«

    »… aus dem Weg räumen kann! Meinst du das?«

    »Es wäre möglich. Aber lass uns der Reihe nach vorgehen. Du hast schließlich eine ganze Menge Kerle zur Auswahl.«

    »Einer schlimmer als der andere«, stöhnte ich. Mein Kopf war wie im Nebel.

    »Sieben Männer, hat der Aussätzige gesagt«, beharrte Bär. »Gehen wir davon aus, dass einer davon dein Vater ist. Wen von den sieben kennen wir? Nabor. Gut. Dann Kaufmann Arndt. Den haben wir neulich schon mal ins Auge gefasst: unwahrscheinlich. Das sind zwei. Dann ist da dieser Arckenberg, der Ratsherr, der tot an der Landstraße lag.«

    »Er hatte das Skorpionzeichen. Meinst du, der war mein Vater?« Ich sah das Gesicht wieder vor mir, den Straßendreck, den Blutfaden im Mundwinkel.

    »Jedenfalls: Der hat immer mit dem älteren Arndt zusammengesteckt. Das war stadtbekannt. Hat erst in den letzten Jahren richtig Erfolg gehabt. Zuletzt war er Rentmeister, glaub ich. Verantwortlich für die Kasse seiner Zunft. Muss plötzlich über viel Geld verfügt haben, um derart voranzukommen. Interessant, nicht?«

    »Wird so einer nicht ins Amt gewählt?«

    »Tu mir nicht Leid! Weißt du wirklich nicht, wie das geht? Was glaubst du, wie sich die Kurfürsten auf die Wahl von König Ferdinand geeinigt haben?«

    »Ja. Ich bin dumm …«

    »Schon gut. Also weiter. Arckenberg fällt wohl weg.«

    »Warum?«

    »Weil einige, mit denen du geredet hast, von deinem Vater als Lebendem gesprochen haben, und die müssen gewusst haben, dass Arckenberg tot ist. Außerdem: Zufällig weiß ich, dass er einstmals mehrere Jahre im Gefängnis gesessen hat. Schulden. Das deckt, glaube ich, die Zeit ab, als du gezeugt wurdest. Es wird wohl damals nicht im Schuldturm geschehen sein, oder?«

    »Alles schon da gewesen!« Knaller kicherte.

    »Den können wir also wohl streichen«, entschied Bär. »Und den zweiten Arndt auch, wie?«

    »Den Aussätzigen? Verdammt, das ist mir auch schon in den Sinn gekommen. Der hätte einen Grund gehabt, sich zu verbergen. Vielleicht war er noch nicht krank, als er den Brief schrieb. Aber ich glaube das nicht …«

    »Würde dir wohl auch nicht passen?«

    »Ach, so wie der geredet hat, bin ich das Kind von einem anderen, einem, den er kennt, allerdings schien er zu glauben, es ist der Teufel …«

    Zunge presste zischend Luft durch die Zähne.

    »Schon gut, ich sag so was nicht mehr, aber so hat es sich angehört. Er war sehr – durcheinander.«

    »Übrigens hab ich ihn gekannt«, sagte Bär. »Ehe er krank wurde. Ein schwacher Mann, aber lebensfroh, der Beste in der Sippe! Hätte ein Künstler sein können, wenn er gewollt hätte. Hatte viel Erfolg bei den Frauen.«

    »Jetzt wohl nicht mehr«, sagte Knaller.

    »Tja. Dass es so mit ihm endet … Jedenfalls: Er tat nie etwas ohne seinen älteren Bruder. Der war es, der das Sagen hatte.«

    »Also streichen wir den?«, unterbrach ich.

    Bär grinste. »Als Vater wohl. Aber zu dieser Skorpion-Bande hat er gehört. Das ist sicher.«

    »Und an wen denkst du noch?«

    »Da ist der Mann mit der Armbrust, wie du ihn nennst. Er hat dich schon wieder gerettet …«

    »Aber warum? Der hätte sich doch längst zu erkennen geben können! Außerdem ist das ein brutaler Kerl. Meine Mutter hätte ihn nicht gemocht!«

    »Ach, weißt du …«

    »Nein!«

    »Du bist allzu wählerisch. Wäre dieser seltsame Graf denn recht? Der Aristokrat mit der herrischen Stimme? Der gehört ja wohl auch dazu.«

    »Das wär’s doch!« Knaller griente. »Gesindel von edelstem Blut, piekfein, nur ein bisschen runtergekommen!«

    Ich zuckte die Schultern. »Ihr macht euch über mich lustig.«

    »Gar nicht!«, trumpfte Knaller auf. »Fürsten, Kardinäle, Könige! Weißt du was: Eigentlich bist du eine verkannte Prinzessin!«

    »Genug!«, griff Bär ein. »Über den wissen wir noch zu wenig.«

    Ich biss mir auf die Lippen. Von meinen wilden Ideen, die den Kaiser betrafen, würde ich jetzt lieber nicht anfangen.

    »Schon recht.« Knaller schmollte. »Aber wenn ihr mich fragt, ist es sowieso dieser Ahasver!«

    »Unsinn! Der ist viel zu alt! Er könnte mein Großvater sein!«

    »Fürs Kindermachen ist man nie zu alt!«

    »Wie alt ist er denn?«, fragte Bär. »Lass ihn Mitte siebzig sein. Dann wäre er etwa sechzig gewesen. Knaller hat Recht. Aber wie dem auch sei: Jedenfalls haben wir damit sieben. Einer von denen ist es wohl.«

    »Die sieben?«, sagte ich. »Das würde mich nicht freuen. Nicht bei einem von denen. Ich meine, wenn einer davon mein Vater wäre …«

    »Tu nicht so heikel!«, knurrte Bär. »Keiner sucht sich seine Eltern aus. Oder hat du jemand Bestimmten sonst im Auge?«

    »Hohe Herren«, skandierte Knaller. »Viele zur Auswahl. Gerade jetzt!«

    Ich schwieg, verwirrt und verstockt.

    »Es ist gut!«, sagte Bär. »Vielleicht kommt etwas heraus, wenn wir nach diesem geheimnisvollen Verbrechen fragen. Erzähl doch noch mal, was der Aussätzige darüber von sich gegeben hat. Erinnerst du dich genau?«

    »Ziemlich genau, glaube ich.« Ob die Lösung wirklich darin lag? In diesem wirren Gestammel?

    »Sieben Männer«, sagte Bär. »Sieben Männer, die in ihrer Vergangenheit etwas gemeinsam haben. Ein Verbrechen.«

    »Das verbindet«, sagte Knaller.

    »Das verbindet sie, und das trennt sie«, berichtigte Bär. »Aber darüber reden wir später. Von einem Kloster hat er gesprochen, nicht wahr? Und von Bauern. Es wurde gekämpft. Wie ging dieses Lied?«

    »Heut ist es dein, und morgen ist es mein«, sang ich.

    »Kennt ihr das noch?«, wollte Bär von seinen Kumpanen wissen. Zunge nickte und lächelte nicht. Knaller rührte sich kaum, aber plötzlich verkrampften sich seine Hände, er blickte wild um sich und stieß hervor: »Muss denn das sein?«

    »Ja«, sagte Bär. »Kats Leben könnte davon abhängen.«

    Knaller schwieg, und Zunge tat etwas Seltsames: Er starrte wie abwesend vor sich hin und schob zwei Finger in den Mund, als wolle er nach seiner Verstümmelung tasten.

    »Du hast mich doch einmal nach dem Jahr 25 gefragt«, sagte Bär.

    »Und du wolltest nicht darüber sprechen.«

    »Ja, ich rede nicht gerne davon. Aber was du erzählst – so kann es vielleicht erklärt werden.«

    »Dieser Herr Lennart wollte auch erst nicht reden. Aber dann hat er zu mir gesagt, in dem Jahr sei der Pöbel unverschämt geworden …«

    »Ich kann mir denken, dass der es so sieht. Wie dem auch sei. Anno 25, das war ein Jahr der Hoffnung. Dass alles leichter werde, was unser Leben bedrängt. Steuer und Schatzung, Grundgeld und Pacht, Zoll, Zins und Zehnten auch … He: Frei von allem, keine Obrigkeit mehr – und alles sollte Gemeingut werden. Ja, damals sah es eben danach aus, für einen kurzen Augenblick, als könnten wir alles erreichen, was wir jemals erträumt hatten.«

    »Heut bist du Herr, morgen werd ich es sein, heut ist’s noch dein, und morgen ist es mein!« Knaller sang das mit nasaler Stimme, so als trage er eine Litanei vor. Zunge stieß ihn an und legte den Finger auf den Mund. Knaller verstummte.

    Bär sprach weiter: »Gerechtigkeit. Wenn du willst – Freiheit, obwohl dir kaum einer sagen kann, was dieses Wort tatsächlich bedeutet. Ah! Bedeuten könnte! Es kam uns vor, als würden einige Träume wahr werden. Mit einem Schlag! Menschen haben Träume. Das ist es …«

    Und Bär verstummte, als sei es ihm leid, darüber zu sprechen. Es war Knaller, der jetzt fortfuhr: »Was redest du drum rum. Es roch nach Sieg! Der Pfeifer von Niklashausen hatte es verkündet. Der Bundschuh tat sich zusammen. Die Bauern im Fränkischen bildeten ein großes Heer. Es war Hoffnung in der Luft! Man hörte von anderen Haufen im Süden und drüben in Thüringen auch. Der Müntzer sprach ein offenes Wort. War das ein Kerl! Sie haben ihn schließlich umgebracht, aber das wusste ja erst keiner. Wir sahen einen neuen Morgen! Parolen wurden gegeben. Boten waren unterwegs. Jeden Tag Neues. Nichts mehr unmöglich! Stoßt den Kübel um! Werft übern Haufen den morschen Karren! Jetzt kommt der Tag, wo wir das Sagen haben. Der Kopf brauste dir wie im Sturm …«

    Bär berührte ihn mit der Hand, um ihm Einhalt zu gebieten.

    »Es war eben so«, sagte er, »dass der einfache Mann daranging, sein Schicksal selbst in die Hand zu nehmen. Auch in Köln. Den Jakob, den Ratsherrn, hättest du hören sollen! Ein Ratsherr – er selber! In den Zünften waren viele, die so dachten wie wir. In der Stadt gärte es. Zwischen Pfingsten und Holzfahr war das. Auch die Lutherei hätten viele gern eingeführt. Damals dachten wir, der wär auf unserer Seite!«


      »Scheißkerl!«, schrie Knaller dazwischen.


      »Und überall im Land war Aufruhr. Die Herren sahen ihre Throne wanken, und die Pfaffen kriegten das Zittern.«


      »In die Hose haben sie sich geschissen vor Angst!«


      »So war es. Und wir waren dabei. Wir wurden als Boten ausgesandt, der da und ich.« Bär tastete nach Zunge und zeigte auf ihn. »Aber erst, als die Fürsten und ihre Söldner schon alles wieder abgewürgt hatten. Nur wussten wir das noch nicht. Nun ja. Sie haben uns gefasst. Unterwegs zum Oberrhein. Der Hauptmann, der die Truppe führte, war spaßig aufgelegt an jenem Tag. So haben wir das Leben behalten, weil wir kleine Lichter waren, aber ihn da hat es die Zunge gekostet und mich die Augen, jetzt weißt du es.«

    »Pfft!«, machte Knaller. »Ich bin der Einzige von euch, der wirklich gekämpft hat. Ich habe meine Beine verloren …«

    »Unsinn. Du warst besoffen und bist unter einen Wagen gefallen.«

    »Na und? Es war ein Pulverwagen, der am nächsten Tag in die Schlacht ging, wo er in die Luft geflogen ist. Deshalb, nur deshalb habe ich das Gemetzel von Frankenhausen überlebt! Aber was soll’s. Du bist ein Kanzleiarsch und wirst das nie begreifen!«

    »Das Entscheidende für Kat ist etwas anderes«, sagte Bär. »Und zwar, dass die sieben Männer, von denen der Aussätzige gesprochen hat, im Jahr 25 auch an Kämpfen beteiligt waren. Und vor allem am Plündern offenbar …«

    »Und da haben sie ihr Süppchen abgekocht«, sagte Knaller. »Drecksäcke!«

    »Das kann sein«, sagte Bär. »Vielleicht ist es das: Es geht um die Beute.«

    Er sank in Nachdenken.

    »Da war die Rede von einem Buch«, sagte ich.

    »Das werden wir jetzt nicht durchschauen. Solche Leute drängen nicht nach Büchern … Es sei denn …«

    »Es sei denn – was?«

    »Es gibt Bücher von eigener Art. Die sind mehr wert als eine Kiste Geld – und gefährlicher als ein Knäuel Giftschlangen. Aber lassen wir das noch beiseite. Es sind wohl diese Spießgesellen, mit denen du es zu tun hast. Eine gefährliche Bande, wenn sie auch untereinander zerworfen sind.«

    »Vielleicht hast du Recht. So könnte es sein. Aber was habe ich mit ihnen zu schaffen?«

    »Das hast du doch selbst gesagt: Einer von ihnen ist dein Vater.«

    Mochte sein. Ich ärgerte mich und sagte rasch: »Wie ist es mit dem Schwarzen Hund?«

    »Ach, der. Weiß nicht recht«, sagte Bär. »Ich glaube, der hat selber wenig Ahnung und gehört gar nicht zu den sieben … Ist ein kleiner Köter, wenn er auch ziemlich laut kläfft. Und erst recht ein brutaler Kerl. Den möchte man dir wirklich nicht wünschen.«

    Ich ließ die Schultern hängen, hilflos und erschöpft.

    »Noch zu viel Unbekanntes«, sagte Bär. »Und immer vorausgesetzt, dass die Siebenzahl stimmt und dein Vater wirklich einer von denen ist. Das heißt, dass der Aussätzige keinen Unsinn geredet hat. Und wenn es so ist, dann gilt auch das andere …«


      »Was meinst du?«


      »Dass einer von den sieben derjenige ist, der schon drei der Übrigen getötet hat. Ein Mörder.«

    Schweigen. Keiner sprach es aus, aber es stand im Raum: War dieser Mörder mein Vater?

    Dann sagte Bär: « Das ist die Gefahr. Die beiden Fälle werden sich wohl nicht voneinander trennen lassen.«

    »Er war mal Büttel beim Gericht …«, sagte Knaller.


      »Red keinen Unsinn«, schnitt Bär ihm das Wort ab.

    Ich schwankte im Sitzen. Zunge beugte sich vor und fühlte an meiner Stirn. Heiß! Eine Geste gab den anderen zu verstehen, sie sollten mich in Ruhe lassen. Er legte mir ein feuchtes Tuch um den Kopf und nahm mich in den Arm.

    Ich habe wohl etwas geschlummert.

      
 

      Im Lauf der Nacht kamen zahlreiche weitere Bettler, dazu Landstreicher und anderes missachtetes Volk von den Straßen herein. Als ich aufwachte, war reges Leben um mich herum. Gruppen rotteten sich zusammen, Speisen wurden bereitet, Witze flogen hin und her. Nicht jeder schien mit jedem Freund zu sein, aber die gemeinsame Zuflucht schuf eine Art Burgfrieden. Es gab Bettler, die erst wenige Tage in der Stadt waren, und andere, die sich längst einen festen Platz unter ihresgleichen erkämpft hatten, so wie mein zerlumptes Kleeblatt. Auch ein paar Gaukler in bunten Jacken und Spielleute, welche die festlichen Tage in Köln ausnutzen wollten und keine andere Bleibe gefunden hatten. Ich dachte an Ahasver, Pietro und Sambo. Aber die tauchten nicht auf. Stattdessen erschienen einige Dirnen der billigsten Kategorie, die tagsüber wohl auf den Straßenstrich gingen. Ihnen oder vielleicht eher ihren Freiern war es draußen offenbar zu kalt geworden. Die eine oder andere mochte übrigens so tief gesunken sein, dass sie nur noch unter den Ausgestoßenen Kundschaft fand. Auch an Schnapphähnen, Taschendieben und Halsabschneidern fehlte es nicht in dieser Menge.

    »Schau dir die Versammlung von Halunken an«, sagte ein graugesichtiger Bursche, der sich neben uns niederhockte. Den hatte ich schon vor ein paar Tagen in der Nähe meiner Freunde gesehen. Er trug mehr als ein Dutzend Marderschwänze an der Joppe; von denen sagt man, sie schützten vor dem bösen Blick. Er näselte: »Die meisten davon hätt’n kein Bedenken, jeden, wo sich’s lohnen möcht, kunstgerecht auszunehm. Am besten gleich über de Klinge springen lass’n!«

    Er hatte wohl Recht: Um einen Mord in diesen Kreisen würde sich kein Büttel kümmern.

    »Eine Prügelei?«, fuhr der Graugesichtige fort. »En Messerduell? ’ne Leiche inn ’er Gosse? Kein Hahn kräht danach. Aber grad jetzt is’ et ’ne andere Sach’. Die Behörden tun argwöhnisch, verstehst? Könnt ja ’ne Verstimmung der hohen Gäste hervorrufen.« Er schaute Beifall heischend um sich. »Hähä! Die vielen Fremden mach’n den Bürgern Angst. Am liebsten täten sie’s mit eisernen Besen ausfegen. Nur, et Gefängnis reicht nich’ aus, verstehst? Sonst säßen mir alle im Turm. Hehe, alle festsetzen!« Er schnäuzte sich ausdrucksvoll, erhob sich und schlich weiter.

    »Bei dem hältst du besser den Mund«, sagte Bär. »Das ist ein Spitzel.«

    Zunge nickte unbehaglich und spuckte aus.

    »Jetzt versucht er sein Glück da drüben beim roten Hännes«, zischte Knaller.

    Wir kamen aber nicht dazu, auf diesen Burschen weiter zu achten, weil jemand auf der Bildfläche erschien, mit dem ich ganz und gar nicht gerechnet hatte. Es war ein Mann mit schrecklich verqueren Augen: niemand anders als Bruder Anselmus. Wie kam der hierher? Und auf freiem Fuß! War der nicht im Kerker – oder aus der Stadt gewiesen?

    Er trug einen weiten Mantel, der offensichtlich nicht für ihn gemacht war, und hatte eine Tonflasche unter dem Arm.

    »Wie sieht der denn aus?«, zischte Knaller, und Zunge tippte sich mit dem Finger an die Stirn.

    Anselmus schaute unruhig über die Menge und richtete sich so straff auf, wie er es nur vermochte.

    »Seht, wie im Winter alle Bäume kahl stehen!«, rief er. »Als wären sie tot. Kein Sommer für euch und keine singenden Vögel! Abtrünnig seid ihr geworden … habt Seine Herrlichkeit geschmäht mit eurem unreinen Munde. Darum sollt ihr nicht Frieden haben, ihr werdet eure Tage verfluchen, und keine Gnade werdet ihr finden!«

    Gelächter und unflätige Zurufe antworteten ihm.

    »Seht ihn nur an«, kicherte einer der Galgenvögel. »Der Narr! Ein Auge kuckt zum Himmel und eins in die Hölle!«

    »Den Auserwählten wird anderes zuteil«, rief Anselmus. »Licht, Freude und Friede! Die Gottlosen aber, die Gottlosen wird der Fluch treffen!« Er unterbrach sich, hob seine Flasche, zog den Korken mit den Zähnen heraus und trank. Dabei entblößten sich seine Unterarme, und ich sah scheußliche Striemen und frische Narben, die nur unvollkommen mit schmierigen Lappen abgedeckt waren.

    Er schwankte, als er die Flasche absetzte. Dann sprach er leise weiter, als rede er zu sich selbst: »Die Engel, die Himmelssöhne, gelüstete es nach irdischen Weibern, und sie gingen hin und verunreinigten sich an ihnen, und es ward Unzucht und Sünde!«

    »Das wollen wir hören«, riefen die Straßendirnen. »Hör nicht auf, gerade wo es lustig wird …«

    Aber Anselmus beachtete sie gar nicht. Er murmelte: »Der Herr sprach zu den Erzengeln: Fesselt ihn an Händen und Füßen und werft ihn in die Finsternis; macht ein Loch in der Wüste und werft ihn da hinein. Unter ihn legt spitze Steine und bedeckt ihn mit Finsternis. Dort soll er bleiben in Ewigkeit, damit er kein Licht schaue … Und zieht aus gegen die Verworfenen, gegen die Brut der gefallenen Engel, und tilgt sie hinweg vom Angesicht der Erde, lasst sie gegeneinander los, auf dass sie sich im Kampfe vernichten!«

    Er war vor uns stehen geblieben, vor meinen Freunden und mir; er schwankte hin und her, und sein Atem roch nach Schnaps, dass es einem übel werden konnte. Sein rechtes Auge erfasste mich, während das linke den Mond zu suchen schien.

    »Du«, sagte er. »Du hier? Ausgerechnet du!« Die Arme sanken an seiner Seite herab, die Flasche entglitt ihm und rollte über den Boden.

    »Macht nichts«, flüsterte er. »Sie ist leer.«

    Er ließ sich niedersacken und kauerte sich neben mir auf den Boden; dabei stieß er ein qualvolles Stöhnen aus, als spüre er Schmerzen im ganzen Körper.

    »Dich haben sie also nicht gefunden«, sagte er. »Oder sind wir beide hinüber und das hier ist die Hölle?«

    »Was meint Ihr?«, fragte ich, und es gelang mir nicht, meine Befangenheit abzuschütteln. Immer wieder musste ich auf die Spuren der Folter blicken, die an seinen Armen zum Vorschein kamen. Und an seinen Händen fehlten die Fingernägel!

    Es kam keine Antwort. Sein Gesicht zeigte völlige Entrücktheit.

    »Verrückt wie ein Märzhase«, sagte Knaller. »Den hat’s erwischt. Obwohl – sehr helle war er ja nie. Verdammich …«

    Dann jedoch gab sich Anselmus einen Ruck. Seine Züge nahmen einen schlauen, ja verschwörerischen Ausdruck an, und er flüsterte: »Ich bin auch davongekommen. Sie haben mir nichts anhaben können, ihre bissigen Zangen und glühenden Eisen! Der Herr hat mich auserwählt. Und auch ich habe Freunde, hört ihr? Freunde, die nicht ohne Einfluss sind!«

    »Hat man Euch nicht aus der Stadt gewiesen?«

    »Das hat man, mein Junge. Man hat es versucht. Ich war schneller wieder drinnen als die Büttel! Ich kenne Wege, die keiner von denen kennt. Sie können mich nicht halten, und sie können mich nicht loswerden!«

    »Pater Nabor. Er ist schuld gewesen!«

    »Natürlich er! Er ist ein gefallener Engel des Herrn, ein Geist, der in der Finsternis haust …«

    »Ein Egel des Herrn!«, sagte Knaller sarkastisch.


      Anselmus starrte ihn mit seinem sehenden Auge an, und ein irrwitziges Gelächter platzte aus ihm heraus. Dann wurde er ganz plötzlich wieder ernst und stieß mich mit dem Zeigefinger an.


      »Er sucht dich.«


      »Wer sucht mich?«


      »Pater Nabor! Hihi! Der Egel des Herrn … Hihihi!«

    Ich schauderte. »Das weiß ich. Aber ich bin ihm entwischt!«

    »Ja, so ist es. Er wollte dich fangen lassen, wie er mich gefangen hat. Aber nun ist er anderen Sinnes geworden. Er sucht überall nach dir und fragt herum. Scheint, dass er Sehnsucht nach dir hat, hihi! Der Egel …«

    Bär, der seit Anselmus’ Auftauchen in Schweigen verharrt hatte, griff jetzt nach ihm, packte ihn am Kragen und zog ihn näher zu sich heran.

    »Das haben wir selbst schon gehört«, sagte er. »Und? Was will er von Kat? Weißt du das auch?«


      Anselmus kicherte immer noch. Bär schüttelte ihn kräftig, und das Kichern ging in eine Art Winseln über. »Will ihm Fragen stellen, glaub ich. Er sagt, es tut ihm Leid, und dass er seine Bosheit wieder gutmachen möcht. Hat wohl drüber nachgedacht. Er hofft wohl, dass dieser Bengel etwas weiß, was ihm helfen kann. Wenn ihr mich fragt: Vielleicht hat er Angst bekommen und will sich retten. Der Bote des Herrn ist ihm auf den Fersen. Der Schwarze. Der Würgeengel … Versteht ihr mich?«

    Der Körper des Betrunkenen wurde schlaff und sank zur Seite. Gleich darauf hörten wir ihn laut schnarchen.

    »Wir haben tatsächlich davon gehört«, sagte Bär. »Dass Nabor dich treffen will. Aber wir haben es dir gar nicht sagen wollen. So dumm wirst du doch nicht sein?«


      »Ich weiß nicht …«, murmelte ich unsicher. »Irgendetwas muss ich tun, nicht wahr?«

    Bär schüttelte widerwillig den Kopf.

      
 

      Später winkte mir Zunge, ich solle ihm folgen, und wir traten gemeinsam ein paar Schritte in die Nacht hinaus. Er bedeutete mir zu lauschen. Man hörte Hämmern und Sägen aus dem Bereich der inneren Stadt herüber. Ein rötlicher Schein wie von Fackeln oder Holzfeuern stand über den Dächern.


      »Was tun sie da?«, fragte ich.

    Zunge machte die Gesten des Hämmerns und Sägens.

    »Das meine ich nicht. Warum tun sie es?«

    Er hielt die Hände mit abgespreizten Fingern über seinen Kopf. Es sah aus wie eine Krone.

    »Für den König?«

    Er nickte. Und zum ersten Mal an diesem Abend sah ich ihn wieder lächeln.
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IN FROSTIGER TAG

    Vorsichtig suchte ich meinen Weg über Sand und Steine. Es war Nacht. Rechts von mir gähnte ein düsteres Loch im Boden. Ein unheimlicher Schlund. Ich wich vor seinem bröckligen Rand zurück, als wolle er mich jählings verschlingen. Doch gerade diese Ausweichbewegung brachte mich in die Nähe eines anderen Höllenrachens. Die ganze Ebene, auf der ich mich befand, war von solchen klaffenden Trichtern durchbrochen. Wohin sollte ich mich retten? Und da … was war das? Der Boden gab plötzlich unter mir nach. Ich fand keinen Halt! Mit einem Schwall von Sand und Steinen rutschte ich der Tiefe entgegen – und erwachte. Ich war von Schweiß überströmt und rang nach Atem. Bär, der neben mir schnarchte, hatte im Schlaf den Arm um mich gelegt und schob jetzt auch noch sein Knie an meine Hüfte. Ehe ich mir dessen bewusst war, hatte ich ihn heftig zurückgestoßen und mich seinem tapsigen Zugriff entwunden.

    »Nanu«, murmelte er schlaftrunken. »Wer knufft mich? Ach, du bist das!«

    »Ich – ich habe geträumt«, stammelte ich. »Ein Fiebertraum.«

    »Ich auch. War ein schöner Traum. Hehe. Allerdings … Wollte dich nicht … Tut mir Leid.«

    »Schon gut«, sagte ich. Ich wollte gar nicht wissen, was er womöglich geträumt hatte.

    Er brummelte und schmatzte noch etwas herum. Dann wälzte er sich auf die andere Seite, und kurz darauf schnarchte er wieder.

    Meine Stirn glühte nicht mehr so wie am Abend. Aber ich konnte nicht mehr einschlafen. Dieser Traum … Er hatte mich schon viele Male gequält. Jedes Mal stürzte er mich in panische Angst. Dennoch hatte ich nie erfahren, was eigentlich in der Tiefe dieser Schlünde lauerte. Es war gerade das Unsichtbare, das mich so entsetzte. Meine Gedanken, einmal in Gang gesetzt, wanderten weiter.

    Weshalb hatte ich mich so vor Bär erschrocken? Wie war es zu begreifen, dass ich mich so heftig wehrte, wenn jemand mir zu nahe kam? Woher kam dieser würgende Ekel vor einer Berührung?


      »Lass Männer nicht an dich heran«, hatte meine Mutter oft gemahnt. Das klang in mir nach. Manchmal kam es mir vor, als sei ich nur allzu erleichtert, mich in meiner Maskerade verstecken zu können. Nicht als Mädchen erkannt zu werden – kam das nicht meinen innersten Wünschen entgegen? Da hätte ich fast das Wort Frau gebraucht. Das jedoch war etwas, das mir erst recht widerstrebte. Und dann hingegen … Ach was! Hirngespinste!

    Irgendwo krähte ein Hahn, obwohl es noch finstere Nacht war.

    »Du kannst nicht schlafen, stimmt’s?« Das war die Stimme von Bär. Ich glaube, ich hatte ihn schon seit einiger Zeit nicht mehr schnarchen gehört.


      »Du auch nicht?«

    Er grunzte: »Nein, jetzt nicht mehr. Es geht dir alles durch den Kopf, nicht wahr?«

    »Immer und immer wieder.«


      »Das hilft nicht viel.«


      »Es hilft gar nichts.«


      »Oh. Manchmal doch. Plötzlich wird einem dann klar, was man eigentlich will.«


      »Mir wird nur klar, dass ich gar nichts weiß.«


      »Ach, einiges weißt du schon.«


      »Ich laufe herum und stelle Fragen.«


      »Das ist etwas.«


      »Wenn ich überhaupt Antworten kriege, kann ich nichts damit anfangen. Ich drehe mich im Kreis, und jeder hält mich zum Narren.«


      »Macht es Spaß, wenn man sich Leid tut?«


      »Ich tappe herum wie mit verbundenen Augen. Überall renne ich mit dem Kopf an. Wer Lust hat, stellt mir ein Bein…«

    »Denk an: Einem wie mir geht es immer so.«

    »Aber – du hast gelernt … Du bist nicht hilflos.«

    »Du lernst auch. Du hast schon gelernt, nicht abzuwarten, sondern von dir aus etwas zu tun. Du rufst ins Dunkle und hörst auf das Echo. Dabei erfährt man eine Menge.«

    »Ein Rattennest von Bosheit und Tücke. Ich stochere herum wie in einem Misthaufen. Was zum Vorschein kommt, ist Scheiße.«

    Er lachte gluckernd.

    »Lach nicht! Sie müssen mich hassen.«

    »Wer?«

    »Na, die ich aufstöbere mit meinen Fragen.«

    »Die sollten sich selber hassen.«

    »Und mein Vater?«

    »Warte ab, bis du ihn kennst …«

    »Auch er muss mich hassen. Der ganz besonders! Warum versteckt er sich?«

    »Dafür kann es viele Gründe geben. Vielleicht kann er gerade jetzt nicht tun, was er möchte? Man hat nicht immer die Wahl. Immerhin: Er selber wollte, dass du zu ihm kommst …«

    Um mich zu töten? Ich war es längst müde, darüber nachzugrübeln. »Und warum dann das Versteckspiel?«

    »Vielleicht hat er Angst vor dir.«

    »Angst? Vor mir!«

    »Dass du ihn so siehst, wie er jetzt ist.«

    Das hätte auf den Gesichtslosen gepasst. Aber der war tot. »Glaubst du wirklich, er ist ein Verbrecher?«

    »Wer kann das schon sagen? Was ist das überhaupt: ein Verbrecher?«

    »Ein Verbrecher!«

    »Dann solltest du ihn fragen, wie es dazu gekommen ist. Manchmal gerät man in Sachen hinein, die man zu spät durchschaut. Es sind oft nicht die Schlechtesten, denen so was zustößt. Er kann kein gänzlich schlechter Mensch sein. Denk an deinen Brief: Er hat deine Mutter geliebt.«

    Ob das die Wahrheit traf? Ich schwieg. Was hätte ich noch sagen sollen?

    »Sei nicht mutlos«, sagte er. »Du hast dich, und du hast uns. Was kann dir passieren?«

    Wieder ein gellendes »Kikerikiii!«, bestimmt von einem Misthaufen auf einem der Höfe, die in dieser seltsamen Stadt so selbstverständlich innerhalb der Mauern lagen, ganz als wäre man mitten im Bauernland.

    »Abermals krähte der Hahn!« Das war Knaller, der sich so vernehmen ließ. Waren denn alle schon wach?

    Ein heller Streifen Himmel schimmerte hinter den Türmen im Osten. Man konnte den größten Teil der Scheune bereits überblicken. Hier und da regte es sich unter den Decken und Lumpen. Einige Gestalten geisterten schon im Dämmerlicht umher, und bald flackerten die ersten Feuer. Wer Essen und Trinken hatte, bereitete sich sein Frühstück. Wir waren gut dran. Knaller hatte noch hartes Brot im Schultersack, und Zunge, der schon viel früher aufgewacht sein musste, kam bereits von einem Streifzug zurück und hatte irgendwo ein paar Eier »gefunden«. Wahrscheinlich hatte er sie auf dem Hof ergattert, auf dem der Hahn gekräht hatte. Es wurde ein richtiges Festmahl.

    Nur Anselmus hockte mit verdrießlichem Gesicht daneben.

    »Ist das Schiefauge noch da?«, fragte Bär. »Ich riech ihn doch! Greif zu. Glaubst du, wir lassen dich hungern?«

    »Ich danke«, kam die Antwort, und die Eile, mit welcher die Aufforderung angenommen wurde, ließ erkennen, wie sehr sie erhofft worden war. Dennoch hätte sich der seltsame Kumpan anscheinend lieber die Zunge abgebissen, als dass er sich angebiedert oder womöglich gar ohne Einladung aufgedrängt hätte.

    Seltsam sind manchmal die Ehrbegriffe unter den Menschen – nicht zuletzt bei den Ausgestoßenen.

    »Verdammte Kälte«, schimpfte Knaller. »Mir jucken die Beinstümpfe!«

    Anselmus rülpste vernehmlich und blickte abschätzend um sich. Man konnte erraten, dass er etwas sagen wollte, und ich wusste auch schon, was es sein würde: Er fing wieder mit Pater Nabor an.

    »Ich glaube«, sagte er beiläufig, »der würde jetzt einiges dafür geben, wenn er noch einmal mit dir reden könnte …«

    Ich dachte: Wenn mich nicht alles täuscht, hat er dir schon einiges gegeben, damit du ihm diese Gelegenheit verschaffst. Stattdessen sagte ich jedoch: »Ich weiß nicht, ob ich ihn sehen möchte. Er hat mir gar zu übel mitgespielt. Er macht mir Angst …«

    »Dazu hast du verdammt guten Grund«, sagte Bär.


      Anselmus wiegte den Kopf. »Es ist richtig, dass er etwas von dir erfahren will. Darum geht es ihm. Aber du solltest nicht übersehen, wie wichtig es ihm ist! Da wird er umgekehrt für dich etwas rausrücken müssen.«

    Ich zögerte. »Was denn?«, fragte ich.

    Zunge musterte Anselmus mit geradezu feindseliger Skepsis. Knaller schwieg verbissen. Es war schließlich Bär, der das entscheidende Wort sprach: »Wenn du es wirklich tun willst, also – dann werden wir dich bestimmt nicht wieder alleine gehen lassen. Dann sind wir in der Nähe! Ich meine: Falls du tatsächlich so verblendet bist und noch einmal zu diesem Kerl willst.«


      »Und geh nicht in sein Haus«, fiel Knaller heftig ein. »Unter keinen Umständen! Hörst du?«


      »Wohnt er denn nicht im Kloster?«


      »Er hat ein eigenes Haus«, sagte Anselmus. »Das weiß aber kaum einer. Wundert mich, dass Knaller es weiß.«


      »Da verkriecht er sich seit Tagen«, sagte Knaller ungerührt. »Geht kaum auf die Straße, der Galgenstrick. Würdest dich wundern, was ich alles weiß!«


      »Und wie soll ich ihn dann nach draußen locken?«, fragte ich.


      Anselmus zuckte die Schultern. »Vergiss nicht: Diesmal will er was von dir.«


      »Aber – hast du dich denn tatsächlich entschieden?«, fragte Bär.


      »Welchen Weg gibt es sonst?«

    Er tastete nach meinem Arm und zog mich zu sich heran. »Lass uns hingehen, wo uns keiner zuhören kann«, raunte er. Ich führte ihn auf den Abfallplatz hinter der Scheune.

    »Hier sind wir alleine«, sagte ich.

    Er nickte nachdenklich. »Hör zu«, sagte er. »Du wirst schlau sein müssen. Dem Burschen ist nicht zu trauen. Du weißt es ja schon.«

    Nur zu genau wusste ich das. An meinen letzten Gang zu diesem beängstigenden Mann durfte ich gar nicht denken. Wenn ich mich wirklich hergab, ihn noch einmal aufzusuchen, dann nur, weil ich anders nie ans Ziel gelangen konnte, jedenfalls glaubte ich das.

    »Ich war überzeugt, dass er mich nie mehr sehen wollte …«

    »Er will dich sehen. Das wird schon stimmen. Aber ich kann mir nicht vorstellen, warum. Er hat ein Problem, und von dir erhofft er die Lösung. Vielleicht will er wissen, was du herausgefunden hast.«

    »In meiner Sache?«

    »Oder einer anderen. Was haben wir denn gestern beredet? Vielleicht hängt alles zusammen.«

    Ich wusste nichts zu erwidern.

    »Und dieser Anselmus«, sagte er. »Was der will, weiß ich auch nicht, aber auch dem trau ich nicht mehr als – so …« Er zeigte mit der Hand einen sehr kleinen Abstand.

    »Ich verstehe.«

    Er nickte. »Ich fürchte, du verstehst und verstehst doch nicht.«

      
 

      Ein Frösteln überlief mich beim Anblick der Tür. Nabors Haus hatte etwas Düsteres. Seltsam, wie sich manchmal Dinge und Menschen entsprechen. Der Eingang lag in einer kleinen, dämmrigen Quergasse, gar nicht weit vom Dom. Gegenüber befand sich eine Schuhmacherwerkstatt unter einem Torbogen; der hatte ein Vordach, unter dem im Sommer wohl Schuhe zum Verkauf angeboten wurden. Nun stapelte sich dort nur Gerümpel; Katzen spielten dazwischen, und in der Gosse sammelte sich Schmutzwasser mit Unrat, ein trübes, schlüpfriges Eisgemenge.

    »Hier werden wir uns verstecken«, sagte Anselmus. »Halte du die Tür im Auge. Wahrscheinlich steckt er im Haus. Obwohl ich keinen Rauch am Schornstein sehe. Ich werde mich hinter den Krempel da zurückziehen. Mir brummt der Schädel. Verdammter Nebel.«

    Das kommt nicht vom Nebel, dachte ich, das kommt von deinem Fusel. Den schwitzt du ja aus allen Poren.

    Er wickelte sich in seinen schmutzigen Mantel, gähnte herzhaft und fügte hinzu: »Ist nicht nötig, dass dieser lausige Pfaffe mich zu sehen bekommt. Verstanden?« Damit verkroch er sich hinter ein paar alten Kisten.

    Sein letzter Satz gab mir zu denken, während ich mich mit einer Decke im Schatten eines Mauerpfeilers niederließ. Einiges war merkwürdig. Woher hatte Anselmus das Geld für den Schnaps? Von Pater Nabor? Im Voraus? Oder womöglich von jemand anderem, dem an einem Treffen zwischen mir und dem Priester gelegen war? Verrückte Idee! Ein Unbekannter? Wohl kaum. Der Schwarze Hund? Der Ohrring oder sein Auftraggeber? Etwa Herr Lennart? Aber wozu? Wozu!

    Langsam drang die Sonne durch, und der Dunst in der Gasse nahm ein unwirkliches Leuchten an. Tauben und Spatzen zankten sich um den Abfall in der Gosse, und die Katzen jagten hinter den Vögeln her. Ab und zu kamen Leute vorüber, die den Eindruck erweckten, es sei ihnen unbehaglich an diesem Ort und sie wollten die Gasse möglichst rasch hinter sich bringen. Wenn sie miteinander redeten, so geschah es auffällig leise. Die Fenster rechts und links waren alle geschlossen, und die Werkstatt blieb verrammelt. Nur hin und wieder hörte ich Stimmen aus einem der Häuser oder Geräusche, die auf die Anwesenheit von Menschen hindeuteten. Dabei war es ein normaler Werktag, oder nicht? Ich erinnerte mich, dass in der Scheune vom König geredet worden war, König Ferdinand, dem man vor ein paar Tagen in Aachen die Krone aufgesetzt hatte. Heute, so hieß es, werde er wieder in Köln erwartet. Ob deshalb alles so anders war als sonst?

    Meine Gedanken wanderten von einer Sache zur nächsten. Dabei müssen mir die Augen schwer geworden sein. Ich nickte ein.

    Da! Ein schriller Pfiff und noch einer. Sofort war ich wieder hellwach und rüttelte Anselmus an der Schulter. »Er kommt!«

    An einem Ende der Gasse hatte sich Zunge postiert, am anderen waren Bär und Knaller. Das war so verabredet.


      »Jetzt muss ich den stinkigen Hänfling schon wieder auf meinen Buckel nehmen«, hatte Bär gesagt.


      »Wenn’s um Geschwindigkeit geht, gibt meine Karosse nicht viel her«, war Knallers Antwort gewesen. »Sie ist überhaupt nur halb so bequem, wie ich gedacht habe.«


      »Sei’s drum. Ich bin’s ja gewöhnt. Also: Wenn der Kerl bei uns auftaucht, werde ich pfeifen.«


      »Und du, Zunge?«, hatte ich gefragt.

    Zunge hatte eine beleidigte Miene aufgesetzt.

    »Wie meinst du das?«, hatte Bär gesagt. »Zunge kann nicht reden. Aber pfeifen kann er, dass dir die Ohren scheppern! Mach es mal vor!«


      »Nein, bloß nicht!«, hatte Anselmus protestiert, indem er sich den Kopf hielt, aber da war es schon zu spät gewesen. Zunge hatte sein Bestes gegeben, und eins war klar: Im Pfeifen machte ihm keiner etwas vor.


      Auch jetzt war es zweifellos er, von dem dieser Doppelpfiff kam. Also von links! Mein Herz klopfte heftig. Ich lauschte: hastige Schritte.


      »Das ist er, der Bastard!«, zischte Anselmus. Ich spannte die Muskeln an, um vorzuspringen, und fragte mich, was ich wohl als Erstes zu ihm sagen würde. Aber Anselmus hielt mich an der Schulter fest.


      »Warte! Er ist nicht allein.«

    Ein langer Schatten fiel in unser Blickfeld, dann tauchte Pater Nabors vermummte Gestalt auf. Der Priester warf argwöhnische Blicke um sich – entdeckte uns aber nicht – und eilte auf die Tür seines Hauses zu. Ein anderer Mann folgte ihm. Er war mittelgroß und gut gekleidet; sein weiter Mantel leuchtete rot; er bewegte sich zielstrebig, aber ohne jene Hast, die an Nabor so auffiel. Und ihm folgte ein Hund, ein riesiges Tier von unbestimmter Rasse, das mitten in der Gasse stehen blieb und misstrauisch zu uns herüberschnupperte. Er knurrte leise. Die Augen glühten drohend. Ich spürte schmerzhaft Anselmus’ krampfhaften Griff an meiner Schulter. Da drehte sich der Mann im roten Mantel um und pfiff durch die Zähne. Ich sah sein Gesicht. Was sich mir in diesem kurzen Moment am stärksten einprägte, war sein selbstbewusster und etwas spöttischer Ausdruck. Er war von mittleren Jahren und wirkte elegant, fast stutzerhaft. Ein Barett mit einer Feder; rötlich blondes Haar; ein Bärtchen am Kinn.

    »Der Teufel«, flüsterte Anselmus. »Hast du ihn gesehen? Das ist der Satan, ich weiß es genau!«


      »Unsinn«, gab ich zurück. »Wie kommst du darauf?«


      »Ich weiß es«, wiederholte er. »Hast du dir den Kerl nicht angesehen?«


      Inzwischen hatte Nabor die Tür aufgeschlossen, und alle drei verschwanden im Haus, zuletzt der Hund, der nur widerstrebend dem Befehl seines Herrn gehorchte. Die Tür klappte zu, und man hörte, dass sie umständlich verriegelt wurde.


      Es war wieder still in der Gasse. Anselmus und ich hockten etwas ratlos in unserem Versteck. Kurze Zeit darauf öffnete sich die Ladentür in unserem Rücken. Ein untersetzter Mann im Sonntagsgewand trat hervor. Wohl der Schuhmachermeister. Ihm folgten eine dickliche Frau, die so wirkte, als hätte sie Haare auf den Zähnen, und mehrere blasse Kinder, aufgereiht wie die Orgelpfeifen. Der Blick des Meisters fiel auf Anselmus und mich.


      »Was tut ihr hier?«, fuhr er uns an.


      »Wir gehen schon.«


      »Dreckiges Gesindel!«, keifte die Frau. »Lasst euch nicht wieder sehen!«


      Anselmus wandte ihr die ungleichen Augen zu. Die braven Leute schraken zurück, und der Reihe nach bekreuzigten sie sich. Anselmus grinste befriedigt.


      Wir verließen also unseren Posten und trafen uns mit Bär und Knaller. Ein dreifacher Pfiff rief auch Zunge herbei.


      »Das war also nichts«, sagte Bär, als ich berichtet hatte.


      »Wir müssen eben warten, bis wir ihn alleine erwischen«, sagte Anselmus.


      »Die nächsten Stunden wird er sich verkriechen«, sagte Bär. »Besonders, wenn er es tatsächlich scheut, unter Menschen zu sein. Hier wird es bald hoch hergehen!«


      »Die Majestäten!«, sagte Knaller in gespielter Ehrfurcht. »Ihr Vortrupp ist schon gemeldet. Das Volk wartet auf ihren Einzug.« War auch der Kaiser wieder dabei? Davon hatte ich nichts gehört.


      »Wir werden unsere Plätze einnehmen«, sagte Bär. »Ein solcher Tag ist eine Gelegenheit, die man sich nicht entgehen lassen darf.«


      Ich spürte eine gewisse Erleichterung. Eigentlich hatte ich es gar nicht eilig, diesem Nabor wieder zu begegnen. Dieses Empfinden hatte sich bei seinem Anblick nur gefestigt. Dennoch wusste ich im Innersten, dass ich nicht daran vorbeikommen würde. Hätte ich es doch schon hinter mir!

 

      Die Stadt hatte Festtagsputz angelegt. Fahnen, Girlanden und Bänder in Weiß und Rot. Am Dom prangte eine Dekoration in Gestalt einer Ehrenpforte. Bettler und Dirnen waren vom Einzugsweg verbannt worden, trieben sich aber trotzdem überall herum, wo es ihnen gefiel. Es war Sonne in den Gassen, aber die Luft blieb eisig. Vor der Kathedrale holten die Kapitelherren sich beim Warten auf die hohen Herrschaften kalte Füße. Die Repräsentanten der Bürgerschaft, kenntlich an ihren pelzverbrämten Mänteln und den Amtsketten oder Zunftwappen, versammelten sich am Rathaus und trugen ihre Würde zur Schau. Das einfache Volk tat, was es bei solchen Gelegenheiten immer tut, es drängte sich ins Wirtshaus und machte sich die Kehle nass.

    Ich überließ meine Bettlerfreunde ihrem Metier, bei dem ich nur stören konnte, wie sie mir zu verstehen gaben.

    Knaller hatte sich angewöhnt zu nörgeln: »Du lernst das nie!«

    Ich kaufte mir etwas zu essen, ließ mich im Gewühl der Menge treiben und bemühte mich, die wirren Gedanken zu verscheuchen. Durch Grübeln würde ich mein Problem nicht lösen, davon war ich überzeugt. Jetzt hieß es Geduld beweisen!

    Nur eines bedrängte mich immer mehr: Wo waren Ahasver, Pietro und Sambo? Wieso hatten sie mich so völlig ohne Nachricht gelassen? Hielten sie sich noch in Köln auf? Saßen sie vielleicht im Kerker? Waren sie überhaupt noch am Leben?

    Und dann natürlich: mein Vater! Dieses Phantom, das mir vermutlich ständig nahe war und sich doch beharrlich vor mir zurückzog.

    Im Grunde könnte es jeder sein, dachte ich. Jeder Einzelne, den ich sehe. Na gut: Jeder Einzelne, sagen wir mal, über dreißig oder zweiunddreißig. Der Fettsack da drüben, der vermutlich keine Lust hatte, für irgendjemanden aufzukommen, beispielsweise eine Tochter, die ihm egal sein konnte. Der Kaufmann dort mit seiner Frau, der bestimmt keinen Wert darauf legte, dass sie jemals erfuhr, dass er vor einer Reihe von Jahren, als ihm noch danach war und sie alljährlich das Wochenbett hütete, ganz munter in der Gegend herumgevögelt hatte. Nein, halt, so durfte ich nicht denken. Immerhin ging es um meine Mutter, und die war – so wenig ich auch über sie wusste – keine Frau gewesen, die sich mit einem beliebigen Kerl einließ. Im Gegenteil. Sie stammte, so hatte ich es verstanden, aus einer Patrizierfamilie in Gent. Aus Gründen, die ich nicht kannte, war jede Verbindung dorthin abgerissen. Sie hatte wenig darüber gesprochen. Als Mädchen dürfte sie scharf beaufsichtigt worden sein, und auch später war sie wohl kaum ein leichtfertiges Frauenzimmer gewesen. Immerhin wusste ich jedoch, dass sie bei Hof Zutritt gehabt hatte. Wie sonst hätte der spätere Kaiser ihr das Glas schenken können, an dem sie so hing? Was konnte ihr da begegnet sein? Wer war ihr da begegnet? Aber weiß man, was die Menschen treibt? Spinn nicht wieder herum, Kat! Du weißt in Wahrheit nichts darüber. Und was hatte sie später erlebt? Weshalb diese eindringlichen Warnungen vor den Männern und der Liebe? Was wird aus Menschen, wenn sie den Kopf verlieren oder auf Trug und Süßholzraspelei hereinfallen? Außerdem: War es nicht möglich, dass der Mann, der meiner Mutter in jungen Jahren den Kopf verdreht hatte, mein Vater also, heute ganz anders war als damals? Also doch der Feuerschlucker da an der Ecke? Verzeih mir, Mama! Wie kann ich solches Zeug denken! Ich höre ja schon auf damit!

      
 

      Keine Lust, mich weiter in dieser Kälte herumzutreiben. Oder ewig im Gedränge zu warten, nur um einen Blick auf ein paar blasierte Gesichter zu erhaschen. Oder vor dem Haus herumzustehen, in dem die hohen Herrschaften absteigen würden. Übrigens hörte man überall, der Kaiser komme gar nicht nach Köln zurück. Der sei in Aachen geblieben. Und in eines der Wirtshäuser gehen und mich dort mit den Betrunkenen herumärgern? Keine Lust und nicht genug Geld. Denn das, was mir Herr Arndt von meinem Vater gegeben hatte, ging langsam zur Neige. Außerdem kam eine eisige Nacht. So ging ich in die Richtung der Scheune, wo ich mein unverwüstliches Kleeblatt zu treffen erwartete. Falls sie ihre Plätze auf der Gasse schon verlassen hatten, wo an einem Tag wie diesem bestimmt ein guter Schnitt zu machen war. Von fern hörte ich einmal Fanfaren. Irgendwo löste man Böllerschüsse, und das Volk drängte mal in diese, mal in jene Richtung. Verkäufer von heißem Gewürzwein und salzigen Brezeln machten gute Geschäfte. Auch ich habe mich dort gestärkt. Mancherlei anderes wurde gehandelt. Da war ein Stand mit Scheren und Messern.

    Warum hast du keine Waffe?, dachte ich. Vater Sebastian hatte einmal gesagt: »Wer eine Waffe trägt, wird sie früher oder später benutzen.«

    Aber er hatte nicht vorhersehen können, in welch einer Lage ich jetzt war!

    Der Händler fasste mich ins Auge. »Ein Dolch, junger Herr? Das macht Euch zum Ritter! Der große da? Oder soll es was Hübsches sein?«

    »Das da«, sagte ich und zeigte auf ein kleines, aber kräftig aussehendes Messer.

    »Eine gute Wahl«, sagte er und streckte die Hand nach dem Geld aus.

    Ehe ich weiterging, steckte ich meine Geldbörse – mochte sie jetzt auch erbärmlich schlecht genährt sein – tief unters Hemd, so dass kein Dieb herankonnte, ohne mir an die Brust zu grapschen. Das würde ich schon merken. Gleichzeitig wurde ich mir meiner wachsenden Unruhe bewusst. Bin ich überhaupt alleine?, kam es mir in den Sinn. Vielleicht wurde ich beobachtet, ohne es zu merken? Das wäre wohl nicht das erste Mal. Wie sonst konnte es sein, dass andere so viel über mich wussten? Ich war vermutlich immer noch zu arglos. Das Einzige, worauf ich achtete: dass ich den Bütteln aus dem Weg ging. Deren Aufmerksamkeit wollte ich nicht herausfordern, seit ich gesehen hatte, dass Pater Nabor einige von ihnen auf mich angesetzt hatte. Herr Lennart sagte zwar, ich hätte nichts mehr zu befürchten, aber – durfte ich mich darauf verlassen? Ich hatte nicht vergessen, was für eine seltsame Bemerkung der Aufseher von Melaten gemacht hatte, als er vom Tod des Aussätzigen berichtete: Gerade Lennart sei Pater Nabor verpflichtet!

    Mit plötzlicher Besorgnis – aber so unauffällig wie möglich – blickte ich um mich. Folgte man mir? Hatte ich nicht selbst erfahren, wie leicht es in diesen Gassen war, jemanden unbemerkt zu beobachten? Wie töricht, das immer wieder zu vergessen! Ich dachte: Nimm dir ein Beispiel an Ahasver! Der hat stets damit gerechnet, ja er hat es erwartet. Und er weiß mehr als du – wenn er noch lebt.

    Ich fasste einen Entschluss. Kurzerhand kroch ich in den nächsten Winkel, der sich bot, und kauerte mich neben einer Haustreppe ins Dunkel. Wenn mir jemand folgte, würde ich ihn sehen. Ich wartete. Niemand kam.

    Vielleicht noch ein wenig länger, dachte ich.

    Volk aller Art schob vorüber. Keiner, den ich kannte. Es war feucht und kalt hier unten. Eine Pissecke, deren Gestank einem den Atem raubte.

    Du machst dich zum Narren, dachte ich, stand auf und streckte die schmerzenden Knie. In dem Augenblick zuckte ich zusammen: Vor mir stand Bruder Anselmus, wie aus dem Nichts herbeigezaubert, und starrte mir mit der ganzen Macht seines verqueren Blicks ins Gesicht.

    »Da bist du ja«, sagte er unwirsch. »Dich habe ich überall gesucht. Er ist alleine. Du musst sofort mit mir kommen!«

    »Wie? Jetzt gleich?«

    »Zu Pater Nabor! Die Stunde ist günstig.«

    »Günstig wofür?«

    »So komm doch!«

    »Nicht ohne meine Freunde!«

    Anselmus verdrehte die Augen, was wirklich beunruhigend aussah.

    »Bin ich nicht dein Freund? Du verschenkst die beste Gelegenheit! Er kann dir sagen, was du wissen willst, und er wird es tun, wenn du geschickt bist!«

    »Ich will ja gehen …«

    »Dann komm! Ich habe mir doch nicht umsonst die Beine krumm gelaufen!«

    »Aber ich …«

    »Kein Aber, verflixt! Oder hast du Angst?«

    Ich hatte Angst, aber ich brachte es nicht fertig, sein Fordern abzuwehren. Es war, als habe er mich mit seinem Blick behext. Oder packte mich einfach die Tollheit?

    »Ich werde im Hintergrund stehen und aufpassen«, sagte er. »Du wirst dich ja nicht hineinlocken lassen – oder?«

    Es war nicht das erste Mal in meinem Leben, dass ich alle Vernunft in den Wind schlug. Und nicht das letzte. Leider. Auch wollte ich wohl – in meiner Dummheit! – nicht für feige gehalten werden.

    »Also, was soll sein?«, drängte er.

    »Ich komme …«

    Er nickte und ging ohne ein weiteres Wort voraus. Dennoch wollte ich den Versuch machen, ihn etwas zu fragen, wofür er am Morgen in unserem Versteck keine Gelegenheit gegeben hatte. Das würde mir auch helfen, sein Verhältnis zu Pater Nabor einzuschätzen. »Er ist es, der Euch in den Kerker gebracht hat. Das wisst Ihr doch?«

    »Natürlich weiß ich das! Der würdige Herr, den viele für einen Gottesmann halten, hasst mich mehr, als ich geglaubt habe! Sie sind zu mir gekommen und haben mich davongeschleppt. Niemand hat seinen Namen erwähnt, aber ich weiß, dass er es ist, der dahinter steckt. O ja! Der Teufelsdiener! Er ist gefährlicher, als du denkst! Er hat Verbindungen überallhin …«


      »Ich hatte Euch gewarnt, erinnert Ihr Euch?«


      »Erst spät erkennt die Welt die Worte des Propheten …«


      »Man musste kein Prophet sein, um die Gefahr zu sehen.« Ich hatte gut reden! Was war denn mit mir selbst?


      »Wohl wahr«, sagte er. »Und der Satan hat viele Masken, um das Auge der Sterblichen zu täuschen.«


      »Wir haben ihn beide unterschätzt«, sagte ich. »Er wollte auch mich den Bütteln übergeben!«


      »Er geht umher wie ein brüllender Löwe, suchend, wen er verschlinge …«


      Ich unterbrach ihn: »Man hat Euch – gefoltert?«


      Er blieb stehen, das Gesicht wütend verzerrt, so dass sein grotesker Blick plötzlich kaum noch auffiel. »Sie haben es gewagt!«, keuchte er. »Ich hatte es nicht für möglich gehalten. Der Irrtum ist des Menschen Weg.«


      »Aber warum?«


      Verschwörerisch beugte er sich zu mir. »Er hat mich auch unterschätzt! Ich besitze ein Wissen, das ihm fehlt und das er verzweifelt braucht, hehe! Ich habe es ihm gestohlen! Hehe! Sie haben es nicht aus mir herausbekommen! Am Ende mussten sie mich laufen lassen, weil sie keine Handhabe hatten …«


      Ich wusste nicht, was ich darauf erwidern sollte. Konnte dergleichen wirklich geschehen – unter den Augen der gerechten Regierung einer so berühmten Stadt?


      Anselmus wollte weitergehen, aber er bemerkte mein Zögern und deutete es auf seine Weise: »Fürchtest du etwa immer noch, ich mache mit ihm gemeinsame Sache?«

    »Ich – ich glaube nicht …«

    »Sei nicht dumm! Ich verabscheue ihn mehr als du! Aber sag mir, worum es dir geht!«

    »Ich muss das eine wissen: Ist Nabor mein Vater?«

    Der Mund blieb ihm offen stehen. »Unsinn! Nein! Wie kommst du darauf? Ich weiß nicht, wer dein Vater ist, aber er ist es gewiss nicht. Doch etwas anderes sollte dir klar sein: Er ist von Sinnen!«

    »Was will er von mir?«

    »Von dir erwartet er Hilfe. Frag ihn selber! Es geht um seine Pläne! Er ist von einer einzigen Idee besessen.«

    »Dieses Buch?« Ich hatte es mehr geraten als gewusst.

    »Das Buch! Du weißt es also?«

    Das Buch, von dem der Aussätzige gesprochen hatte! Ich hörte wieder das Gestammel des Kranken und sein verzweifeltes Schluchzen. Schweigen. Auch Anselmus schien mit einem Mal in Gedanken versunken. »O ja, dieses satanische Buch«, sagte er dann. »Das ist es. Er ist wie im Wahn!«

    »Was kann daran so gefährlich sein?«

    »Es ist ein schreckliches Buch. Er will es haben! Er würde dafür morden. Er mordet dafür! Verstehst du?«

    »Wisst Ihr das genau?«

    »Ich war nicht dabei. Aber etwas anderes weiß ich ganz genau: Das Ding ist noch immer in seinem Versteck.« Er hielt erregt inne, beruhigte sich jedoch wieder. »Ich sollte es mit ihm stehlen«, sagte er. »Daher weiß ich es! Einbrechen und stehlen. Er weiß, dass ich von früheren Zeiten her gewisse Erfahrungen auf diesem Gebiet habe. Das hättest du nicht gedacht, wie?« Ein Kichern schüttelte ihn, das wie das Gelächter eines Irrsinnigen klang. Ob er wusste, was er sagte?

    »Ihr seid eingebrochen?«, fragte ich misstrauisch. »Was ist daraus geworden?«

    »Es ist uns nicht gelungen. Um ein Haar hätten die Wachen uns gefasst! Wär ein Spaß gewesen! Oh, er ist gierig und feige zugleich! Er will es haben! Er wird es nicht kriegen. Hihi! Sein Verstand geht ihm dabei vor die Hunde!« Seine Stimme sank zu einem Gemurmel herab. Ich hörte nur: »Aber für dich ist keine Gefahr!« Und in plötzlicher Hast zog er mich davon.
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IE STUNDE PATER NABORS

    Pater Nabor hatte einen Klingelzug an seiner Tür, der seit Jahren unbenutzt zu sein schien. Ich nahm den Griff in die Hand und bewegte ihn probeweise. Nichts geschah. Ich zog stärker. Nichts zu hören.

    Es dunkelte schon wieder. Etwas sagte mir – nicht zum ersten Mal in diesen Tagen! –, dass ich genau das Falsche tat. Unsicher blickte ich mich um. Anselmus beugte sich aus dem Schatten des gegenüberliegenden Toreingangs vor, nickte heftig und verbarg sich wieder. Unklar hatte ich das Empfinden, eine solche Szene schon erlebt zu haben.

    Sei’s drum! Ich riss mit aller Kraft am Klingelzug und gleich noch einmal. Ein dünnes Scheppern drang an mein Ohr, gedämpft durch die schwere Tür. Kein anderer Laut. Ich zog erneut.

    Da wurde mir plötzlich klar, dass sich die Tür bereits geöffnet hatte, lautlos, als wäre sie aufs Beste geölt. Und gerade nur so weit, dass ein schwarzes Auge argwöhnisch herausblicken konnte. Pater Nabor sah mich an!

    »Du?«, fragte er.

    Er war überrascht! Also hatte er nicht auf mich gewartet. Ich musste schlucken, ehe ich antworten konnte. »Man hat mir gesagt … Ihr wollt mich sprechen.«

    Er zögerte. »Wie man’s nimmt … Bist du allein?«

    »Seht Ihr sonst jemanden?«

    »Wer schickt dich?«

    »Der, den Ihr beauftragt habt.«

    »Ich? Ich habe keinen … Komm herein.«

    »Nein. Wir reden hier!«

    Der Gang des Gespräches verwirrte mich, aber ich war entschlossen, in diesem Punkt nicht nachzugeben. Er öffnete die Tür weiter und spähte misstrauisch nach rechts und links.

    »Warte«, sagte er. »Ich nehme meinen Mantel. So. Und jetzt komm – in Gottes Namen!«

    In Gottes Namen? Da hatte ich meine Zweifel. Aber ich ging mit ihm. Trotz der warnenden Stimme in meinem Innern. Ich wollte Klarheit.

    Pater Nabor überquerte hastig die Gasse, und wir gingen dicht an Anselmus vorbei, doch ohne dass von dem Kerl etwas zu sehen war. Zu meiner Überraschung trat Pater Nabor in einen Durchgang neben dem Schusterladen, den ich zuvor gar nicht bemerkt hatte. Er sperrte eine Tür auf und wollte mich mit sich ziehen. Ich weigerte mich.

    »Wohin wollt Ihr?«


      »Sei kein Narr! Dies ist ein Durchgang zur nächsten Gasse.«


      »Ich will sehen …«


      »Hör zu, ich erwarte nicht, dass du mir vertraust, aber ich werde keinesfalls mit dir auf der Gasse herumlaufen, wo mich jeder sieht! Pass auf: Ich gehe voraus.«

    Es lag ein Hof hinter dem Durchgang, und dann folgte ein Torweg.

    »Also geht«, sagte ich. Er schnaubte wütend und tat, was er angeboten hatte. Während ich ihm folgte, hielt ich sorgsam Abstand. Mindestens drei Schritte. Ohne ein weiteres Wort gelangten wir auf einen kleinen Platz, wo gedämpfter Lärm aus einer Kneipe scholl, und nach ein paar weiteren Schritten öffnete sich – für mich unerwartet – der Blick auf den Turm des Doms. Finster erhob sich die Masse des unvollendeten Baus in der hereinbrechenden Nacht. Ich schauderte, ohne genau zu wissen, warum.


      »Da gehen wir hin«, sagte er. »Da können wir reden.«

    Die Baustelle lag verlassen da. Während des Winters wurden die meisten Arbeiten an der Kathedrale wohl eingestellt, und durch das feierliche Ereignis dieses Tages, das erneut die ganze Stadt in Festlaune versetzt hatte, war auch hier anscheinend alle Tätigkeit unterblieben. Steine und Arbeitsgerät lagen unberührt. Eine dünne Schicht von Schnee bedeckte die Stapel von Quadern und Bauholz. Nur ein Wächter, der sich ein bescheidenes Feuer angezündet hatte, hockte in einer Schutzhütte am Turmportal. Aus dem Dunkel blickten die Skulpturen von Heiligen und Ungeheuern auf uns herab.

    »Oh, Ihr seid es, Hochwürden«, stotterte der Wächter und rappelte sich auf. Er roch nach Fusel und konnte kaum gerade stehen.

    »Heißt das Wache halten?«, fragte Pater Nabor angewidert. »Wenn du dich nicht zusammenreißt, wird dich der Teufel holen!«

    »Ich h-habe alles im Griff, ehr-w-würdiger Vater …«

    Wir betraten den mächtigen Turmbau und fingen an, die Stufen seiner Wendeltreppe emporzusteigen.

    »Man kennt Euch hier?«, fragte ich.

    »Ja. Es sind mir gewisse Kontrollen übertragen worden. Ha! Sie fürchten mich.«

    Das wollte ich gerne glauben. Ein Blick zurück zeigte mir, dass der Wächter sich erleichtert wieder an seinem Feuer niedergelassen hatte. Er murmelte etwas, das man wohl besser nicht verstand.

    »Komm schon!«, drängte Pater Nabor. Ich zögerte erneut. Sollte ich wirklich da hinauf gehen – mit ihm? Da oben war gewiss sonst keine Menschenseele. Ich würde mit diesem unheimlichen Mann alleine sein. Heimlich tastete ich nach meinem neu erworbenen Messer. Das gab mir Dummkopf ein Gefühl von Sicherheit.

    »Du willst doch wissen, wo dein Vater ist – oder?« Das war die Stimme des Priesters aus dem Dunkel der Wendeltreppe. Dieser Satz gab den Ausschlag: Ich war närrisch genug, ihm zu folgen. Wenn auch mit bangem Herzen. Dann musste ich mich ganz darauf konzentrieren, die Stufen im Dunkel mit den Fußspitzen zu ertasten.

    Pater Nabor war immer ein Stück vor mir. Er keuchte erheblich, als wir die erste Unterbrechung der Treppe erreichten. Kaltes Licht fiel durch ein schmales Fenster in die Finsternis. Der Mond war aufgegangen.

    »Nirgends Ordnung auf der Welt«, nörgelte Nabor, als er gegen ein Bündel Holzlatten stieß, die im Weg standen und durch seine Berührung zur Seite kippten. Es gab einen Aufprall gegen die Holzverschalung am Gewölbe, dann ein unheimliches Rascheln zwischen den Brettern, und einige Fledermäuse kamen taumelnd hervorgeflattert.

    »Verdammtes Gezücht«, rief der Pater – eine wenig fromme Ausdrucksweise. Er schien erschrocken zu sein, und in seinem ganzen Verhalten konnte er den Eindruck wachsender Unsicherheit nicht verbergen.

    »Vielleicht auch keine harmlosen Flattertiere«, sagte ich und nahm einen Faden unseres ersten Gespräches wieder auf. »Vielleicht Pazuzu, Dämon von Assyrien, der einen Rattenkopf hat, vier Flügel und den Schwanz eines Skorpions …« Der Anblick der gemeißelten Wasserspeier mag mir diese Worte eingegeben haben.

    Der Pater streifte mich mit einem misstrauischen Blick und sagte nur: »Weiter!«

    So brachten wir den Rest der Treppe hinter uns; das Keuchen seiner Lungen und das Geräusch seiner stolpernden Schritte verhallten, als er die hölzerne Tür am Ende der Wendeltreppe aufstieß. Auch ich war jetzt zu sehr außer Atem, um etwas zu sagen. Mein Herz klopfte wie das Echo eines hämmernden Gedankens: Was will er wirklich von mir?

    Wir standen jählings in einer erschreckenden Leere. Nichts als schwarzer Nachthimmel. Eisiger Wind traf mich und griff unter mein Gewand. Es war, als wolle er mich emporheben und davontragen. Dicht vor meinen Augen war das Mauerwerk zu Ende; nur die Balken und Bretter des Baugerüstes trennten mich vom Abgrund. Über mir erhob sich die Verkleidung des Baukrans, eine Art Turmkörper für sich, aus dem der mächtige Balkenarm hervorragte, düster und drohend wie ein Galgen. Von Zeit zu Zeit, wenn der Wind zupackte, ächzte das hölzerne Gefüge dieses Ungetüms und knackte leise.

    Für einen Augenblick hatte ich Nabor vergessen, bis mir sein keuchender Atem, der nur langsam zur Ruhe kam, seine Anwesenheit wieder ins Bewusstsein rief. Er stand dicht neben mir! Ich zuckte zusammen und tadelte mich selbst wegen meiner Unvorsichtigkeit: Es durfte nicht geschehen, dass ich ihn aus den Augen ließ!

    »Hier sind wir dem Himmel am nächsten«, sagte er, mühsam die Worte formend.

    Oder der Hölle, dachte ich.

    »Hier haben wir Ruhe und können reden …«

    Das war es, was ich gewollte hatte. Aber trotzdem waren meine Gedanken abgelenkt. Ich schaute unsicher über das Mauergesims: Da lag im Mondlicht der gigantische Rumpf der Kathedrale – wie ein Gebirge. Die Leere ringsum ängstigte mich. Ich kauerte mich nieder. Vorsichtig, auf Händen und Knien, näherte ich mich der gefährlichen Kante. Dabei gab ich sorgfältig Acht, dass Nabor sich nicht in meinem Rücken befand. Er schien jedoch gar nicht an meinem Tun interessiert, sondern lehnte an der Schindelwand des Kranmantels, ganz damit beschäftigt, nach der Anstrengung des Aufstiegs seine Kräfte wiederzugewinnen.

    Diese Weite und Tiefe – schwindelerregend! Unten, auf dem Pflaster, blinkte das Mondlicht in einer vereisten Pfütze. Wie fern!

    Deutlich erkannte ich die verschiedenen Teile des Bauwerks. Abrupt und gewaltig stieg die Abschlusswand des Chorhauses in die Höhe. Das steile Dach mit dem unglaublich hohen Dachreiter stand kühn und scharfgratig gegen den schwarzen Himmel, umgeben von verwirrend zahlreichen Giebeln und Türmchen, Spitzen und Bögen. Aus diesem Blickwinkel erschien der Bau wie ein ungeheures Schiff, das mit ragendem Mast und vollen Segeln übers Meer gleitet. Geradewegs unter mir erkannte ich die noch unfertigen Bauabschnitte, zwergenhaft mit ihren kleinteiligen Dächern.

    »Schau nur hinunter«, sagte Nabor plötzlich – ganz nah!

    Verdammt, ich hatte ihn doch erneut aus den Augen gelassen!

    »Es geht tief hinab, nicht wahr?« Was wollte er damit sagen?

    Das prickelnde Gefühl in meinem Nacken, das ich als die Ahnung einer Gefahr kannte, war von alarmierender Stärke.

    Er kicherte leise. Seltsam. Ich hatte bei ihm noch nie ein Lachen oder etwas Ähnliches wahrgenommen. Er hatte sich verändert, wirkte fast entspannt und selbstzufrieden. Ich zog mich vom Abgrund zurück und kauerte mich an den Sockel eines Steinpfeilers. Wie kalt es war!


      »Kennst du nicht die Geschichte vom Dombaumeister und dem Teufel?«, fragte er.


      Ich schüttelte den Kopf. Wollte er mir jetzt Märchen erzählen?


      »Eine Sage«, vermutete ich.


      »Ja. Gewiss. Der Dombaumeister hatte mit dem Teufel gewettet. Es ging darum, wer eher fertig wäre. Er mit seinem Kirchenbau oder jener mit einem Tunnel, den er durch das Land graben wollte, vom Laach in der Eifel bis hierher in die Stadt.«


      »Und?«


      »Was glaubst du, wer gewonnen hat?«


      »Der Mann. In solchen Geschichten hat immer der Teufel das Nachsehen.«


      »Nein. Diesmal nicht. Der Teufel hat gewonnen … Und der Baumeister hat sich vom Gerüst gestürzt.«


      Er schien das lustig zu finden, denn er schmunzelte. Mir wurde noch kälter bei dieser Grimasse.


      »Du traust mir nicht«, sagte er unvermittelt. »Das weiß ich sehr genau.«


      »Kann Euch das wundern?«


      »Du hast keinen Grund.«


      »Ich weiß genau, wer mich in den Kerker schicken wollte!«


      »Das war ein Fehler, den ich sehr bald korrigiert habe.«


      »Ihr lügt! Nicht Ihr habt mich davor bewahrt.«


      Seine Augen blitzten auf, aber er beherrschte sich und sprach ganz ruhig. »Du glaubst, es sei Lennart gewesen, der dich unter seinen Schutz genommen hat? Du irrst dich. Dieser Mann ist ein Streber, und damit ist er mir ausgeliefert. Er würde niemals wagen, gegen meinen Willen zu handeln. Weißt du: Es gibt Gründe, weshalb ich ihn in der Hand habe.« Er streckte mir die Faust entgegen, als säße der Mann als winziges Insekt darin. »Ehrgeizig und feige. Das ist eine gute Voraussetzung, um Karriere zu machen. Und es macht viele zum dienstbaren Werkzeug!«

    Seine Einschätzung von Herrn Lennart war nicht so weit von meiner eigenen entfernt, aber sollte ich ihm deshalb auf den Leim gehen? Er versuchte mir Sand in die Augen zu streuen.

    »Aber Anselmus«, sagte ich. »Der hat sich Euch widersetzt, nicht wahr? Ich weiß sehr gut, was mit ihm geschehen ist.«

    Er machte eine wegwerfende Geste. »Das ist ein winziger Fisch. So einer kann mir nicht wirklich lästig werden. Man hat ihn aus der Stadt gewiesen. Der ist weiter weg, als du denkst … und es geht ihm besser, als du glaubst.«

    Ob er wirklich nicht wusste, wo Anselmus steckte? Dann war es klar, dass nicht er diesen Burschen angesetzt hatte, um mich zu ködern! Wie dem auch sei: Ich hatte ein Ziel, und das durfte ich nicht aus den Augen verlieren.

    Ich sagte: »Was wisst Ihr über meinen Vater?«

    Er gab mir einen abschätzenden Blick: »Zuerst beantwortest du eine Frage. Dann erfährst du, wo er ist.«

    Gib Acht!, dachte ich. Wieder einer, der dich aushorcht, anstatt dass du etwas von ihm erfährst. Wird Zeit, dass sich das ändert!

    »Am wichtigsten ist mir, zu hören, wer er ist!«, konterte ich.

    Er stutzte. »Willst du ernsthaft sagen, dass du das nicht weißt? Das glaube ich nicht!« Seltsam, seine Entrüstung wirkte echt.

    »Ich tappe im Dunkeln. Selbst Euch habe ich in Erwägung gezo…«

    »Tod und Teufel! Mach mir nichts vor! Ich durchschaue das Spiel! Du willst mir nur verbergen, wer es ist, der dich schickt!«

    Seine Augen blitzten zornig. Sein Finger zielte auf mich. Er war wieder bei Kräften.

    »Du bist nicht ungeschickt«, wetterte er. »Du gehst herum und tust so, als wüsstest du gar nichts. Dabei stellst du deine Fragen und lockst dein Opfer aus der Reserve. Das ist doch nicht dein eigenes Rezept?! Wer schickt dich vor?«

    »Niemand schickt mich. Ich sage Euch doch, um was es mir geht.«

    »Ah! Ein ahnungsloser Engel! Und dieser bedauernswerte Narr in Melaten?«

    »Der Aussätzige?« Ich erschrak, dass er von dieser Begegnung wusste, ließ es mir aber, glaube ich, nicht anmerken.

    »Was hattest du bei dem zu suchen?«

    »Er wusste nichts«, sagte ich. »Was er geredet hat, waren nur sinnlose Worte. Er war voller Angst …«

    »Angst! Das glaube ich!«

    »Aber doch nicht Angst vor mir!«

    »Du hast ihn gepeinigt und in die Enge getrieben, bis er nicht mehr ein noch aus wusste!« So also sah er das. Ich raffte mich zu einem Gegenangriff auf: »Nichts im Vergleich zu dem, was mit Anselmus geschehen ist!«

    »Lass das jetzt! Was hat der Aussätzige dir getan? Womit hast du ihm gedroht?«

    »Ich habe …«

    »Du selbst hättest ihn nie gefunden! Also sag es schon: Ahasver oder dein Vater? Wer von den beiden hat dich auf ihn angesetzt – und auf mich! Sag schon! Oder stecken sie jetzt unter einer Decke?«

    Demnach konnte ich sowohl Nabor als auch Ahasver von meiner Liste streichen. Und den Aussätzigen auch. Immer vorausgesetzt, Nabor täuschte mich nicht. Aber ich kam fürs Erste nicht dazu, darüber nachzudenken. Er machte einen Schritt auf mich zu.

    »Halt!«, rief ich. »Ich hab ein Messer!«

    Er blieb stehen, etwas unsicher. »Sei kein Narr! Dann sag mir doch, wie du auf ihn gekommen bist.«

    »Es war meine einzige Spur. Ich hatte ihn im Haus seines Bruders gesehen. Herr Lennart wusste, wo ich ihn finden konnte. Er hat mich mitgenommen.«

    Er grübelte jetzt. »Auch den Kaufmann hast du bedrängt«, bohrte er. »Ich weiß es wohl! Du hast schon neulich davon gesprochen. Und? Wer hat ihn dann umgebracht? War es Ahasver?« Schon ein anderer hatte erwähnt, Ahasver sei im Haus von Arndt gewesen, der Schwarze Hund! Blitzschnell ging mir das durch den Kopf. Zu wenig Zeit! Ich musste ihn am Sprechen halten!

    »Was fürchtet Ihr denn, das der Aussätzige mir verraten hätte?«, fragte ich.

    Er holte tief Luft und ging darauf ein: »Hat er Namen genannt? Leute, mit denen er zu tun hatte?«

    »Er hat seltsame Dinge erzählt«, sagte ich vorsichtig. »Aus der Zeit des Bauernaufstands …«

    »Vom Jahr 25«, sagte Pater Nabor, und seine Hände glitten unruhig über die Falten seiner Kutte, als fürchte er, seine Kleidung könne in Unordnung sein. »Bei Gott! Das war ein Jahr, in dem der Teufel stark gewesen ist! Mit allen Dämonen der Unterwelt ist er über die Welt gekommen und hat die Menschen zum Bösen verführt. Verbrecherische Narrheit hat er ausgesät – Narrheit und Tod.«

    »Sagt Ihr mir, was da geschah!«

    »Der Satan! Aufgestachelt hat er die Herde gegen den Hüter! Verkehrte Welt! Die verhetzten Seelen haben sich gegen den Klerus gewandt! Der Mann Gottes war vogelfrei! O ja. Ich hatte niemals geahnt, wie sehr sie uns hassen …«

    Er begann ruhelos auf und ab zu gehen – die wenigen Schritte, die ihm der beengte Ort gestattete.

    »Das Unglück hat es gewollt, dass ich auf Reisen war. Vor Köln musste ich das Schiff verlassen und Zuflucht suchen. Das Gerücht ging, die Rebellen hätten die Herrschaft an sich gerissen in der ganzen Stadt. Konnte das sein, dass der Herr die seinigen derart prüfen wollte? Die Priester und Mönche, so hieß es, würden erschlagen, wo man ihrer habhaft werden konnte, und die Inquisition sei in den Händen ihrer Feinde! Wer die Kutte trug, musste um sein Leben fürchten. Drei Tage und Nächte habe ich in einem Taubenschlag gesessen, bis bekannt wurde, dass alles ganz anders ausgelaufen war und die Schreckensboten maßlos übertrieben hatten. Dennoch war das ein schlimmes Jahr. Die Hölle hat offen gestanden, sage ich dir.«

    Er kehrte mit seinen Gedanken zu unserem Gespräch zurück.

    »Und in dem Jahr ist das Verbrechen geschehen«, sagte ich.

    Ein wilder Blick streifte mich. »Von welchem Verbrechen redest du?«

    »Von sieben Männern, einer großen Beute und viel vergossenem Blut.«

    »So ist es wahr«, murmelte er und hielt mich im Auge. »Das Gerede davon hat auch mich erreicht. Hat er Namen genannt?«

    »Was ihn bedrängte, war die Sünde, sein Anteil an der Schuld.«

    »Es wurden auch Klöster überfallen. Hat er das erzählt? Es hat rücksichtslose Glücksritter gegeben, die haben sich den Aufstand der Bauern zunutze gemacht. Gewalttat! Entweihung! Plünderung!«

    Und Ihr, dachte ich, habt Ihr da nicht auch mitgespielt?

    »Es war die Ernte des Teufels«, sagte er.

    »Es war menschliche Habgier, wenn ich es richtig sehe …«

    »Werd nicht unverschämt! Es gibt unterschiedliche Formen von Habgier. Nach Gold und Juwelen, nach lasterhaften Genüssen – aber auch nach anderem, beispielsweise nach Erkenntnis …«

    »Ist das weniger sündig?«

    Er antwortete nicht. Der eisige Wind war stärker geworden. Der Kranbalken knarrte. Aber war da nicht noch ein anderer Laut? Das Echo eines Geräusches? Es klang wie das Knirschen eines Stiefels auf Stein, ein Stolpern vielleicht. Es schien aus dem Treppenschacht heraufzudringen. Oder hatte ich mich getäuscht?

    Nabor hatte offenbar nichts gehört. Seine Gedanken waren bei dem Aussätzigen und seinem Schicksal. Oder?

    »Er hat mit seiner Sünde nicht mehr leben können«, sagte er. »Wie Judas hat er ein Ende gemacht. Möge der Herr ihm gnädig sein.« Es war etwas Abwartendes in diesem Satz, etwa so, als wäre er eigentlich als Frage gemeint.

    »Es war kein Selbstmord«, sagte ich. »Und das wisst Ihr!«

    Er nickte stumm. Also hatte der Aufseher von Melaten ihm wirklich alles berichtet.

    »Er ist brutal erschlagen worden«, sagte er.

    Er war sichtlich erschüttert. Und ich hatte den Eindruck, dies sei der Augenblick, da er mehr sagen werde, als er vorgehabt hatte.

    »Das ist es, was ich geahnt habe«, murmelte er. »Es geht ein Mörder um. Das war nicht das erste Opfer. Nicht wahr? Mit Arckenberg hat es angefangen. Dann Arndt, der Kaufmann. Und wer als Nächster? Du weißt etwas darüber, gib’s zu!«

    »Arndt hatte keinen Herzschlag, wie es gesagt wurde. Ich war dort und habe die Male an seinem Hals gesehen.«

    »Wer bist du«, flüsterte er, »der du gegangen kommst so wie einer, der die Kelter tritt, und rot besudelt sind deine Gewänder …«

    »Zu wem sprecht Ihr?« Ich lauschte mit halber Aufmerksamkeit zum Treppenschacht. Hatte sich dort nicht von neuem etwas geregt?

    Nabor straffte seine Gestalt und starrte mich durchdringend an. »Du – du bist immer da, wo so etwas geschieht, nicht wahr?«

    Dieser Satz erschreckte mich. Er sprach etwas aus, das mich im Innersten bedrängte. Das Unheil schien an meinen Fersen zu haften. Es folgte mir wie ein Schatten. Oder ich folgte ihm …

    »Du bringst den Tod«, hatte der Aussätzige gesagt. Hatte er am Ende Recht gehabt? War ich, ohne es zu wissen, ein Bote der Zerstörung? War das etwas Ähnliches wie der böse Blick? Oder gab es jemanden, der mich wie eine Maske benutzte, indem ich ihm Zugang verschaffte, vielleicht gar den Weg für ihn erkundete? Möglich war es. Diese Erkenntnis durchzuckte mich wie ein Blitz. Oh! Wie unvorsichtig von mir, meine Gedanken immer wieder abschweifen und meine Aufmerksamkeit sinken zu lassen!

    Nabor beobachtete mich mit einer fast ängstlichen Schärfe.

    »Was weißt du wirklich?«, fragte er unvermittelt.

    »Wenig genug. Aber ich weiß, dass die Gemeinsamkeit der Männer, von denen der Aussätzige gesprochen hat, längst zerbrochen ist. An Stelle der Kumpanei: Hass und Misstrauen. Wenn mich nicht alles täuscht, streiten sie um die Beute. Ein gnadenloser Kampf. Wölfe sind nichts dagegen. Ihr Bündnis halten sie nur noch zum Schein.«

    »Arndt«, sagte er. »Wenn du dich fragst, wer Schuld ist an diesem mörderischen Geschehen: Arndt. Kein anderer als er. Möge der Teufel ihn in die Hölle zerren für seine Falschheit! Ihn hat es zu Recht getroffen! Verstehst du? Was er für andere zusammenhalten musste, hat er verschachert, und was ihm anvertraut war, hat er an sich gerissen. Das ist Wortbruch! Er hatte kein Recht dazu! Wenn er verfolgt wurde, so hat er das selber heraufbeschworen! Nichts kann einen solchen Verrat entschuldigen!« Seine Züge verzerrten sich auf erschreckende Weise. Ich war erstaunt über die Erregung, die aus ihm hervorbrach, aber ich erkannte auch, dass dies der Augenblick war, ihm ein noch größeres Stück der Wahrheit zu entreißen.

    »Das Buch?«, fragte ich. »Das ist es doch, worum es Euch zu tun ist. Weil Ihr nämlich dabei gewesen seid! Selbst zu dieser Bande gehört habt! Warum sprecht ihr nicht davon?«

    Ein Ruck geht durch seine Gestalt; blitzschnell wirft er sich vorwärts, beide Hände erhoben, die stechenden Augen auf mich gerichtet, mit einer katzenhaften Gewandtheit, die mich überrumpelt!

    Ich spüre den Anprall, ducke mich. Sein Stoß geht ins Leere. Er schwankt, rudert mit den Armen, kämpft um sein Gleichgewicht. Doch auch ich habe den festen Stand verloren! Rasch werfe ich mich zur Seite. Meine Schulter prallt gegen den Sockel des Krans, mein Fuß gerät an den Rand des Mauerwerks, und ich spüre: Ich komme ins Gleiten – Herrgott! –, gleite, rutsche auf dem schlüpfrigen Stein! Mörtel bröckelt. Mein Fuß schießt ins Leere. Hilf, Himmel! Mit jähem Entsetzen greife ich um mich. Ein Balken! Rau und splittrig unter meinen Fingern. Ich habe einen Balken vom Baugerüst gepackt! Verzweifelt klammere ich mich fest. Nur dieser Griff rettet mich vor dem Sturz. Undeutlich sehe ich, wie die Chorwand zwischen meinen Beinen emporstürzt … Nicht ein Laut kommt über meine Lippen. Ich bin vor Schrecken stumm. Nabor hingegen flucht gepresst, Lästerungen, die schändlicher sind, als alle Flüche, die ich je zuvor in meinem Leben gehört habe!

    Ich muss mich emporziehen, habe aber nicht die Kraft. Das Holz ist glitschig, und meine Finger verlieren allmählich den Halt. Ich rutsche tiefer und halte den Atem an.

    Was jetzt?


      Alles ist so plötzlich gekommen, ganz und gar unwirklich. Dennoch weiß ich genau: Ich schwebe in tödlicher Gefahr!


      Ein Seil! Da hängt ein Seil über die Mauerkante. Ich kann es mit der freien Hand packen, halte mich fest und quäle mich daran in die Höhe, Zoll für Zoll. Woher diese Kraft stammt – ich weiß es nicht. Schon ist mein Kopf über der Kante. Gleich werde ich die Schulter gegen das Gerüst stützen können, und dann …


      Nabors Gesicht! Er beugt sich über mich, die Augen lodern, und das Haar weht wie schwarzes Feuer um die glänzende Wölbung seines Schädels.


      Er schweigt und starrt mir ins Gesicht. Er greift nicht zu, um mir zu helfen, aber er rührt auch keinen Finger, um mich zu behindern.


      Seine Züge: von widerstreitenden Empfindungen entstellt. Ein krampfhaftes Keuchen. Oder kommt das aus meiner eigenen Brust?


      Er ist unfähig, mich zu retten, aber auch unfähig, mich hinabzuwerfen. Ein leichter Stoß würde genügen! Wie sehr es ihn drängt, mich stürzen zu sehen! Dennoch: Er wird es nicht tun! Versucht und misslungen! Er bringt es kein zweites Mal fertig, und er hasst sich dafür. Das alles erkenne ich in diesem winzigen, ewig langen Augenblick, während das Blut durch meine Adern rauscht, mein Herz rast und ich Kraft sammeln muss, um mich auf das rettende Gesims zu stemmen.


      Da geschieht etwas Unglaubliches: Nabor hat plötzlich nicht zwei Arme, sondern vier. Zwei sind auf seine Knie gestützt, weil er sich vorgebeugt hat. Und zwei breiten sich rechts und links von seinen Schultern aus, verharren drohend wie die gespannten Schwingen eines riesigen, düsteren Vogels – und schlingen sich dann, statt auf mich niederzufahren, mit erbarmungsloser Gewalt um den Körper des Priesters. Irrtum: Ein zweiter Mann ist es, dessen Arme Nabor packen! Ein erbittertes Ringen, ohne irgendeinen Laut. Beide Gegner bieten alle Kräfte auf, doch der Pater ist in der schlechteren Position. Durch den Angriff überrumpelt, hat er nur wenig Chancen, sich zu wehren. Der zweite Mann greift noch fester zu. Nabor wird hochgerissen, seine Füße zucken in der Luft, dann stößt sein Gegner ihn von sich. Keuchend entlädt sich sein Atem. Nabor überschlägt sich, stürzt kopfüber, und sein zuckender Körper schießt dicht an mir vorbei. Sein Mantel streift über mein Gesicht. Dann ein schriller, unmenschlicher Schrei, der über die Dächer hallt und in der Tiefe verstummt.

    Ich presse das Gesicht auf meine Arme, bemühe mich, das Zittern zu unterdrücken, das mich plötzlich schüttelt. Wie lange können meine schmerzenden Finger diesen Griff noch halten? Da fühle ich kräftige Hände, die mich am Kragen packen. Ich werde emporgehoben. Meine Jacke zerreißt, ich höre das Geräusch, ehe ich stürze. Eine Stimme flucht leise, eine Stimme, die ich kenne, Hände greifen unter meine Achseln. Schmerzhaft schrammen meine Knie über das Gesims, und dann fühle ich festen, kalten Stein unter meinem Hintern. Das Zittern hält an. Ich kralle mich an die Unebenheiten des Bodens, als müsste ich im nächsten Augenblick wieder in die Tiefe gleiten. Schweiß auf meinem Körper, eiskalt vom schneidenden Wind. Haltloses Schluchzen.

    »Mach die Augen auf, es ist vorbei«, sagt die Stimme, diese Stimme, die ich so gut kenne, und ich gehorche, obwohl es mir schwer fällt. Ich brauche gar nicht hinzusehen. Da ist kein Zweifel möglich: Es ist Ahasver.
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RKANA

    Ahasver ging mit langen Schritten durch die düstere Gasse. Keine Spur mehr vom Hinken. Er trug seinen weiten Mantel, in dem er aussah wie ein alter Rabe. Die Kapuze hatte er tief ins Gesicht gezogen. Offenbar wollte er nicht erkannt werden. Er hatte verlangt, dass auch ich mich mit einem Tuch vermummte. Diese Geheimniskrämerei hätte mir Angst gemacht, wäre ich nicht von dem überstandenen Schrecken beherrscht gewesen. Ich hatte in den letzten Tagen genug erlebt, um zu wissen: Jeder Schritt in dieser Stadt bedeutete Gefahr. Aber so unausweichlich hatte ich den Tod noch nie vor Augen gehabt. Meine Knie zitterten immer noch.

    Wir hatten kaum miteinander gesprochen, Ahasver und ich, während wir die Treppen vom Turm hinabgestiegen waren. Der Wächter hatte in tiefem Schlaf gelegen. Sein Kopf war in den Nacken gesunken, sein Mund stand offen und ließ hässliche Zahnstummel sehen, ein krampfhaftes Schnarchen entrang sich seiner Brust.

    Unten angekommen, hatte der Alte mir bedeutet, stehen zu bleiben. Er war mit einem Kienspan als Fackel über das Baugelände gegangen und hatte sich vergewissert, dass Nabor tatsächlich nicht mehr am Leben war. Um keinen Preis hätte ich ihn dabei begleiten können. Ich wandte mich ab, aus Furcht, mein Blick könne zufällig den Toten treffen. In meiner Phantasie malte ich mir das Bild aus – vielleicht noch grässlicher, als es in Wirklichkeit war. Diese Vorstellung würde mich lange verfolgen. Vielleicht würde ich sie niemals loswerden.

    Zugleich, so als geschehe dies auf einer anderen Ebene meines Bewusstseins, waren meine Gedanken fieberhaft damit beschäftigt, das Geschehene hin und her zu wenden – ein hilfloser Versuch, es zu verstehen und in die Gesamtheit meiner Erlebnisse einzuordnen.

    Wie hingen die Fäden zusammen, die eines mit dem anderen verknüpften? Pater Nabor, dessen Leichnam wir zerschmettert hinter uns gelassen hatten, war nicht auf meiner Seite gewesen. Da war ich sicher. Dennoch hatte er gezögert, mich zu töten. Was hatte dieser merkwürdige und schreckliche Mann bezweckt? War er bereits entschlossen, mich hinabzustoßen, als er mit mir auf den Turm stieg? Oder hatte sich das erst später entschieden? Wichtiger noch: Was verband ihn mit Ahasver? Und wo war der so plötzlich hergekommen? Der Alte musste uns zum Dom gefolgt sein. Und dann: Hatte er den Pater getötet, um mich zu retten? Oder gab es einen anderen Grund?

    Offen blieb damit die wichtigste Frage: War nicht gerade Ahasver mein größter Feind?

    Als wir einen dämmrigen kleinen Platz überquerten, sah ich im Schatten einer Mauernische eine geduckte Gestalt. Ein rasches Nicken, das von Ahasver beiläufig beantwortet wurde. Er dachte vielleicht, ich hätte es nicht bemerkt. Immer wieder hielt er mich für dumm! Es war Anselmus gewesen.

    Da fasste der Alte mich am Ärmel und zog mich zu sich heran.

    »Hör zu«, sagte er. »Wir werden jetzt ganz vorsichtig sein müssen. Einigen Leuten in dieser Stadt ist nicht zu trauen. Das wirst du wohl begriffen haben.«

    »Ich weiß es.«

    »Dein Benehmen lässt nicht darauf schließen.«

    »Ihr meint, weil …«

    »Weil du von allen guten Geistern verlassen sein musst, dich in die Hände dieses Pfaffen zu begeben!«

    »Ich war auf der Hut!«

    »Das habe ich gesehen! Was hat er eigentlich von dir gewollt?«

    »Er war misstrauisch und hatte Angst. Er wollte wissen, was ich herausgefunden hatte.«

    »Ein gefährlicher Bursche!«

    »Trotzdem hat er Angst gehabt.«

    »Dann verstehe ich nicht, warum er sich mit einem Gegner wie dir einlässt.«

    »Ihr macht Euch lustig!«

    »Wie hat er dich gefunden?«

    »Ich bin zu ihm gegangen.«

    »Aha!«

    »Ich dachte, er könnte mir weiterhelfen.«

    »Beinahe wär es aus gewesen mit dir. Wenn nicht ich …«

    »Ja. Wieso eigentlich?«

    »Wieso was?«

    »Wieso wart Ihr dort? Niemand wusste, wohin wir gehen würden. Nicht einmal er hat das vorher gewusst. Wieso wart Ihr dort?«

    »Ganz einfach. Ich habe euch auf der Straße gesehen. Und mach dir eines klar: Das war dein Glück! Ich habe sofort erkannt, dass dir Gefahr drohte. Also bin ich euch gefolgt. Den Rest weißt du …«

    »Ist das so einfach?«

    Er schwieg. Ich wusste natürlich, dass er log. Es gab nur eine einzige Erklärung: Er hatte gewusst, dass ich an diesem Abend zu Nabor gehen und ihn aus seiner Höhle locken würde. Von ihm hatte Anselmus den Auftrag, mich vorzuschicken. Der Alte hatte mich wiederum benutzt wie einen Köder! Er hatte eine Gelegenheit gesucht, Nabor zu packen. Seine Rechnung war aufgegangen. Welchen größeren Gefallen hätte der Priester ihm tun können, als just an solch einen Ort zu gehen?

    War es das, wovor Pater Nabor Angst gehabt hatte? Dann war er seinem Schicksal geradewegs in die Arme gelaufen, so dass er einem fast Leid tun konnte.

    Ausgerechnet du hast es nötig, ihn zu bedauern!, dachte ich.

    Wir durchschritten enge, dunkle Gassen, die ich noch nie gesehen hatte. Ahasver wandte sich um, als habe er nichts Besonderes im Sinn. »Neugierig war er, der alte Schurke. Aushorchen wollte er dich. Erfahren, was du weißt. Glaub mir: Er war nicht der Letzte!«

    »Ich – ich bin Euch zu Dank verpflichtet – weil Ihr mich gerettet habt!«

    Er gab keinerlei Erwiderung. Auch seinem Gesicht, soweit ich es erkennen konnte, war keine Gefühlsregung anzumerken.

    »Und was ist mit deinem Vater?«, fragte er nach einer Weile.

    »Ich glaube, dass er gar nichts von mir wissen will. Warum sonst verbirgt er sich vor mir.«

    »Mach dir nicht zu viele Gedanken, ehe du ihn kennst.«

    »Jedenfalls glaube ich nicht mehr, dass es Pater Nabor gewesen ist.«

    Einen Augenblick lang starrte er völlig ausdruckslos zurück, dann grinste er verblüfft, und schließlich brach er in lautes Gelächter aus. Ich hatte ihn nie zuvor so lachen hören. In mir wuchs heftiger Zorn.

    »Es gibt keinen Grund zu lachen«, schrie ich ihn an.

    »Das ist ein guter Witz! Keine Sorge. Nabor ist ein echter Schurke gewesen, aber damit tust du ihm Unrecht …«

    »Macht Euch nicht lustig!« Ich trommelte jählings mit den Fäusten auf seine Schulter ein. Es war wohl die aufgestaute Erregung der letzten Stunde, die nun hervorbrach. Er wehrte mich mit rauem Lachen ab.

    »Ihr könnt lachen«, keuchte ich, »lachen und Witze reißen – über einen, der gerade eben von Eurer Hand gestorben ist … Er mag gewesen sein, wie er wollte … Er ist tot!«

    »Darüber solltest du dich nicht beklagen!«

    Fenster gingen auf, und Leute schauten neugierig aus den Türen.

    Ahasvers Gesicht nahm sofort den gewohnten mürrischen Ausdruck an, und er raffte die Kapuze wieder zusammen.

    »Spiel nicht Theater!«, knurrte er. »Komm weiter!«

    Wir bogen in eine Seitengasse ein und ließen die Gaffer hinter uns. Dann blieb der Alte stehen. Er stieß mich in die Seite und sagte: »Was gebe ich mich überhaupt ab mit dir! Warum läufst du mir nach? Hast du dich nicht von mir losgesagt?«

    Ich schluckte und besann mich. »Dann wird es besser sein …«

    »Am besten wird es sein, wenn ich dich wieder in meine Obhut nehme!«

    Mein dummes Herz machte einen Satz. »Einfach so?«

    »Ich kenne deinen Dickkopf. Er steht dem meinen nicht nach. Wir werden damit leben müssen.«

    »Dann komme ich mit!«

    »Gut. Pietro und Sambo werden sich freuen. Lass uns sehen, welchen Unsinn die zwei inzwischen angestellt haben. Und halt jetzt den Mund.«

    Jedenfalls würde ich auch weiterhin tun, was ich für richtig hielt.

      
 

      Die Flammen fauchten und züngelten im Wind. Ich stand bei den Fackeln, die am Hafentor aufgesteckt waren, damit sie im Dunkel der Nacht erkennbar machten, wo das feste Ufer endete und der Strom mit seinem schwarzen Wasser begann. Ahasver sprach halblaut mit den Torwachen. Dann winkte er mir, und wir gingen außerhalb der Mauer flussaufwärts. Die Luft war schneidend kalt, und Eis trieb auf dem Rhein. Die Schiffe, die am Ufer lagen, waren hinter den schützenden Balkensperren zusammengezogen worden; davor stauten und schichteten sich die kantigen Schollen; sie stießen und rieben sich mit Ächzen und Knarren, und manchmal bekam eine kompakte Masse von aufgetürmtem Eis das Übergewicht und rutschte dröhnend und klirrend ins schaumige Wasser zurück. Ahasver schien dieses Schauspiel zu genießen.

    »Da kommt ein ganzes Schollenfeld!«, rief er beispielsweise, oder: »Schau dir den Strudel an. Was da hineingerät, ist Kleinholz!«

    Man hatte die Radmühlen, die vor ein paar Tagen noch draußen im Strom verankert gewesen waren, ans Ufer geholt. Sie lagen im Schutz der Insel vertäut, die man das Werthchen nennt. Die Schiffswerften waren über Winter stillgelegt. Hier, wo das Wasser ruhig und nur leise glucksend dahinfloss, hatten die Schiffer zahlreiche Boote und Kähne ans Ufer gezogen, so dass ihre Rümpfe ganz oder teilweise auf dem Trockenen lagen. Manche sollten wohl zum Frühjahr ausgebessert werden. Andere kamen offenbar nur noch für den Abbruch in Betracht.

    »Keine Schifffahrt mehr seit vorgestern«, sagte Ahasver. »In früheren Jahren soll es vorgekommen sein, dass der Rhein bis zur Mitte zugefroren ist. Kaum vorstellbar!« Ich musste denken, dass der Alte befremdlich selbstzufrieden und für seine Verhältnisse fast vergnügt wirkte. Gar nicht wie einer, der vor kurzer Zeit erst einen Menschen vom Leben zum Tode befördert hatte – wenn es auch, nach allem, was ich darüber wusste, geschehen war, um einen Freund aus höchster Not zu retten.

    Am Ende der Stadtmauer hob sich der schroffe Umriss eines mächtigen Turms ab; ich erfuhr, dass er den Namen Bayenturm trug. Hier war das Wasser bis zur Insel zugefroren, und drüben lagen ein paar große hölzerne Schiffsrümpfe, die wohl nur noch als Brennmaterial dienen konnten. Einige waren ganz auf die Seite gerollt und kamen mir vor wie die starren Kadaver riesiger Tiere. Zu einem dieser Ungetüme lenkte Ahasver seine Schritte über das Eis.

    »Was ich jetzt tue, solltest du dir gut merken«, sagte er. »Dass du mit keinem darüber redest, brauche ich wohl nicht zu sagen, oder?«

    »Ich hab schon verstanden«, erklärte ich und setzte im Stillen hinzu: Wieder ein Geheimnis. Du hast mehr davon als andere Leute Flöhe.

    Er trat zu einem Lukendeckel, der im Schatten der Rumpfwölbung lag, und klopfte mit seinem Stock dagegen.

    »Ich bin es«, flüsterte er. »Sator Arepo…«

    »Tenet Opera Rotas«, kam es dumpf von drinnen. Die uralte, rätselhafte Formel, die vorwärts und rückwärts gelesen gleich lautet!

    Die Planken ließen sich mit Leichtigkeit öffnen. Mein Herz klopfte froh: Ich erkannte Sambo! Aber was tat er da? Er hatte hinter dem Eingang gekauert. Jetzt erhob er sich zu seiner ganzen Größe und legte einen keulenartigen Prügel zur Seite.

    »Kat!«, sagte er. »Was für eine Freude, dich zu sehen!« Und grinsend fügte er hinzu: »Man kann nie wissen, wer kommt.«

    Wir stiegen in das dunkle Innere des Schiffsrumpfes, und die Luke wurde sorgfältig wieder verschlossen. Dumpfer Geruch von nassem Holz umgab uns.


      »Na los«, sagte Ahasver. »Da entlang.«

    Es ging über eine Planke in die Höhlung des einstigen Laderaums. Da brannte in eisernem Becken ein Feuer, das von draußen nicht zu bemerken war. Ein paar Gepäckstücke lagen daneben, und aus Decken und Stroh waren drei Schlafstätten hergerichtet. Die bemerkte ich aber erst später, weil zunächst die magere Gestalt, die neben dem Feuer kauerte, meine Aufmerksamkeit beanspruchte.

    »Pietro«, rief ich. »Was ist mit dir?«

    Er wandte sich erst jetzt zu uns um und stieß einen Ruf der Überraschung aus.

    Irgendetwas wie: Kat, wo kommst du denn her? Verstehen konnte ich es nicht, denn die Worte wurden von einem dicken Tuch verschluckt, das er sich gegen Mund und Nase presste.

    »Geht’s besser?«, fragte Ahasver ohne besondere Anteilnahme. »Der Herr hat nämlich auch einen Alleingang riskiert«, fuhr er, halb zu mir gewandt, fort.


      »… eben Pech gehabt …«, könnte das geheißen haben, was Pietro als Entgegnung nuschelte.


      »Pech!«, sagte Ahasver. »Pech ist das, was einem, der sein Handwerk versteht, trotzdem zustoßen kann. Du bist ein Stümper! Spielt Karten mit drei spanischen Soldaten und glaubt, er könnte sie reinlegen. Sei froh, dass du deinen Kohlkopf noch auf dem Strunk hast!«


      »Es sah wie eine gute Gelegenheit aus.«


      »Der Weg zur Hölle ist mit guten Gelegenheiten gepflastert!«

    Ich hatte gar nicht mehr gewusst, wie sehr mir ihr Herumstreiten gefehlt hatte!

    Es gab zum Abendbrot Hirsegrütze und getrockneten Fisch. Mehr als an manchem anderen Abend, den ich mit ihnen unterwegs gewesen war, aber entschieden weniger als an guten Abenden bei meinen Bettlerfreunden. Ich war’s jedoch zufrieden. Pietro, der ohnehin keinen Appetit hatte, ließ sich von mir das lädierte Gesicht mit Eisstücken kühlen, die ich am Ende des Schiffsraumes von den Planken losgebrochen hatte.

    Ahasver aß kaum etwas. Er saß am Feuer und stocherte mit einem Stock in der Asche herum. Ab und zu wurde ich gewahr, dass er mich von der Seite anblickte, wenn er zu glauben schien, ich merke es nicht. Sobald ich mich jedoch umwandte, schaute er weg. Er verlor kein weiteres Wort über das, was wir an diesem Abend erlebt hatten, und das veranlasste mich, ebenfalls davon zu schweigen, auch hier unter Freunden, obwohl er das gar nicht von mir verlangt hatte. Es war etwas Seltsames mit mir und dem Alten. Ich war befangen in seiner Gegenwart. Eine Art Scheu befiel mich. Dennoch hätte ich es niemals Angst genannt. Es war wohl das Ungewisse, das zwischen uns stand, diese Aura von Heimlichkeit und Verdacht; zu viel blieb unausgesprochen und sammelte sich zu einer Last, die kaum noch abzuschütteln war. Immer, wenn er sich zu öffnen schien, hielt mich eine warnende Stimme zurück, darauf einzugehen, doch manchmal empfand ich mein Schweigen wie einen Verrat. Natürlich dachte ich an das, was Bär und Knaller gesagt hatten. Konnte er mein Vater sein? Ich wusste die Möglichkeit nicht zu widerlegen, aber ich verwarf sie.

    Er benutzt mich, dachte ich immer wieder. Was aus mir wird, ist ihm gleichgültig. Dann aber: Ich bedeute ihm doch etwas. Er würde vielleicht gerne sprechen. Wenn ich ihm nur trauen könnte!

    Ahasver hob den Kopf und schien auf das Geräusch der Eisschollen zu horchen. »Es kommt noch viel Eis den Strom herunter«, sagte er, ohne dabei einen von uns unmittelbar anzusprechen. Und halblaut fügte er hinzu: »Und mancher, der jetzt herumgeht, wird den Frühling nicht mehr erleben …«

    Er stieß seinen Stock in die Glut und erhob sich wie einer, der einen schwarzen Gedanken abwehren muss.

    »Ist das Seil an seinem Platz?«, fragte er Sambo.

    »Ist fest.«

    Ahasver nickte und zog sich in das Dunkel des Schiffsraumes zurück, wo sein Nachtlager hergerichtet war.

    »Was für ein Seil?«, fragte ich.


      »Ein Seil am Eingang«, antwortete Sambo. »Wenn einer hereinwill, rührt er es an und wir hören ihn.«


      Sambo beugte sich über ein Geschirr aus Lederriemen, das er mit Nadel und Faden zu flicken versuchte. Er benutzte dazu einen Handschuh mit einer Eisenverstärkung, wie ihn die Schuhmacher haben. Ich glaubte dieses Riemenwerk zu kennen. »Von Barbaro?«


      Er nickte.


      »Dann sehen wir ihn wieder? Er kommt wieder zu uns?«


      »Weiß nicht.«


      »Wo ist er jetzt?«


      »Er hat ihn weggegeben. Verkauft.«


      »Der Alte?«


      »Wer sonst?«


      »Schon lange?«


      »Gleich als du fort warst.«


      »Und dann seid ihr hierher gekommen?«


      Er nickte. »An einen schlechten Mann«, sagte er, den vorherigen Gedanken fortsetzend.


      »Und er? Ist er schon länger … so?«, fragte ich mit einer Kopfbewegung in Ahasvers Richtung.


      Sambo tat einen schweren Atemzug. »Wir wissen kaum noch, wo er ist. Spricht nicht mit uns. Hat Sorgen, glaub ich.«


      Pietro, der stumm zuhörte, schüttelte warnend den Kopf.


      »Er hört uns nicht«, sagte ich. »Er schnarcht.«


      Pietro schien nicht überzeugt, aber er beließ es dabei.


      »Siehst ja selbst, was wir essen«, sagte Sambo. »Verstecken uns vor aller Welt. Schlafen in diesem Loch. Was willst du noch wissen?«


      »Gebt ihr noch immer keine Vorstellung? Die Stadt ist voller Leute wie wir, die gute Geschäfte machen.«


      »Verdienen sich ’nen goldenen Arsch!«, setzte Pietro undeutlich hinzu. »Aber wir hocken herum und ziehen die Köpfe ein.«


      »Warum seid ihr bei Mutter Gluck weg?«


      »Wissen wir nicht«, sagte Sambo. »Du warst gegangen …«


      »Er hat mir keine andere Möglichkeit gelassen!«


      » … da ist er wie vergiftet gewesen. Hat geflucht und gebrüllt. Durften nicht mal den Karren mitnehmen. Keine Ahnung, was dahinter steckt. Weißt du es denn nicht?«


      »Ich weiß nur, dass er anders geworden ist.«

    Ich dachte daran, wie viel Ahasver früher mit uns geredet hatte und wie er Pläne geschmiedet hatte – in den Monaten, als wir über Land zogen. Er hatte immer düstere Anwandlungen gehabt und manchmal tagelang kaum gesprochen, aber das war nie so gewesen wie jetzt. Er kam mir vor, als sei er von einem Dämon besessen, der alle seine Energien aufzehrte. Er wirkte um viele Jahre älter als vor kurzem noch. Andererseits musste ich staunen, welche Kraft trotzdem in ihm steckte. Seine Beinverletzung schien ihm nichts mehr auszumachen. Und dann dieser Kampf auf dem Turm: Selbst ein viel jüngerer Mann hätte sich anstrengen müssen, um es diesem eisenharten Greis gleichzutun! Er war mir ein Rätsel, mehr als je zuvor.

    Sambo nahm die Arbeit an dem Riemengeschirr wieder auf. Es schien jedoch, als sehe er plötzlich keinen rechten Sinn mehr darin. Er machte lange Pausen und starrte abwesend ins Feuer, ähnlich wie es vorher Ahasver getan hatte.

    Wir schwiegen lange. Dann blickte er mich plötzlich mit überraschender Munterkeit an und sagte: »Lass es nur erst Frühling werden. Der Winter ist zu lang dieses Jahr. Da geht einem der Mut aus. Aber der Frühling kommt! Dann wirst du sehen: Alles wird wieder so, wie es sein soll.«

    Pietro hatte sich auf sein Lager zurückgezogen und das Tuch um seinen Kopf gewickelt. Vor sich legte er bunte Karten aus. Die rätselhaften, abgegriffenen Blätter, über die er früher manches Mal mit mir gesprochen hatte.

    Das ist ein gutes Zeichen, dachte ich. Die Karten habe ich lange nicht mehr gesehen. Wenn er die hervorholt, denkt er an die Zukunft.

    Etwas später rollte ich mich in meine Decke und legte mich zum Schlafen nieder. Ein leises Klingeln und Scheppern spielte in meinen Ohren. Das war nicht vom Eis. Sambo machte dieses Geräusch; er nähte kleine blanke Schellen an das Riemenzeug für den Bären.

    »Insel«, flüsterte ich ganz leise. Das also war der Sinn des Wortes gewesen, das Sambo bei Mutter Gluck für mich zurückgelassen hatte. Werthchen bedeutet in der Mundart dieser Stadt: kleine Insel.

 

      Es war Morgen. Pietro und ich saßen beim Frühstück. Es gab nichts anderes als aufgewärmte Reste der Grütze vom Vorabend. Ahasver und Sambo waren fortgegangen, ehe ich wach wurde. Wohin und warum, war auch Pietro nicht bekannt.

    Er fragte nicht, aber ich ahnte seinen Wunsch, etwas über meine Erlebnisse in der Zwischenzeit zu erfahren. Also erzählte ich ihm einiges, natürlich nicht alles.

    »Ich wusste, dass du in Gefahr warst«, sagte er, als ich geendet hatte. »Die Karten haben es gesagt. Ihre Botschaft ist freilich nicht immer klar. Manchmal scheint sie widersprüchlich. Es kommt nicht selten vor, dass wir sie missverstehen. Aber das liegt immer an uns selbst.«

    Als hätte ich ihn dazu aufgefordert, zog er die Blätter hervor und ließ mich einige aufdecken.

    »Und – was sagen sie?« Wollte ich das wirklich wissen?

    »Das scheint mir deutlich genug«, nuschelte er nachdenklich. »Da sind die großen Arkana, das heißt: die großen Geheimnisse. Da kann kein Zweifel sein. Siehst du? Da ist der Narr!«

    »Das bin wohl ich?«

    »Vielleicht. Der Narr ist außerhalb der Ordnung. Er kann für Dummheit und Weisheit zugleich stehen. Für den Drang nach Freiheit und die Lust am Abenteuer. Auch für schwere Entscheidungen. Wer nicht die Fesseln seines Verstandes überwindet, gelangt nicht zu dem, was eigentlich zählt: zur Liebe …«

    »Davor waren die Münzen …«

    »Ein Irrweg. Denari bedeuten Geld, und Geld bedeutet nichts.«

    »Ein Schatz vielleicht?«

    »Kann sein. Wir träumen alle von einem Schatz.«

    »Ich glaube, dass es um einen ganz bestimmten Schatz geht. Die Beute aus einem Verbrechen.«

    »Dann weißt du mehr als ich. Wie soll ich helfen, wenn du mir nicht alles sagst?«

    »Ich kann nicht alles sagen. Sei froh, wenn du nicht alles weißt.«

    Er wirkte gekränkt, konnte aber der Herausforderung nicht widerstehen, sein Wissen weiter auszubreiten. Es gefiel mir, dass er mir nahe war und dass er sich mit mir beschäftigte. Wenn es doch so bleiben könnte – ohne all die anderen …

    »Der König der Münzen«, sagte er. »Er wacht über den Schatz wie der Drache in der Sage. Es wird wohl so sein, dass in diesem Fall du besser weißt als ich, um wen es sich handeln könnte.«

    »Wenn ich es nur wirklich wüsste.«

    »Dann kommen Mond, Sterne und Sonne. Die Zeit. Aber auch Irrtum, Hoffnung und Erleuchtung. Licht nach der Finsternis, aus der die Ungeheuer der Tiefe sich gegen uns erheben.«

    Eine Frau leerte Krüge aus. Wasser in den Fluss, dachte ich, ein sinnloses Unterfangen. Es führt zu nichts!

    »Fortuna ist das Schicksal …«

    »Ja. Ich weiß.«

    »… das mit uns allen sein Spiel treibt. Auf und ab – Veränderung, Ungewissheit und Machtlosigkeit. Die Dame ist launenhaft, aber sie hat ein wunderbares Lächeln! Am Ende hält sie keinem die Treue. Eine Nutte. Putana.«

    Sein Gesichtsausdruck verriet mir nur allzu deutlich, an was oder vielmehr an wen er dachte. Ich fühlte einen Stich von Eifersucht.

    »Der Pfeil ist die Entscheidung«, sagte er. »Auch Freiheit, Kampf und Prüfung. Ferner der Zweifel.«

    »Der Zweifel.«

    »Iustitia ist das Urteil, sie steht für Wahrheit und Gleichgewicht. Wer Richter sein will, soll bedenken, dass auch er gerichtet wird. Der Tod ist der Tod. Was soll ich sagen? Die Karte ohne Namen, Verhängnis und Enttäuschung, aber auch Neubeginn. Der Teufel ist vor allem Hass, Verblendung und Wut. Und dann?«

    »Dann der Turm.«


      »Der Turm …«


      »Lass mich: der Turm von Babel. Vermessenheit und Strafe.«


      »Aber auch Anstoß zu Neuem! Das ist ein sehr vieldeutiges Bild. Man sagt auch: ein Schicksalsschlag.«


      »Blitz und Zerstörung.«


      »Alles verändert sich. Die Maske fällt. Alles sieht anders aus, als du geglaubt hast. Der Blitz schlägt ein, und in seinem Licht erkennst du eine unbekannte Wahrheit. Freilich heißt dieses Blatt auch: das Haus Gottes.«


      »Du verwirrst mich. Aber das Ende ist klar.«


      »Der Gaukler ist der Zauberer, der dir die Wahrheit in der Täuschung offenbart.«


      »Ich glaubte, er sei der Betrüger, der mir alles verwirrt.«


      »Auch das stimmt. Er ist – mehr noch als die anderen – ein Doppelwesen.«


      »Ich kann sein Gesicht nicht sehen.«


      »Er ist die Lösung, die du nicht kennst.«


      »So weiß ich nicht mehr als vorher.«


      »Deine Antwort bist du selber.« Er hielt die Karten vor mich hin. Ich zögerte.


      »Zieh noch ein Blatt!«


      Unsicher wählte ich eine Karte und deckte sie auf.


      »Ich werde am Galgen enden!«, rief ich und schauderte.


      »Der Gehenkte«, murmelte er. »Täusche dich nicht: Er hängt nicht am Hals, sondern am Fuß. Es ist die Karte der Prüfung, der aussichtslosen Lage und des Traumes. Aber auch des Glaubens: auf das zu vertrauen, was man nicht weiß. Er hängt mit dem Kopf nach dem Boden, nicht wahr? In der Welt ist für ihn das Unterste zuoberst. Aber muss es denn so sein? Dreh die Karte einmal um: Siehst du, nun sind die Grashügel Baumkronen, und der Galgenbaum ist eine Bühne. Vielleicht kannst du die Wahrheit nur deshalb nicht erkennen, weil du dich verrannt hast und alles über Kopf siehst?«

    »Lass uns aufhören. Ich fühle mich genau wie er: Mir dreht sich alles.«

    »Siehst du es? Die Karten lügen nicht!«
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IE BEGEGNUNG

    »Äääpfel, kauft Äääpfel!«, schrie die kräftige junge Frau mit der blauen Schürze. Die roten Wangen gaben ihrem Gesicht viel Ähnlichkeit mit dem Obst, das sie feilbot. Zur gleichen Zeit hörte ich zwei weitere Frauen, die Scheuerkraut und Seife anpriesen, ein auffallend junges Mädchen, das Milch anbot, und eine rundliche Bäuerin, die Zwiebeln zu verkaufen hatte. Alle diese Händlerinnen bewegten sich seit mindestens einer Stunde in Hörweite durch die Gassen in meiner Nähe, während andere mit Holz, Mehl und Gemüse auf entfernteren Strecken unterwegs zu sein schienen, so dass sie nur gelegentlich zu vernehmen waren. Sie alle trugen ihre Ware in Körben, Krügen oder Säcken auf dem Kopf. Bei manchen von ihnen sah das aus wie ein Kunststück, das man für Geld hätte vorführen können, besonders bei der Gemüsehändlerin, die einen ausladenden Riesenkorb mit einem ringförmigen Kissen als Polster auf ihrem Scheitel balancierte. Darauf waren Kohlköpfe, »Kappes«, wie man hier sagt, dekorativ aufgestapelt, so dass sich eine imposante Pyramide ergab, die ringsherum mit Lauch und Rüben verziert war.

    Keine hatte jedoch ein so durchdringendes Organ wie die Obsthändlerin. Sie kam nun wohl schon zum dritten Mal an mir vorbei und machte gute Geschäfte mit den Hausfrauen und Dienstmägden aus den stattlichen Bürgerhäusern, die an der Kirche Sankt Brigida zu bewundern waren. Ich glaube, sie schlug ihre Konkurrenz einfach mit der Gewalt ihrer Stimme aus dem Feld. Als sie mich erneut an derselben Hausecke mit der verwitterten hölzernen Figur stehen sah, blinzelte sie mich freundschaftlich an und steckte mir, ehe ich mich versah, einen prächtigen Apfel zu. Dann ging sie weiter, schwenkte dabei aufmunternd die Hüften und blickte sich noch einmal um, um sich zu vergewissern, dass ich es auch bemerkt hatte!

    Dass ich den Straßenhändlerinnen mehr Aufmerksamkeit schenkte als den Händlern, die es natürlich auch gab, liegt daran, dass diese Frauen mich durch ihre Kopfarbeit in Staunen versetzten. Dergleichen war mir bisher nur selten begegnet und niemals in solcher Vollendung. Die männlichen Anbieter trugen ihre Last gewöhnlich in Kiepen oder Bauchläden: Käse, Kreide, Streusand, irdenes Geschirr. Ein Weinverkäufer war gekleidet wie ein Geck, mit einer grünen Feder auf dem Hut, und führte eine regelrechte Pantomime auf, die ihn als beflissenen Diener vornehmer Herrschaften erscheinen ließ. Auch die Männer waren zu erstaunlichen Stimmleistungen fähig. Am krassesten tat sich ein Scherenschleifer hervor, der mit seiner Werkstatt von Haus zu Haus zog.

    Ich hatte reichlich Zeit, das Treiben zu beobachten, denn ich wartete an dieser Straßenecke nun schon fast den halben Tag.

    Ahasver hatte Pietro einen Zettel mit der Mitteilung hinterlassen, wir sollten hier auf ihn warten. Aber wer nicht kam, war der Alte. Pietro, der sich neuerdings ein ziemlich selbstherrliches Benehmen angewöhnt hatte, verschwand immer wieder in einer nahe gelegenen Weinstube. Mich ließ er zurück, um den Posten zu besetzen. Das war nicht weiter schlimm, solange die Sonne in die Gasse schien und mich wärmte. Nun aber schickte sie sich an unterzugehen, und es wurde empfindlich kalt.


      »Hör zu!«, sagte ich, als Pietro wieder einmal herausschaute und sich aufführte, als habe er mich zu kontrollieren. »Das nächste Mal bleibst du hier stehen, und ich gehe mich aufwärmen!«


      »Sei nicht albern«, war die Antwort. »Aus dieser Weinstube würden sie ein Knäblein wie dich sofort hinauswerfen!« Das ärgerte mich mehr als alles andere.

    Es wird dir noch Leid tun!, dachte ich.

    Gerne hätte ich meine Bettlerfreunde aufgesucht, um ihnen zu berichten, was mir geschehen war; sie mussten ja ganz im Unklaren über mein Schicksal sein, falls nicht Anselmus den Ausgang des Kampfs mit Pater Nabor beobachtet und ihnen Bericht gegeben hatte. Dessen war ich mir durchaus nicht sicher. Aber Ahasvers Anweisungen mussten wohl streng gewesen sein, und ich wollte nicht schon wieder gegen sie verstoßen.

    So besah ich mir gewiss zum hundertsten Mal die Schnitzfigur an der Hausecke: Sankt Georg mit dem Drachen. Der Ritter war arg von Wind und Wetter zerfressen, aber das Ungeheuer hatte sich gut erhalten. Es sperrte den Rachen so weit auf, dass es leicht den ganzen Reiter hätte verschlingen können. Das war aber nicht zu befürchten, denn der Heilige hatte seine Lanze tief in den Hals des Tieres gebohrt, so dass sie mindestens bis in den Magen gedrungen sein musste. Mit dem Vieh ist es aus, entschied ich. Und mit mir wohl auch ziemlich bald, wenn ich mir nicht schleunigst warme Füße verschaffte!


      Vielleicht sollte ich doch bei der nächsten Einladung dieser Obsthändlerin folgen. Sie würde mir sicher zu helfen wissen. Ich kicherte still bei diesem Gedanken und wunderte mich, dass ich eigentlich doch recht guter Laune war. Das mochte auf die Wirkung der Fleischpastete und jenes Bechers Gewürzwein zurückgehen, die Pietro mir spendiert hatte, weil ich selbst über so gut wie gar kein Geld mehr verfügte.


      Geld!, dachte ich. Das gehört zu den Ärgernissen, die am schlimmsten sind, wenn man sie nicht hat!


      Da griff eine Hand nach meinem Arm, und ein heftiger Schrecken durchfuhr mich. Aber dann blickte ich mich um und musste lachen. Es war ein Kind! Ein Junge von höchstens sieben Jahren mit Sommersprossen im Gesicht und nackten Füßen. Nackte Füße bei dieser Kälte! Er sah mich unsicher an, doch seine kleine, schmutzige Hand zupfte ungeniert an meinem Ärmel.


      »Ich soll dir was sagen«, wisperte er und fügte wichtigtuerisch hinzu: »Von einem Herren, der dich zu sehen verlangt. Er wartet auf dich.«


      »Wo wartet einer auf mich?«, fragte ich misstrauisch.


      »Da drüben. Ich zeig es dir. Du sollst gleich kommen.«

    »Und wer soll das sein?«

    Der Junge verzog angestrengt das Gesicht, als müsse er über einen Wortlaut nachdenken, den man ihm eingeschärft hatte. Dann brachte er heraus: »Er sagt, er ist dein Vater.«

    Nichts hätte in diesem Augenblick überraschender für mich sein können. Und sofort war ich auf der Hut. Was bedeutete das?

    Es ist eine Falle, dachte ich. Es ist ganz sicher eine Falle. Aber gleichzeitig war da eine Stimme in mir, die sagte: Und wenn es nicht so wäre?

    Und ich wusste bereits, dass ich nicht anders können würde, als auf das Risiko einzugehen. Die Warnungen meiner Freunde waren eindringlich genug gewesen, aber schon schlug ich sie erneut in den Wind. Ich sagte nicht einmal Pietro Bescheid. Er hätte mich vielleicht zurückgehalten.

    »Dann geh voraus«, sagte ich mit trockener Kehle. »Ich folge dir.«

    Im selben Augenblick glaubte ich genau zu wissen, dass ich das Falsche tat, sehenden Auges und wider alle Vernunft. Und das nicht zum ersten Mal. Aber genau so handelt man bisweilen. Zur Entschuldigung kann ich nur eines sagen: Ich war sehr jung damals.

    »Ist es noch weit?«, fragte ich, nachdem wir einige Gassen durchschritten hatten. Der Junge gab keine Antwort. Mir wurde kalt ums Herz. Rasch hatten wir den belebten Teil der Stadt hinter uns gelassen. Das erinnerte mich an eines meiner gefährlichsten Abenteuer. Worauf ließ ich mich diesmal ein? Geht man so dem Tod entgegen? Ohne anders zu können?

    Gerade beschloss ich, doch noch nein zu sagen und einfach umzukehren, da blieb der Junge stehen und deutete stumm mit dem Finger auf den Eingang einer düsteren Kaschemme.

    »Hier?«

    Er nickte.

    Es war leer in meinem Kopf. Sollte ich wirklich da hineingehen? Alles warnte mich: Tu es nicht!, aber ich spürte, dass ich es dennoch wagen würde. Unsicher drehte ich mich nach dem Jungen um. Er war verschwunden.

    Plötzlich ärgerte ich mich über mich selbst. Nun war ich so weit gegangen! Sollte ich etwa jetzt zurückweichen? Das übliche Argument im Angesicht des Höllenrachens.

    Dann also los!, dachte ich und nahm allen Mut zusammen. In diesem Augenblick, da ich wusste, dass es entschieden war, kam etwas von jener Unbekümmertheit zurück, die mir schon so vieles erleichtert hatte. Vor allem den Schritt zu so mancher Torheit! Ich pfiff leise durch die Zähne und trat vor die Tür.

    Kam ich diesmal ans Ziel? Endlich?

    Da spürte ich, dass ich nicht alleine war. Jemand, der schwer atmete, stieß mich in die Seite.

    »Pietro!«

    »Du Narr, wo willst du hin? Mit knapper Not hab ich dich noch verschwinden sehen!«

    »Mein Vater ist da drin. Er hat einen Boten geschickt, mich zu holen!«

    »Du bist verrückt! Einen Boten? Wo denn?«

    »Er ist weg.«

    »Wirst du denn gar nicht klug?«

    »Lass mich in Ruhe. Ich weiß selbst, was ich tue!«

    »Pfft!«

    »Und du hast mir überhaupt nichts zu sagen!«

    »Nun mal ruhig. Wenn du unbedingt willst, werden wir da hineingehen, aber zusammen – und mit aller Vorsicht.«

    »Du brauchst nicht mitzukommen, wenn du nicht willst!«

    »Glaubst du, ich lasse dich allein gehen?« Misstrauisch beäugte er die Tür. »Eine Kaschemme«, sagte er.

    »Das sehe ich auch.«

    »Lass mich! Ich gehe zuerst. Bleib hinter mir.«

    Das Kommandieren muss ich dir ganz dringend abgewöhnen, dachte ich. Da war er schon mit wilder Entschlossenheit über die Schwelle. Der dunkle Windfang roch nach Pisse. Es war merkwürdig leise im Innern der Wirtschaft. Pietro, der große Held, drückte vorsichtig die innere Tür auf, die zum Schankraum führen musste.

    Zack!, macht es, und ein Hieb auf den Kopf streckt ihn zu Boden. So schnell, dass ich nicht einmal »Scheiße!« sagen kann. Eine derbe Hand packt ihn am Kragen und schleift ihn mit einem Ruck nach drinnen. Im selben Augenblick sehe ich mich zwei düsteren Gestalten gegenüber, die mir drohend entgegentreten. Ich erkenne sie sofort: Sie sind aus dem Gefolge des Schwarzen Hundes: der Große und der Hinkende. Und mir schwant, dass diese beiden nicht alleine auf mich gelauert haben. Auch in meinem Rücken drängt jemand durch die Straßentür herein und rückt mir so nahe, dass ich den Geruch von Schweiß und den Schnapsatem spüre. Es ist der Kleine, dem ich bei Mutter Gluck begegnet war. Alles ist die Sache eines Augenblicks. Eben noch habe ich jeden Ausweg offen gehabt, jetzt bin ich von allen Seiten umstellt.

    Dies ist Ernst! Sie haben Waffen in den Händen: Kein Zweifel, dass sie es auf mich abgesehen haben. Was mit Pietro geschehen ist, kann ich nicht erkennen. Jedenfalls interessiert sich keiner von der Bande mehr für ihn. Der Große und der Hinkende stehen mir gegenüber, der eine mit dumpfem Gesichtsausdruck, der andere mit einem hämischen Grinsen. Das Licht einer Türlaterne glänzt auf dem blauen Stahl einer Pike. Ehe ich zur Besinnung komme, teilt sich die Gruppe vor mir und ein Mann im samtenen Wams mit blanken Knöpfen tritt auf mich zu. Mein Blick hebt sich in sein Gesicht: der Schwarze Hund persönlich. Kein frohes Wiedersehen. Seine Augen werden zu schmalen Schlitzen.

    »Sieh an«, lächelt er kalt. »So rasch trifft man sich wieder. Hättest du das gedacht?«

    »Ich habe es gefürchtet«, antworte ich – so ruhig ich kann. »Aber ich hätte gut darauf verzichten können; du siehst noch immer nicht gesund aus.«

    »Und du bist immer noch eine kleine, freche Kröte!«, zischt er, ohne eine Miene zu verziehen. »Aber jetzt ist das Spaßen zu Ende.«

    Das Glitzern in seinen Augen gefällt mir gar nicht. Und die anderen, seine Spießgesellen, brechen in ein bösartiges Gelächter aus. Mit einer leichten Handbewegung gebietet er Ruhe. Seine Rechte, in einem eleganten Handschuh, hebt einen bedrohlich wirkenden Gegenstand: eine Handbüchse mit glosender Lunte, die blanke, runde Mündung schwankt unmittelbar vor meinem Gesicht.

    »Sag mir sofort, wo ich diesen Ahasver finde«, verlangt er.

    »Geh zum Teufel, falls du dem nicht auch zu hässlich bist!«

    Er zuckt nicht mit der Wimper.

    »Eigentlich hatte ich vor, es kurz zu machen«, flüstert er. »Aber wenn ich es mir recht überlege …«

    Kalter Schweiß kribbelt in meinem Rücken, und meine Knie zittern. Hoffentlich sieht es keiner. Wie kann ich diesen Augen und diesem Eisenrohr entkommen?

    Da entsteht Unruhe an meiner Seite. Noch ein Mann drängt sich hinter mir herein. Wohl ein Kerl, der einfach nur in die Weinstube will. Eng wird es in dem muffigen Windfang. Sollte das meine Chance sein?

    Der Fremde scheint nicht zu wissen, wie er sich an uns vorbeiquetschen soll.

    »Was’n Gedränge«, lallt er. »Kannich n-nich’ durch? ’n Christ’nmensch de’ Durscht hat.«

    Nanu! Diesen Zecher erkenne ich, ohne lange hinzusehen: der Mann mit der Armbrust! Mein Herz jubelt. Völlig unvernünftig! Er wird mir diesmal nicht helfen können; er ist angetrunken und taumelt unsicher daher.

    »Ach, Gott, Gevatter«, grunzt er mit einer verächtlichen Handbewegung, »tut doch dat stinkende Ding beiseite!«

    Der Schwarze Hund sieht ihn misstrauisch an und senkt zögernd die Büchse. Der Betrunkene tappt einen Schritt an ihm vorbei, wankt jedoch haltlos und rülpst laut.

    »Verzeiht mir, Gevatter«, brummt er versöhnlich und lehnt sich torkelnd auf die Schulter seines Gegenübers.

    »Der kotzt Euch gleich voll!«, kräht der Hinkende. »So eine Sau!«

    Ich sehe, wie der Schwarze Hund versucht, sich der Umarmung des Betrunkenen zu entziehen. Er wendet angeekelt sein Gesicht ab und zischt: »Fahr zur Hölle! Besoffenes Arschloch …« Dann plötzlich ändert sich sein Ausdruck, seine Züge drücken jetzt fassungsloses Erstaunen aus. Das Nächste, was ich sehe, ist völlig verblüffend: Da ist etwas Schwarzes, das aus seiner Nase strömt, nein, es ist rot – es ist Blut!

    Im selben Augenblick fährt Armbrust blitzschnell herum. Ein blutiger Dolch funkelt in der Luft. Er muss ihn im Ärmel gehabt haben! Er hat ihn zwischen den Rippen des Schwarzen Hundes hervorgezogen. Schon fährt die Klinge in den Hals des Hinkenden. Der bäumt sich auf. Blut spritzt über mich, dass ich angewidert zurückzucke. Armbrust stößt mich zur Seite und springt den Kerl zu meiner Rechten an wie ein Panther. Ich taumele gegen die Wandlaterne, und was dann folgt, wundert mich noch im Nachhinein: Ich reiße die Laterne herab und schmettere sie dem Burschen zu meiner Linken ins Gesicht. Dem Kleinen. Mit aller Kraft! Splitterndes Glas und brennendes Öl! Er heult auf und stürzt nieder. Auch der Mann zur Rechten ist am Boden. Nur noch der große Kerl mit der Pike steht uns gegenüber und starrt ausdruckslos auf den Angreifer, dann auf mich, dann auf den Schwarzen Hund, der stöhnend in die Knie gebrochen ist.

    »Nimm das, und hau ab«, höre ich meinen Retter knurren. »Du hast es dir verdient!« Der Große weicht zurück, ergreift den Beutel, der ihm hingestreckt wird, und wendet sich ab. Er stolpert über den Kleinen, den die Laterne getroffen hat, rafft sich auf und verschwindet im Dunkel.

    Der Schwarze Hund ist gegen den Türpfosten gesunken. Stumm gleitet er daran hinunter, bis er am Boden liegt. Der Mann mit der Armbrust beugt sich über ihn und prüft den Puls an seinem Hals. Dann richtet er sich auf, tritt die Lunte aus und sagt: »Der macht uns keinen Ärger mehr.«

    »So möchte ich nicht sterben«, flüstere ich, »mit einer Gemeinheit auf den Lippen.«

    Der Mann zuckt die Schultern und grinst auf eine Art, die mich an einen Wolf denken lässt.

    Warum diese Hilfe?, frage ich mich.

    Es dauerte einige Augenblicke, bis mir klar wurde, dass der Kampf, der so plötzlich losgebrochen und so blitzschnell abgelaufen war, nun schon hinter mir lag. Da begannen meine Hände zu beben, und das Grauen der Gewalt überfiel mich.

    Armbrust beugte sich der Reihe nach über die Toten und den stöhnenden Verletzten; er griff unter ihre Jacken mit jener routinierten Zielsicherheit, die ich schon einmal bei ihm beobachtet hatte, um die Geldbeutel hervorzuziehen, die er seelenruhig in seiner Tasche verschwinden ließ. Dann wandte er sich wieder zu mir.

    »Komm!«, sagte er rau. »Wir müssen verschwinden.«

    »W-was ist mit Pietro?«, fragte ich, die Kehle trocken.

    Er wies durch den Türspalt in die Schankstube. »Wenn das dein Freund ist: Der wird versorgt.« Und tatsächlich: Pietro saß auf einem Stuhl, und eine Frau war dabei, ihm den Kopf zu verbinden. Also ging es ihm wohl nicht allzu schlecht. Armer Kerl! Er bekam allerhand einzustecken in diesen Tagen.

    Die Schankknechte und Gäste starrten ängstlich zur Tür, wagten aber nicht, herauszukommen und nachzusehen, was geschehen war.

    Mein Retter wandte sich zum Gehen, ohne zurückzuschauen, ob ich ihm auch folgte. Als ich den ersten Schritt machte, spürte ich, dass der Boden schlüpfrig war. Ein scheußliches Gefühl. Auch meine Jacke war mit Blut bespritzt. Einen Moment lang glaubte ich, es müsse mir übel werden. Dann rüttelte die kalte Nachtluft mich auf.

    Wir reinigten uns oberflächlich an einer Pumpe und tranken ein paar Schlucke vom eisigen Wasser. Dann gingen wir in eine andere Wirtschaft, etliche Straßen entfernt. Der Mann schien sich dort auszukennen, und offenbar kannte man auch ihn. Es herrschte solcher Lärm, dass wir sprechen konnten, ohne zu fürchten, dass uns jemand belauschte.

    Armbrust verschaffte uns zwei Krüge Bier. »Trink etwas«, sagte er.

    Dann begann er: »Du wirst wissen wollen, mit wem du es zu tun hast. Nenne mich Grifone. So sagen die meisten zu mir.«

    
    Grifone! Was war das nur für ein Name?

    Zum ersten Mal kam ich dazu, ihn mit Ruhe anzusehen. Er wirkte älter, als ich zuvor gedacht hatte. Er war kräftig gebaut und hatte ein breites, offenes Gesicht. Kräftige Zähne. Aber dieses Lächeln – das mahnte zur Vorsicht.

    »Ich heiße Kat«, sagte ich und fügte ungeschickt hinzu: »Ihr habt mir das Leben gerettet …«

    Da war eine Narbe, eine hässliche Narbe. Sie verursachte diesen Eindruck des Unregelmäßigen, ja Abstoßenden, den ich schon bei der Begegnung auf dem Domplatz bemerkt hatte, ohne ihn benennen zu können. Sie war groß und lief über die linke Seite seines Gesichts, vom Haaransatz über Schläfe und Wange bis zum Mundwinkel. Eine furchtbare Wunde musste das gewesen sein!

    Er brummte etwas Unverständliches und schob mich etwas näher zum Licht, damit er mich seinerseits besser sehen konnte. Was er jetzt murmelte, klang wie: »Ich hätte es gleich merken müssen, neulich schon …«

    Um der Peinlichkeit dieser Musterung zu entgehen, sagte ich für den Fall, dass er es überhört haben sollte, noch einmal: »Bestimmt – ich verdanke Euch mein Leben.«

    Da war es wieder, dieses Wolfsgrinsen.

    »Ich habe es gehört. Jetzt ist es gut.«

    »Trotzdem, das meine ich ernst – es ist schließlich schon das dritte Mal …«

    Er schwieg eine Zeit lang, ehe er erklärte: »Nun, ja. Aber wenn du es so genau nehmen willst, musst du auch richtig rechnen. Was dein Leben angeht, das verdankst du mir heute zum vierten Mal.«

    »Wieso das? Davon weiß ich nichts.«

    »Kein Wunder. Beim ersten Mal warst du schließlich nicht dabei.«

    Ich muss ihn sehr entgeistert angeschaut haben. Seltsam, dass ich so schwer verstand. Dabei wusste ich ganz genau, was er sagen wollte. Trotzdem zögerte ich.

    »Heißt das – Ihr …?«

    Er rieb sich das Kinn, als müsse er zu einem Entschluss kommen, der ihm schwer fiel.

    »Ja, das heißt es. Du siehst deiner Mutter so ähnlich, dass ich es sofort hätte wissen müssen. Ich war nur nicht darauf vorbereitet. Neulich. Da draußen.«

    Nun schwiegen wir beide. Er hatte helle Augen mit vielen Falten drum herum. Er blickte ins Leere, weit weg mit den Gedanken.

    »Du hast es doch längst begriffen«, sagte er dann. »Wenn du mich wirklich gesucht hast – na gut, dann hast du mich gefunden.«

    »Ihr seid es, der mich gefunden hat.«

    »Wie du willst. Was tun wir jetzt?«

    Ich kam mir auf einmal sehr töricht vor. Da saß ich meinem Vater gegenüber, war am Ziel meiner Reise, stand an dem Punkt, über den hinaus ich bisher weder gedacht noch geplant hatte, und wusste nicht, was ich sagen sollte.

    »Ist das wirklich Euer Name?«, hörte ich mich fragen.

    »Grifone? So werde ich genannt. Bedeutet ›Greif‹. Manche fügen ›Hauptmann‹ dazu. Es gibt auch noch einen anderen Namen … Kennst du den wirklich nicht? Dann sage ich ihn dir, wenn es dazu kommt, beim nächsten Mal …«

    Er trank seinen Krug leer und schaute mich an, als sei das Thema erledigt.

    In mir erwachte plötzlich Zorn. Und tief in mir flüsterte eine Stimme: Woher weißt du, dass er kein Lügner ist?

    »Ist das etwa alles, was Ihr mir erzählen wollt?«, fragte ich.

    »Für den Augenblick muss es dir genügen.«

    »Ihr macht es Euch leicht! Woher weiß ich überhaupt, ob Ihr die Wahrheit sagt?«

    »Du wirst mir einfach glauben müssen, fürs Erste …«

    »Dass es stimmt: Ihr seid mein Vater?!«

    »Im allgemeinen weiß das niemand so genau …«

    »Macht Euch nicht lustig über mich! Das ist ganz was anderes! Hier geht es nicht um irgendeinen Zweifel, sondern um eine Behauptung ohne Beweis.«

    »Ich bin es aber!« Er grinste.

    »Kann das nicht jeder sagen?«

    »Glaubst du, jemand würde sich drum reißen, als Vater einer so respektlosen Göre zu gelten, wie du es bist?«

    »Spotten gilt nicht! Es könnte Gründe geben, von denen ich nichts weiß. Und wenn es nur wäre, dass meinem wirklichen Vater ein Streich gespielt werden soll …«

    Er lachte auf eine überlegene Art, die mich wütend machte. »Was willst du? Soll ich dir eine paar heilige Eide schwören? Oder soll ich den Brief zitieren, den Brief von mir, den deine Mutter dir gegeben hat? Oder soll ich dir sagen, dass du da oben an der Schulter ein Muttermal hast?«

    Das Verrückte an der Sache war, dass ich in Wirklichkeit gar keinen Zweifel hegte. Es war vor allem Trotz, der mich anstachelte.

    »Ich will nur sagen, dass Ihr mich nicht so behandeln könnt. Ich habe ein Recht darauf, mehr zu erfahren!«

    »Das habe ich mir gedacht. Gleich fangen die Fragen an, und sie werden kein Ende nehmen! Nimm einfach zur Kenntnis, dass ich dir vorerst nicht mehr sagen kann. Wir werden genug Zeit haben, denke ich, um uns in Ruhe kennen zu lernen.«

    »Das heißt, Ihr wollt, dass ich bei Euch bleibe?«

    »Zum Teufel mit diesem Dickkopf, den hat deine Mutter auch gehabt!«

    »Das ist keine Antwort.«

    »Nein. Die Antwort ist: Nein! Jetzt gleich geht es nicht. In ein paar Tagen sieht das anders aus. Ich habe Dinge zu tun, die zu wichtig sind, als dass …«

    »… Ihr Euch mit einer lästigen Frauensperson herumärgern wollt!«

    »So ungefähr. Obwohl du verdammt nicht aussiehst wie eine Frauensperson.«

    »Aber lästig stimmt schon, nicht wahr?«

    »Aufsässig wäre ein besseres Wort. Hör zu!«

    Mit dieser Aufforderung, wer wüsste das nicht, werden immer Themen eingeleitet, die ärgerlich sind. Ich schwieg erbittert.

    »Hör zu: In ein paar Tagen bin ich zurück. Dann weiß ich mehr als heute. Wahrscheinlich kannst du dann mit mir kommen. Vielleicht kann ich dir dann sagen, was du wissen willst. Bis dahin musst du warten.«

    »Wahrscheinlich. Vielleicht. Und bis dahin ist Euch ganz egal, was ich tue, nicht wahr? Gut so! Hauptsache, Ihr glaubt nicht, Ihr könntet mir Vorschriften machen!«

    »Im Grunde kannst du wohl ganz gut auf dich aufpassen. Meistens jedenfalls. Wenn du nicht gerade verrückt spielst. Aber außerdem weiß ich ja, dass du erprobte Freunde hast. Geh am besten wieder zu Ahasver.«

    »Ahasver kennt Ihr also?«

    »Natürlich kenne ich ihn. Tu nicht so, als ob du das nicht längst wüsstest.«

    »Und die Bettler auch.«

    »Das sind keine schlechten Kerle.«

    »Ihr wisst sehr viel mehr über mich als ich über Euch.«

    »Wir drehen uns im Kreis. Gib Acht: Damit ist jetzt Schluss!«

    »Aber eines noch, wartet, das könnt Ihr mir nicht vorenthalten: War es etwa Zufall, dass Ihr mir heute zur Hilfe gekommen seid?«

    Er sah mich nachdenklich an. »Natürlich nicht. Ich habe ein Auge auf dich gehabt, seit ich weiß, wer du bist. Das muss dir für jetzt genügen. Aber ich habe dich nicht ständig überwacht. Übrigens verfüge ich über Helfer. So habe ich erfahren, dass der Schwarze Hund dich heute fassen wollte. Hast du nicht gemerkt, dass ich einen Informanten hatte, der ganz in seiner Nähe platziert war? Da war es kein Kunststück, zur rechten Zeit am richtigen Ort zu sein.«

    »So einfach ist das alles?«

    »Manchmal ja.« Damit erhob er sich. »Bis dann!«, sagte er. »Gib auf dich Acht!«

    »Macht es mir vor!«

    Er hatte sich bereits abgewandt, aber er drehte sich wieder zu mir um. Unvermittelt mussten wir beide lachen.

    »Richtig. Noch was«, sagte er. »Nimm das hier. Deine Freunde werden wissen, wie man damit umgeht. Vielleicht wirst du es mal brauchen.«

    Er reichte mir einen Gegenstand, den ich erst nach ratlosem Betrachten erkannte. Ein schweres, hässliches Ding: das Feuerrohr, das dem Schwarzen Hund gehört hatte! Hart und kalt lag es in meiner Hand, gefährlich glänzend und voll schrecklicher Bedeutung. Ich hatte gar nicht bemerkt, dass er auch das an sich genommen hatte. Daran hingen zwei lederne Beutel. Drei Geschenke. Und sie alle hatten bis vor kurzem Männern gehört, die eben noch gelebt hatten. Als ich empört aufblickte, ging er bereits davon. Ein leises metallisches Geräusch war zu hören. Diesen Laut kannte ich gut. Er begleitete ihn, ein feines Klimpern von etwas, das gegen seine Degenscheide schlug. Und ich kannte auch das Ding an seinem Gürtel!
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ULDIGUNGSTAG

    »Sieh an, wie schön, der verlorene Sohn kehrt von neuem zurück!« Es war Knaller mit seiner krähenden Stimme, der mich auf diese Art begrüßte. Dazu funkelten seine Augen mich vorwurfsvoll an. Bär, der auf einer Decke lag und inständig eine kleine Schnapsflasche streichelte, trug ebenfalls eine abweisende Miene zur Schau. Sie hatten ja Recht! Es war nicht in Ordnung, dass ich mich schon wieder in Gefahr begeben hatte und … Tage verschwunden geblieben war, ohne ihnen Nachricht zu geben. Aber was hätte ich tun können?

    »Man kommt, man verschwindet«, sagte Bär. »Das geht schließlich keinen was an.« Er rülpste ausdrucksvoll und reichte Knaller die Flasche.

    Ich konnte nichts antworten. Nun, da ich die Entrüstung meiner Freunde spürte, fiel meine krampfhaft bewahrte Haltung in sich zusammen. Es war wie ein Strudel, in dem ich versank. Die Scheune drehte sich um mich, und ein haltloses Schluchzen brach aus mir heraus. Ich taumelte an das Feuer, das sie angezündet hatten, und ließ mich zwischen ihnen zu Boden fallen. Die Bilder des Schreckens stürzten auf mich ein: der Aussätzige auf den Knien; Pater Nabors Augen; der Schwarze Hund, dem das Blut über das Gesicht lief … Mir war, als müsse ich mich festklammern, um nicht davongewirbelt zu werden.

    Zuerst wirkten die drei wie erstarrt. Dann legte Zunge seine Arme um mich.

    »Schon gut! Ist ja schon gut«, brummte Bär.

    Langsam wurde ich ruhiger.

    »Bestimmt konntest du ’s nich’ anders machen«, sagte Knaller mürrisch, nichts Kämpferisches mehr im Blick und ohne Vorwurf.

    »Erzähl schon«, sagte Bär. »Was ist geschehen?«

    Da fasste ich mich wenigstens so weit, dass ich das Wichtigste hervorstoßen konnte: »Ich – ich habe ihn gefunden!«

    »Du hast deinen Vater gefunden?«, fragte Bär ungläubig.

    »Es ist – der Mann mit der Armbrust. Er heißt Grifone. Ich …«

    »Der also! Bist du wirklich sicher? Erzähl mal der Reihe nach!«

    Und so berichtete ich das, was sie noch nicht wussten. Missbilligend hörten sie sich an, wie ich alleine zu Pater Nabor gegangen war. Als ich zu der Stelle kam, wo plötzlich Ahasver auf dem Turm erschien, wollte Bär wissen, ob ich mir dieses Auftauchen erklären könne. Ich erzählte, wie ich das Einvernehmen zwischen dem Alten und Anselmus beobachtet hatte. Bär brummte unzufrieden vor sich hin. Zunge schüttelte den Kopf, weil ich mich in die Kaschemme hatte locken lassen. Als ich dann vom Kampf mit dem Schwarzen Hund und seinen Spießgesellen berichtete, zeigte Knaller seine Betroffenheit auf die ganz spezielle Art, die ihm den Spitznamen eingebracht hatte. Sonst vermieden sie jede Unterbrechung.

    »Und er sagt, er ist dein Vater?«, knurrte Bär, als ich geendet hatte.

    »Er ist es.«

    »Wie kannst du das so genau wissen?«

    »Das – ich kann es nicht sagen.« Ahnte er womöglich meine tief verborgenen Zweifel? Er war jedenfalls nicht zufrieden.

    »Erzähl mal, wie er ist«, drängte Knaller.

    Ich versuchte ihm seinen Willen zu geben.

    »Eine Narbe?«, sagte er. »Er ist ein Haudegen, bestimmt ein Halsabschneider …«

    Wie sollte ich sie überzeugen?

    »Eine Narbe habe ich auch«, sagte ich. »Hier am Arm.«

    »Wenn du genau wie er eine Narbe hast, dann muss er auch dein Vater sein«, höhnte Bär. »Ein schlagender Beweis!«

    Sie wollten mich einfach nicht verstehen.

    »Er ist Soldat«, beharrte ich. »Seine Leute nennen ihn Hauptmann.«

    »Einen Hauptmann haben auch die Räuber.«

    »Macht euch nicht über mich lustig!«


      »Lass ihn nur«, sagte Knaller. »Bei Bär merkt man, dass der Kerl mal Gerichtsdiener war. Trink auch einen Schluck.«


      »Nein, ich will nicht.«

    Da gab er die Flasche an Zunge.

    »Woher habt ihr den Schnaps?«


      »Ach, weißt du, den wirft uns Vater Noah gelegentlich von seiner Wolke herunter«, erklärte Bär grinsend, und Knaller giftete: »Auch andere Leute haben ihre kleinen Geheimnisse …«

    Es schien, dass an diesem Tag kein ernsthaftes Wort mehr mit ihnen zu reden war.

    Allerdings – wenn ich es recht bedachte, hatte auch ich vom Reden genug. »Gebt mir doch einen Schluck«, bat ich.


      »So ist es richtig«, lobte Knaller.


      Aber das Zeug schmeckte so scheußlich, dass ich es sofort wieder ausspuckte.

    Sie klopften mir auf den Rücken, bis ich zu husten aufhörte, und wollten sich ausschütten vor Lachen.

    »Nun schaut euch den Narren an!«, rief Knaller. »So ein’n trinken zu lassen is’ reine Verschwendung.«

    Ich kam wieder zu Atem und lehnte mich zurück. Dabei glitt das Handrohr unter meiner Jacke hervor. Es gab einen klirrenden Laut, als das Ding auf den Boden prallte.

    »Was ist das?«, fragte Bär argwöhnisch, ohne eine Spur von Trunkenheit in der Stimme.


      »Das ist von mir«, sagte ich ausweichend. »Nein, es ist von ihm. Grifone. Er hat es mir gegeben. Er sagt, meine Freunde würden wissen, wie man damit umgeht.«


      »Eine verdammte Donnerbüchse!«, fauchte Knaller.


      »Bleib nur weg damit«, sagte Bär. »Was dein Alter sich wohl denkt! Mit Freunden kann er nicht uns gemeint haben. Wir haben keine Ahnung von so was und wollen auch nichts damit zu tun haben!«


      »Schießt ei’m im Nu ’n Extra-Loch in ’n Arsch«, ließ sich Knaller wieder vernehmen.

    »Schon gut«, sagte ich. »Die Lunte ist ja gar nicht an.«

    Warum ließen sie mich plötzlich so viel Feindseligkeit spüren? Sie nahmen keine Notiz mehr von mir, sondern rollten sich für die Nacht in ihre Decken. Immerhin hatte Zunge auch für mich eine ausgelegt. Meine Unruhe war jedoch groß. Zu viele Fragen gingen mir durch den Kopf. Vor allem eine: Warum waren meine Freunde so skeptisch, was Grifone anging? Ihre Haltung kam mir vor wie ein Echo auf jene heimlichen Bedenken, die in mir selbst schwärten.

    Wieso machte er ein Geheimnis aus seinem wahren Namen? Dann hieß er wohl nicht van der Weyden wie meine Mutter. Waren sie nicht verheiratet gewesen?

    Und was wusste er über mich? Der Brief? Den könnte er bei Herrn Arndt gelesen haben, als ich ihn dort vergessen hatte!

    Das Muttermal? Jemand kann ihm davon erzählt haben, oder er kann es gesehen haben, als ich noch ein Kind war. Das beweist aber noch lange nicht, dass er mein Vater ist!

    Die Ungewissheit zerrte an mir. Ich konnte nicht liegen bleiben. So stand ich auf und sah mich bei den Feuern der anderen Nachtgäste um, die unter dem brüchigen Scheunendach versammelt waren. Ich merkte rasch, dass ich nicht überall willkommen war. Einige der finsteren Gestalten verfolgten mich mit misstrauischen Blicken oder murmelten eine Drohung, wenn ich ihnen zu nahe kam. Der größte Teil des buntscheckigen Völkchens war jedoch in guter Stimmung. Bei den Festereignissen in der Stadt war den Schaustellern, Bettlern und Beutelschneidern offenbar manch eine Münze in die Hand gekommen, sei es auf die eine oder andere Weise, auf jeden Fall leichter, als sie es sonst gewöhnt waren. Diesen Gewinn hatten sie vor allem in Bier, Wein und Fusel umgesetzt, und nun war ihnen nach feiern zu Mute. Ein paar Musikanten mit Dudelsack und Kniegeige spielten auf. Ein wild aussehender Landstörzer mit einem Holzbein und eine trunkene Alte von gewaltigem Leibesumfang tanzten dazu, und alle, die zuschauten, begannen rhythmisch in die Hände zu klatschen. Als das Tanzpaar vor Erschöpfung aufgab, erhob sich ein Taschenspieler, der mit bunten Kugeln jonglierte und kleine Gegenstände vor aller Augen verschwinden und wieder auftauchen ließ. Das hatte ich bei Pietro schon besser gesehen. Aber das Publikum war nicht anspruchsvoll.

    »Na?«, flog seine Frage in die Runde. »Wo ist es geblieben, das hübsche Ei?« Ratloses Gemurmel. Zweideutig fuhr er fort: »Mancher von euch möchte wohl froh sein, er hätte zwei von der Sorte!« Anzügliches Gelächter. Sie waren wirklich leicht zufrieden zu stellen. Ein blasses, mageres Mädchen ging für ihn sammeln.

    Es bekam nicht viel Geld, nur ein paar kleine Münzen und von einigen etwas Brot. Der Taschenspieler sah mürrisch zu.

    »Kopf hoch«, sagte ich zu dem Mädchen. Ein zögerndes Lächeln erhellte das kleine Gesicht, auf dem blaue Flecken zu sehen waren.


      »Werde fertig!«, knurrte ihr Herr und Meister. Nichts mehr von der gewinnenden Unbekümmertheit, die er bei seinem Auftritt präsentiert hatte. »Und quatsch nicht mit den Bengeln!« Das Mädchen zuckte zusammen und huschte davon. Aber es blickte noch einmal zu mir zurück und lächelte tapfer.


      Täusche dich nicht, dachte ich und meinte den Taschenspieler. Die ist am Ende stärker als du.

    Dann gab es Unruhe in meiner Nähe. Ein seltsamer, schmächtiger Mann mit bleicher Haut trat in den Kreis. Plötzlich spürte ich die beißende Kälte der Nacht. Diesen Mann kannte ich längst. Ich hatte ihn bei meiner Ankunft in Deutz gesehen: das Mondgesicht!

    »Wie könnt ihr so gedankenlos sein?«, fragte er mit seiner dünnen, aber unheimlich durchdringenden Stimme. »So frevelhaft gedankenlos? Wisst ihr denn nicht, dass noch dieses Jahr ein Stern über euch kommen wird, dem kein anderer gleicht? Ihr werdet ihn sehen, und eure verderbten Seelen werden zittern. Und es wird kommen ein großes Beben, und die Sonne wird finster sein, und der Mond wird sein wie Blut. Und es wird eine große Stille sein im Himmel und auf Erden, wenn das Lamm das siebente Siegel bricht …«

    Die Zuhörer hatten bei den ersten Worten verstört geschwiegen. Jetzt aber erhoben sich zornige Stimmen, und dann folgte ein Sturm der Entrüstung. Schmutz und Abfälle wurden auf den Sprecher geworfen. Hier war das Publikum nicht so leicht zu beeindrucken wie die Pilger und Reisenden in der Herberge am Strom. Zwei rüpelhafte Kerle packten ihn am Kragen, beutelten ihn heftig und stießen ihn weg. Er schwieg dazu, den Mund zu einem schmalen Strich zusammengepresst, und trollte sich davon.

    Dennoch: Es war wie damals, als ich diesen beängstigenden Propheten zum ersten Mal gehört hatte: Ein Schatten war auf die Stimmung der Zuhörer gefallen. Nur langsam verlor sich dieser Eindruck. Einige der Bettelbrüder, die ein paar heruntergekommen aussehende Weiber bei sich hatten, fingen an, zotige Lieder zu singen, die mit anzüglichen Gesten begleitet wurden. Andere zogen sich ins Dunkel zurück, um zu schlafen oder etwas anderes zu tun, bei dem sie keine Zuschauer haben wollten. Ich stand auf und wandte mich wieder dem Schlafplatz meines Kleeblattes zu. Beim ersten Schritt jedoch stolperte ich über die Füße eines knochigen Mannes, der sich ausgestreckt in den Weg gelagert hatte. Ehe ich eine Entschuldigung sprechen konnte, fuhr er auf, als habe eine Schlange ihn gebissen. Zwei stechende Augen in einem grindigen Gesicht waren auf mich gerichtet, und die Klinge eines Messers blitzte auf. Ich wich erschrocken zurück. Er starrte mich weiterhin an, und aus seiner Kehle kam statt menschlicher Worte ein leises Knurren, das wie die Warnung eines bösartigen Hundes klang.

    In meinem Bemühen, der gezückten Waffe auszuweichen, trat ich auf Arme und Beine anderer. Wütendes Geschimpfe. Wohin jetzt? Irgendwie gelang es mir zu entrinnen, ohne das ganze Lager gegen mich aufzubringen. Zitternd und außer Atem erreichte ich das Feuer meiner Freunde und duckte mich rasch, um keinem mehr ein Ziel für seinen Ärger zu geben.

    »Angerempelt, wie?« Das war die Stimme von Bär. Er saß aufrecht neben den glimmenden Holzscheiten und schien mich erwartet zu haben. »Das sind nicht alles freundliche Menschen«, sagte er gleichmütig. »War dir das nicht klar? Hast du etwa geglaubt, du hättest hier lauter Freunde? Die meisten sind Dreckskerle und Halsabschneider. Manche gemeine Diebe. Einige würden die eigene Mutter ausnehmen, wenn es sich lohnen würde. Sie kennen keinen Gott und kein Gebot, und die wenigsten schrecken vor irgendetwas zurück. Das sollte man wissen …«

    »Ich bin kein Wickelkind mehr!«

    »Du bist noch ziemlich grün hinter den Ohren, und du bist nicht das, als was du erscheinen möchtest. Vergiss das nicht! Die spüren deine Unsicherheit und schnappen zu wie bissige Köter.«

    Ich zuckte die Schultern und versuchte, unbeeindruckt und abweisend auszusehen, bis mir bewusst wurde, dass ich wieder einmal seine Blindheit nicht bedacht hatte.

    »Man könnte meinen, du wärst nicht blind«, sagte ich rasch. »Und nicht betrunken.«

    »Ich bin nie betrunken«, sagte er. »Du weißt noch immer nicht viel über mich.«

    »Mag sein. Ich weiß auch nicht viel über mich selbst.«

    Er grinste und faltete die Hände über dem rundlichen Bauch. »Aber du lernst täglich dazu, habe ich Recht?«

    »Ich frage mich, ob ich überhaupt mehr wissen will. Vielleicht habe ich schon mehr herausgefunden, als gut für mich ist.«

    »Du hast deinen Vater gefunden. Das sollte dir reichen. Wenn er es denn ist …«

    »Ich habe keine Ahnung, wer er wirklich ist und was er tut. Ich weiß nicht, warum er sich zuerst versteckt hat, und ebenso wenig, warum er mich jetzt bei sich haben will. Falls es überhaupt wahr ist, dass er das will …«

    »Aber er weiß genau über dich Bescheid.«

    »Das ist es ja gerade. Es scheint, er hat mich im Auge behalten, seit ich in der Stadt bin. Erinnerst du dich an die drei Kerle, die uns in der Nacht verfolgt haben? Und an den vierten, der hinter ihnen kam?«

    »Den ihr nicht sehen konntet?«

    »Aber gehört haben wir was! Weißt du noch, wie das geklimpert hat? Er war es! Ich habe es wiedererkannt, dieses Geräusch. Er trägt das Skorpionamulett am Gürtel.« Ich sagte immer nur »er«. Es fiel mir schwer, den Namen zu nennen, und erst recht, »mein Vater« zu sagen.

    »Vielleicht kann er nicht frei handeln«, sagte Bär. »Vergiss nicht: Es sind mehr Parteien im Spiel.«

    »Ja. Und für alle bin ich wohl so eine Art Köder!«

    »Er hat dich aus großer Gefahr gerettet.«

    »Und dabei seinen eigenen Feind aus dem Weg geräumt!«

    »Du darfst nicht alles, was er tut, als schlecht betrachten.«

    »Das sagst du? Entscheidend ist doch: Ich weiß nicht, was ich ihm glauben kann!«

    »Keiner sagt dir die Wahrheit. Er nicht und dieser Ahasver auch nicht. Der Schwarze Hund hat anscheinend weniger gewusst als du …«

    »Und die anderen haben mich bestenfalls einen kleinen Teil der Wahrheit sehen lassen: die beiden Herren Arndt und Pater Nabor.«

    »Die sind jetzt tot.«

    »Auch Herr Lennart hat mir nur gesagt, was ihm in den Kram passte. Und aus Anselmus werde ich genau so wenig schlau …«

    »Anselmus?«

    Ich erzählte ihm, was der von sich gegeben hatte, kurz bevor wir zu Pater Nabors Haus kamen.

    »Hat er gesagt, wo sie einbrechen wollten?«

    »Nein. Es war vielleicht nur wirres Zeug!«

    »Ich weiß es nicht. Aber eines glaube ich: Was den anderen in die Nase sticht, ist genau dasselbe, hinter dem auch dein Grifone her ist. Sie schleichen wie Füchse um das Aas.«

    Ich dachte an das Gerede vom Schatz und an das Buch, das immer wieder erwähnt worden war. Aber diese Andeutungen machten mir nur noch mehr Angst. Ich wollte nicht weiter darüber reden. Bär kam viel zu nahe an das heran, was ich längst ahnte und nicht wahrhaben wollte, dieses grässliche Verbrechen, in das alle gemeinsam verwickelt waren. Sie hatten alle Blut an den Händen!

    »Kannst du mir sagen, was in der Stadt los ist?«, fragte ich, um das Thema zu wechseln. Bär verzog keine Miene, obwohl er dieses Manöver zweifellos durchschaute.

    »Ein großer Tag«, sagte er mit leichtem Spott. »Der neue König ist in Aachen gekrönt worden. Das wirst du wissen. Und nun ist er zurückgekommen, damit die Bürger von Köln ihm huldigen können. Er wird ihre Vorrechte bestätigen. Das ist wichtig für sie. Wahrscheinlich müssen sie später zur Kasse. Die Herrscher brauchen immer Geld, und wenn die Städte Freiheiten wollen, müssen sie zahlen. Glaubst du, die Majestäten geben sich gerne mit Bürgerpack und Pfeffersäcken ab?«

    »Und warum ein König, wenn es doch einen Kaiser gibt?«

    »Das ist Politik. Das verstehen wir nicht. Wahrscheinlich ist dem Kaiser sein Reich längst zu groß. Ich habe munkeln hören, dass er die Herrschaft teilen will.«

    »Am Ende will er sich vielleicht ganz zurückziehen.«

    »Du bist ein Närrchen. Was du daherredest! Keiner, der Macht hat, gibt sie ab. Das ist wie mit dem Geld.«

    »Ich verstehe nichts vom Geld und nichts von Politik.«

    »Das tut kaum einer. Aber viele leben für nichts anderes. Hör, wie sie feiern!«

    Von ferne waren Musik und Jubelrufe zu hören.

    »Jetzt zieht er wohl zum Rathaus! Dabei sind es die Kölner längst schon leid. Der hohe Besuch beginnt zu drücken. Teure Gäste im Haus, seit mehr als einem Monat. Es geht alles auf ihre Kosten!«

    Die Geräusche des Umzugs sanken zu einem gedämpften Brausen herab.

    »Warum schläfst du eigentlich nicht?«, fragte ich.

    Bär brummte unbehaglich. »Meine Knochen«, sagte er. »Sie schmerzen. Das Wetter wendet sich. Ich spüre das. Da weiß ich mich kaum zu lassen, verstehst du? Und du?«

    »Ich habe Angst.«

    »Angst? Wovor?«

    »Habe ich nicht Grund genug?«

    »Das schon. Aber das ist nichts Neues, oder?«

    »Ich habe Angst vor meinen Träumen.«

    »Träume?«

    »Habe ich dir nicht davon erzählt?«

    »Ich weiß, dass du träumst. Manchmal schreist du auf im Schlaf.«

    »Spreche ich auch?«

    »Nichts, was ich verstehen könnte.«

    »Es ist seltsam mit meinen Träumen, weißt du …«

    Er schwieg und wartete ab, ob ich mehr sagen würde.

    »Glaubst du eigentlich an Träume?«, fragte ich.

    »Wie meinst du das?«

    »Dass sie etwas zu bedeuten haben.«

    »Manche vielleicht schon. Man hört Geschichten …«

    »Ich meine wirklich. Ob sie wahr sind. Ob sie uns die Zukunft zeigen.«

    Er zuckte die Schultern. »Viele glauben das.«

    »Ob du es glaubst.«

    »Ich weiß nicht. Ich glaube, dass man immer noch die Entscheidung hat.«

    »Mir macht das Angst.«

    »Du hast Angst, dass du im Traum die Wahrheit sehen könntest, nicht wahr? Und sie könnte so aussehen, dass du sie nicht erträgst.«

    Ich schwieg. Er hatte Recht mit dem, was er sagte.

    »Woher kommen Träume überhaupt? Werden sie uns geschickt?«

    »Geschickt? Von Gott, meinst du?«

    »Oder auch – vom Teufel.«

    »Vielleicht kommen sie einfach aus uns selbst …«

    »Und bedeuten – nichts?«

    »Schall und Rauch vielleicht.«

    »Aber manches wird tatsächlich wahr. Das will mir nicht in den Kopf.«

    »Hör zu: Ich kannte mal ’nen Mann, dem hatte ein altes Weib gesagt, er werde tot hinfallen, ehe ein halbes Jahr herum sei. Er hatte sie im Zorn mit dem Fuß getreten, glaube ich.«

    »Und?«

    »Und bald darauf ist er trübsinnig geworden. Er schlich umher und redete kaum noch ein Wort. Er hat keinen Spaß mehr am Essen gehabt und keine Lust mehr, eine Frau zu vögeln, und wann immer er konnte, hat er sich besoffen.«

    »Und dann?«

    »Na ja. Nach ein paar Wochen fing er an zu husten, und dann kam Fieber …«

    »Ist er gestorben?«

    »Er ist im Schlaf von einer Bank gefallen und war tot. Es war kein halbes Jahr rum.«

    »Und was beweist das?«

    »Ja eben. Was beweist es? Immerhin: Er hat daran geglaubt, meine ich.«

    »Keine gute Geschichte.«

    »Mag sein. Das Beste ist der Schluss.«

    »Welcher Schluss?«

    Er grinste traurig. »Die Alte – sie wurde auf dem Scheiterhaufen verbrannt.« Sein Kichern klang freudlos.

    Darauf schwiegen wir beide, und Bär rieb sich seine Gliedmaßen.

    »Die Gicht«, sagte er. »Das kommt vom üppigen Leben. Und die Läuse! Verdammt, wie sie beißen! Was soll’s – ich werde alt.«

    Kurz darauf war er eingeschlafen und schnarchte wie ein Sägewerk.

    Mich aber trieb die Unruhe. Ich hielt das Grübeln nicht aus und beschloss, zum Rathaus zu gehen. Dann bedachte ich mich und zupfte Zunge an der Schulter. Er war sofort wach.

    »Zunge«, sagte ich. »Ich gehe. Ich sehe mir das Fest an.«

    Er richtete sich halb auf und zeigte mit dem Finger auf sich.

    »Nein«, sagte ich. »Ich geh allein. Ich muss mit meinen Gedanken ins Reine kommen und herausfinden, was ich zu tun habe. Ich will aber nicht wieder gehen, ohne es euch zu sagen.«

    Er wirkte besorgt und zeigte auf meine Augen.

    »Ja, ich werde Acht geben … Ich danke dir!« Ich durchquerte nur wenige Gassen, dann war ich im Trubel der Stadt. Heute schien hier niemand schlafen zu wollen. Alle Läden offen. Und vor allem die Wirtshäuser!

    Im Gehen streifte ich mit der Hand das Feuerrohr, das schwer und sperrig in meinem Gürtel steckte. Sollte ich mich damit weiter belasten? Andererseits: Vielleicht würde ich es tatsächlich brauchen! Dazu gehörte ein Beutel mit Schießpulver und Bleikugeln. Der andere Beutel, den mir Grifone gegeben hatte, enthielt Münzen. Der Geldbeutel eines Toten. Mein erster Gedanke war gewesen, diese Gaben von mir zu weisen. Dann hatte ich es doch nicht getan. Meinen Dolch hatte ich in den Stiefel gesteckt. Vater Sebastians Warnung vor dem Waffentragen kam mir wieder in den Sinn. Wie sehr hatte ich mich verändert! Ich hatte einen Menschen im Kampf getötet oder doch mindestens schwer verletzt.

    Seltsam, dachte ich. Wer ist diese Kat? Bin ich nicht mehr dieselbe, die ich gewesen bin?

    Rasch tastete ich nach jenen beiden Gegenständen, die mir schon länger vertraut waren. Der Brief! Welche Bedeutung hatte er noch für mich? Und das Amulett. Es war nun schon manchen Tag auf diesem Platz an meiner Brust und hatte die Wärme meines Körpers angenommen. Dennoch verkörperte es das Rätsel, vor dem ich stand, und enthielt die Drohung einer mysteriösen Gefahr. Und da war schließlich der zerbrochene Pfeil unter meiner Jacke.

    Wirf das Ding weg!, dachte ich. Aber wieder unterließ ich es.

 

      Der Platz vor dem Rathaus war voller Menschen, die sich vor der Fassade des mächtigen Gebäudes drängten. Bürger im Festtagsstaat, Stadtsoldaten in glänzender Rüstung, Hüte und Helme. Der Platz wurde von zahlreichen Fackeln erhellt. Ihr unruhiges Licht funkelte bedrohlich auf den Spitzen der Hellebarden. Eine Szene voller Gespanntheit. Fahnen flatterten über den Köpfen der Menge, und in den Ohren schallte ein vielfältiges Stimmengewirr. Ich fand einen Prellstein an einer Ziegelmauer, auf den ich klettern konnte. Von dort hatte ich einen guten Überblick.

    Den Wachen flogen rüde Scherzworte zu, die hochmütig überhört wurden. Ein Hauptmann paradierte nervös auf und ab und blickte argwöhnisch um sich. Ich glaubte zu erraten, was ihm im Kopf herumging: Obwohl die Soldaten sich offenbar Mühe gegeben hatten, nur die Honoratioren in die Nähe des großen Portals zu lassen, strömte von allen Seiten vielerlei Volk auf den Platz, und ein Teil davon schien nicht gesonnen zu sein, besonders viel Respekt zu offenbaren.

    Links ragte der dunkle Umriss des figurengeschmückten Rathausturms zum Himmel, und rechts sah ich die eher zierliche Baugestalt der Ratskapelle. An der Kapelle bimmelte ein Glöckchen, und hinter den bunten Fenstern schimmerte das Licht von Kerzen.

    »Wo bleibt er denn?«, rief ein kräftiger Mann neben mir. »Denkt denn keiner an meine Frostbeulen?«

    Einige Lacher waren ihm gewiss.

    »Geht doch rein, und sagt ihm, dass wir da sind!«, gab ein anderer zurück. Auch er bekam Applaus. Dann horchte ich auf. Im Hintergrund sang eine dünne Stimme: »Heute dein und morgen mein …«

    Auch andere hatten es gehört. Der Hauptmann reckte den Hals, und einige der Pfeffersäcke, die das rebellische Lied erkannt hatten, schnitten giftige Gesichter. Aber niemand konnte feststellen, woher die Weise gekommen war. Als ich um mich blickte, merkte ich zu meinem Erstaunen, dass Pietro neben mir stand. Er musste mich schon längst entdeckt und sich zu mir geschlichen haben.

    »Hast du das gehört?«, fragte er grinsend.

    »Allerdings. Und andere auch. Bist du das gewesen?«

    »Wo denkst du hin! Seh ich so aus?«

    »Ich glaube, ja.«

    Und dann erschien König Ferdinand mit einer Phalanx stattlicher Würdenträger an der Balustrade über dem Portal. Amtsketten blitzten im Fackellicht. Es gab eine Ansprache, und der neu gekrönte König nahm die Huldigung der Stadt entgegen. Offensichtlich genoss er das Zeremoniell.

    Pietro stieß mich an. »Hättest wohl auch Lust, da oben zu stehen?«, fragte er spöttisch.


      »Nicht um alles in der Welt!«


      »Ich schon. Ich würde befehlen, dass alle für mein Wohl zu beten hätten, und inzwischen müsste man mir ein Fass Wein und ein paar lockere Weiber bringen.«


      »Übernimm dich nicht!«


      »Was denn! Der König hat eben dasselbe gedacht. Woll’n wir wetten? Und jetzt überlegt er, wie er es den anderen beibringt.«


      »Du bist ein Kindskopf!«


      »Besser ein Kindskopf als ein Sauertopf!« Er zog mich am Arm zur Seite.


      »Die Büttel«, flüsterte er und wies mit dem Kopf auf die Wachsoldaten, die immer noch die Menge beobachteten. »Ich glaub, die haben mich gesehen! Verdammt, die meinen es ernst. Lass uns verschwinden, ja?«
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HASVERS STURZ

    »Ich bin froh, dich unversehrt zu sehen«, sagte ich zu Pietro, als wir uns zwei oder drei Gassen vom Schauplatz der Huldigungsfeier entfernt hatten. Das kam mir von Herzen. Seit dem schrecklichen Augenblick, als er in jener Kaschemme zurückgeblieben war, litt ich unter der Frage, was aus ihm geworden sein mochte, und trug ein schlechtes Gewissen mit mir herum, weil ich ihn seinem Schicksal überlassen hatte. Nur: Was hätte ich tun können?

    Er blickte mich nachdenklich an.

    »Es geht schon«, sagte er vage.

    Natürlich musterte ich, so unauffällig wie möglich, sein Äußeres nach Spuren von Versehrtheit. Da waren die Schürfwunden und Schwellungen, die er schon am Tag davor gehabt hatte und die sich inzwischen gebessert hatten. Außer ihnen entdeckte ich nur eine starke Beule über der Schläfe, die mit Schorf und etwas getrocknetem Blut bedeckt war. Wie es schien, hatte ihn gleich jener erste Schlag, dessen Zeuge ich gewesen war, niedergestreckt. Der Schlag war zweifellos heftig gewesen, hatte aber wohl keine gefährlichen Folgen. Er konnte jedenfalls schon wieder spotten.

    »Langsam gewöhne ich mich daran, dass jeder sein Mütchen an mir kühlt«, sagte er und fügte nach einer wohl berechneten Pause hinzu: »Aber solange es wehtut, ist es nicht wirklich schlimm, und im Übrigen kümmert es wohl auch keinen, was aus mir wird …«

    »Es tut mir Leid. Ich konnte nicht bleiben. Ich hatte gesehen, dass du am Leben warst und versorgt wurdest.«

    »Kaltes Wasser ins Gesicht und einen Tritt in den Hintern. Aber gut. Es hätte schlimmer sein können. Sie hätten mich totschlagen können wie einen Hund.«

    »Gott sei Dank …«


      »Gott sei Dank bin ich ein Stehaufmännchen und fühle mich nach so einer Behandlung besonders munter!«


      »Es hat tatsächlich Tote gegeben.«


      »Denkst du, das weiß ich nicht? Ich gratuliere. Das hast du gut gemacht.«


      »Sei nicht albern! Er hat das getan, nicht ich – äh, mit einer Ausnahme allerdings …«


      »Und wer ist dieser Er? Dein Vater etwa? Darf ich das fragen?«


      »Er – ist es. Er hat uns herausgehauen. Wer weiß, was sonst …«


      »Wie schön! Eine Familiengeschichte. Da können Fremde nur stören!«


      »Es wäre auch für dich schlechter ausgegangen, wenn er nicht eingegriffen hätte.«


      »O ja. Und wer hat uns da überhaupt hineingebracht? Aber wozu sollte ich wissen, was vorgeht; es reicht doch, wenn Pietro an der richtigen Stelle den Kopf hinhält. Pietro, der Prügelknabe. Pietro, der Hauklotz. Dem kann zum Glück gar nichts was anhaben!«

    Ich schwieg. An seinem Tonfall hörte ich, dass sein Ärger im Grunde schon verraucht war. Aber eins fragte ich mich doch: Warum nur waren alle wütend auf mich?

    »Na los«, sagte Pietro nach einer Weile. »Erzähl schon, was passiert ist! Ich möchte es hören. Trotz allem.«


      Also erzählte ich, was ich wusste. Von den widersprüchlichen Empfindungen und von den Zweifeln, die tief in mir saßen, sprach ich jedoch nicht.

    Er brummelte vor sich hin, auf eine Art, die er sich von Ahasver abgeschaut hatte, und trat für eine Weile einen Stein mit dem Fuß vor sich her, während wir durch leere Gassen gingen. Alles Volk war zum Rathaus gelaufen, und nur ein paar Alte und Kranke sowie die ganz kleinen Kinder waren in den Häusern zurückgeblieben.

    »Die Kölner feiern gerne«, sagte Pietro, ohne auf das einzugehen, was er von mir gehört hatte. »Obwohl sie das ganze Pfaffengesindel und Fürstenpack am liebsten zum Orkus jagen würden. Kennst du das Bild, wo man sieht, wie der Papst und der Kaiser vom Gottseibeiuns an den Ohren genommen werden … und davongeschleift – im Horrido! zur Hölle? Ein Luther’sches Flugblatt. Hübsche Idee …«

    Ich hatte nicht viel Lust, über Bilder zu reden, und über die Kölner noch weniger; aber schon gar nicht über den Satan und seine Werke.

    Mich beschäftigte etwas anderes.

    »Was tut eigentlich Ahasver?«, fragte ich. »Hast du eine Ahnung, wo er steckt und was er vorhat?«

    »Der Alte ist die meiste Zeit verschwunden. Er will sich auf keinen Fall in die Karten gucken lassen. So ist er eben. Du kennst ihn doch selber. Übrigens sucht er dich.«

    »Und du weißt nicht, warum?«

    »Vielleicht weißt du mehr als ich.«

    »Hör auf. Du bist schließlich nicht auf den Kopf gefallen … Hm. Verzeih, das war keine passende Ausdrucksweise.«

    Er grinste wehleidig und sagte: »Es ist wenig genug, was ich mitkriegen konnte. Das meiste wird dir nicht neu sein. Er bleibt für sich und schläft fast jede Nacht woanders. Vielleicht schläft er gar nicht. Weißt du, dass man vom Teufel sagt, dass er niemals schläft? Er geht herum und forscht Leute aus. Er sucht etwas – oder jemanden. Er ist fieberhaft dahinterher. Übrigens würdest du dich wundern: Er kennt eine Menge Leute hier, von denen wir keine Ahnung haben. Dabei muss er wohl vorsichtig sein. Auch ihm stellt jemand nach. Ich denke manchmal, es könnte derselbe sein …«

    »Derselbe?«

    »Der, den er sucht. Dass sie sich gegenseitig umschleichen und belauern wie zwei Spinnen in einem Topf. Die Stadt ist groß genug für solche Spielchen.«

    »Du magst Recht haben. Aber ich glaube, es sind mehr als zwei daran beteiligt.«

    »Einmal, als wir noch bei Mutter Gluck wohnten, ist einer gekommen, der nach ihm gesucht hat.«

    »Du hast ihn gesehen?«

    »Ja«, sagte er mit einem Seitenblick. »Du kennst ihn. Es ist der, der uns da gestern herausgehauen hat. Dein Vater!«

    »Du hast ihn gestern gesehen?«

    »Ich habe ihn gesehen. Als ihr davongegangen seid. Als sie mich drinnen aufgesammelt hatten und die Tür offen stand. Es war derselbe Mann.«

    Warum irritierte mich dieser Hinweis? Hatte ich nicht längst gewusst, dass es eine Verbindung zwischen ihnen gab? Zwischen Ahasver und dem Mann mit der Armbrust – meinem Vater …

    »Das wundert dich?«, fragte Pietro.

    »Nein. Nicht wirklich.«

    »Dann sage ich dir noch etwas: Auch wenn er dein Vater ist – falls er es wirklich ist, du solltest ihm nicht zu sehr trauen. Hörst du mich?«

    Ich schwieg. Nun redete auch er so! Was hätte ich antworten sollen?

      
 

      Ich hatte mir gar keine Gedanken gemacht, wohin wir eigentlich gingen. Pietro hatte zielstrebig eine Richtung eingeschlagen, und ich war ihm gefolgt. Die Gassen füllten sich wieder mit Menschen. Wir aßen Erbsen mit Speck und Schweinswürste in einer entlegenen Bratküche. Pietro hatte Geld. Weiß der Teufel woher! Mir fiel auf, dass er sich einen Platz suchte, wo er die Wand im Rücken hatte und den ganzen Raum überblicken konnte. Seine Augen wanderten unablässig umher. Wenn ich es recht bedachte, wurde mir klar, dass er schon die ganze Zeit alles um uns her genau beobachtete. War das nur allgemeine Vorsicht gegenüber unbekannten Gefahren, oder fürchtete er etwas Bestimmtes?


      »Da drüben habe ich ihn oft gesehen«, sagte Pietro und zeigte auf ein Wirtshaus, das ungewöhnlich große Fenster zur Straße hatte.


      »Wen meinst du, Ahasver?«


      »Natürlich Ahasver. Einmal hat er dort einen Mann getroffen, den ich ad hoc nicht kannte.«


      »Einen Mann?«


      »Ja doch. Glaubst du, er steigt kleinen Mädchen nach?«


      »Das meine ich nicht. Was für ein Mann?«


      »Es war ein Mann in vornehmer Kleidung. Einer aus dem Gefolge des Kaisers, würde ich sagen. Sie haben sich aber nur kurz gesehen.«

    Das war eine Nachricht, mit der ich wenig anfangen konnte, obwohl sie Gedanken in Gang setzte, die ins Uferlose reichten und mich unruhig machten. Gleichzeitig beschäftigte mich blödsinnigerweise die Frage, wo er wohl den Ausdruck »ad hoc« aufgelesen habe.

    »Komm weiter«, sagte er ungeduldig.


      »Dazu hätte ich ad hoc die Frage: Wo gehen wir hin?«


      »Zu unserem Versteck«, sagte er, ohne auf die Frotzelei einzugehen. »Wohin sonst? Ich nehme niemals den geraden Weg.«


      »Ach ja? So etwas kann leicht zu einer schlechten Angewohnheit werden.« Der Witz kam nicht an.


      Als wir das alte Schiff fast erreicht hatten, blieb Pietro plötzlich stehen und zog mich dann heftig zur Seite. Wir verbargen uns hinter einer Hausecke nahe der Wehrmauer, wo ein hölzerner Verschlag Deckung bot.


      »Siehst du das?«, fragte er.

    Ich sah zuerst gar nichts.

    »Es sind Fremde da«, raunte er. »Guck doch, wie der Balken liegt.«


      Wir warteten. Nach einiger Zeit erschien der Kopf eines Mannes mit verziertem Helm am Eingang. Drei Bewaffnete folgten. Ebenfalls mit glitzernden Helmen. Das waren keine Stadtsoldaten. Es schien mir, dass sie zur spanischen Garde des Kaisers gehörten, wenn sie auch keine Abzeichen trugen. Sie verschlossen das Versteck auf genau die Art, wie meine Freunde es zurückzulassen pflegten.


      »Die werden wiederkommen«, sagte ich.

    Pietro nickte. »Den Schlupfwinkel können wir nun auch vergessen.«

    »Was ist mit Sambo?«

    »Es war offenbar nicht drin. Sonst wären die da nicht so ruhig herausgekommen. Zum Glück. Ahasver bestimmt auch nicht. Ich wette, sie suchen ihn.«

    »Und warum?«

    Er zuckte die Schultern. »Jedenfalls hat er wieder Glück gehabt. Übrigens: Das war der Mann.«

    »Welcher Mann?«

    »Der, den Ahasver getroffen hat. Der vornehme.«

    Ich sagte nichts dazu. Aber dieser Mann – gemeint war der Anführer des Trüppchens – war auch mir bekannt vorgekommen. Nur musste ich überlegen, woher. Dann, als die Soldaten ganz nahe an uns vorübermarschierten, wobei uns aber keiner von ihnen bemerkte, erkannte ich das Gesicht des Offiziers: Es war der Graf! Der dritte der Männer, die ich im Haus mit dem Löwen gesehen hatte, als ich an jenem Abend – wie lange mochte das jetzt zurückliegen? – versucht hatte, ein zweites Mal den Kaufmann Arndt zu treffen, und ihn tot fand. Und im Hof der Brauerei hatte er sich mit Ahasver und Grifone gestritten. Der Graf war es, den ich bei mir den Mann mit der befehlsgewohnten Stimme genannt hatte … Also ein Adelsherr aus dem Umkreis des Kaisers?

    »Lass uns noch bleiben«, sagte Pietro und hinderte mich daran, unser Versteck zu verlassen.

    »Warum? Sie sind weg. Es ist kalt!«

    »Bleib trotzdem.«

    Ich verstand seine Gründe nicht, tat ihm aber seinen Willen. Es war eine wilde Nacht. Der Strom trug Eisschollen. Es wurden immer mehr. Von Zeit zu Zeit trieben große, brüchig zusammenhängende Eisfelder vorüber. Eine glitzernde, drohende Masse.

    »Worauf warten wir noch?«, wollte ich wissen.

    Als Antwort deutete Pietro mit dem Kopf zum Ufer. Da stand, wie aus dem Nichts erschienen, eine Gestalt in einem weiten schwarzen Mantel. Das Gesicht war von der Krempe eines breiten schwarzen Huts verdeckt, aber es gab keinen Zweifel: Ahasver. Er blickte auf die Schiffsrümpfe und über das Wasser. Dann spuckte er aus und wandte sich in unsere Richtung. Mit langsamen Schritten kam er auf uns zu. Ich erwartete, dass auch er an unserem Versteck vorbeigehen werde, und verhielt mich ruhig. Pietro ebenfalls. Wenige Ellen von uns entfernt blieb der Alte stehen.

    »Ziemlich klug«, sagte er, ohne den Kopf zu uns zu drehen. »Dass ihr euch nicht gezeigt habt. Die waren hinter uns her. Man kann nicht wachsam genug sein.«

    Hinter dir waren sie her, dachte ich. Wir sind nebensächlich. Oder war es etwa anders?

    Jetzt blickte Ahasver uns an.

    »Wie habt Ihr uns entdeckt?«, fragte Pietro.

    »Ich habe gute Augen. Und ich war die ganze Zeit dort.« Er meinte vermutlich eines der Boote, die unterhalb des Stadtturmes auf dem Trockenen lagen.

    »Wir werden nicht wieder hingehen«, fuhr er fort. »Habt ihr noch Sachen dort?«

    »Nichts von Wichtigkeit«, sagte Pietro. Seine Decke trug er ohnehin aufgerollt über der Schulter. Er wusste offenbar nie genau, wo er das nächste Mal übernachten würde.

    »Riecht nach viel Eis«, brummte der Alte und zog den Wasserwind in die Nase wie ein Spürhund. Dann fasste er mich ins Auge. »Was hast du da?«, fragte er. Wie hatte er das Ding nur erspäht, obwohl es kaum hervorragte?

    »Das ist … ein Handrohr … eine Feuerbüchse …«

    »Ich weiß, was das ist.«

    Er zog die Waffe halb hervor, musterte sie schweigend und ließ sie schließlich wieder in meinen Gürtel gleiten. Er fragte nicht nach ihrer Herkunft. Seine Gedanken schienen bereits wieder mit etwas anderem beschäftigt zu sein.

    »Kommt mit«, sagte er. »Ich habe einen besseren Platz für uns.«

      
 

      Ahasvers neues Versteck lag in einem Schuppen am Gerberviertel. Bestimmt hatte der Alte hier jemanden, den er kannte oder dem er Geld gegeben hatte. Es gab wohl gar nicht so viele Plätze in dieser Stadt, wo man wirklich unbemerkt unterschlüpfen konnte. Das war etwas, das ich vom Dorfleben kannte. Jeder beobachtete jeden, und nichts blieb in der Nachbarschaft verborgen. So war abzusehen, dass wir auch hier nicht lange bleiben würden. Das war übrigens gut so: Der Uringestank von den Gruben der Gerber schien mir selbst bei der Kälte ekelerregend. Wie mochte es hier im Sommer riechen! Doch man gewöhnt sich wohl auch daran.

    Sambo war bereits da. Also hatte Ahasver den Umzug schon mit ihm vorbereitet, während Pietro in der Stadt gewesen war. Warum hatte er das nicht erwähnt? Nur aus Geheimniskrämerei?

    Sambo hatte Grütze gewärmt, und Ahasver trug eine Kruke mit Branntwein bei sich. Er bot sie uns an, aber nur Pietro machte Gebrauch davon.

    Es war dunkel und stickig in diesem Raum. Ich wurde schläfrig und nickte ein. Ein wirrer Traum kam über mich. Jemand trat auf mich zu, aber ich konnte nicht erkennen, wer es war. Er beugte sich über mich und sagte etwas. Aber ich verstand seine Worte nicht. Der Tonfall klang nach einer Warnung, eindringlich und fast beschwörend. Würgende Angst stieg in mir auf, ich schrie und schreckte empor … Ich kann nicht wirklich geschrien haben, denn keiner der drei beachtete mich. Erst als ich mich erhob, blickte Sambo zu mir herüber.

    »Du hast schlecht geträumt«, sagte er.

    Ich sah, dass es Tag war. Licht fiel durch die Ritzen einer Bretterwand.

    »Ich träume mehr, als mir lieb ist«, sagte ich. »Es ist selten etwas Gutes. Ich mag fast nicht mehr einschlafen.«


      »Es gibt Träume, die uns die Wahrheit sagen, und Träume, die lügen, und manche Träume sind richtige Narren.« Er grinste. »Wie bei den Menschen.« Dann fuhr er ernsthaft fort: »Aber wenn einer klug ist, dann gibt er auf seine Träume Acht. Hörst du? Es sind die Stimmen von Seelen, die um uns sind. So ist es. Bei uns – bei mir zu Hause – weiß man das.«

    Ich trank etwas Wasser aus Sambos Krug.

    »Nimm ein Stück Brot«, sagte er. »Wir sind arme Leute. Aber davon ist noch da.«

    Mein Kopf war wie benebelt.

    »Du hast lange geschlafen«, sagte Sambo.

    »Wie lange?«

    »Die ganze Nacht und den ganzen Tag. Beinahe.«

    »Es ist …«

    »… fast schon wieder Abend.«

    »Wo sind …«

    »Pietro und der Alte? Weg. Was weiß ich?!«

    Langsam wurde mein Kopf klarer, und ich fühlte mich allmählich besser. Alles, was geschehen war, schien ein Stück von mir weggerückt zu sein. Ich kaute das Brot, ziemlich hartes Zeug, und es tat mir gut.

    »Das da ist deins?«, fragte Sambo. Er zeigte auf das Handrohr. Es lag neben dem Platz, auf dem ich geschlafen hatte.

    »Es ist von mir«, sagte ich.

    Er nickte nachdenklich.

    »Willst du, dass ich dir zeige …?«

    »Wie man damit umgeht? Du weißt damit Bescheid? Ja. Das wäre wohl – nicht falsch. Ich habe diesen Beutel dazubekommen. Ist wohl das Pulver …«

    »Du brauchst auch Lunte.«

    Er kramte etwas aus seinem Mantelsack. »Also gut. Gehen wir!«

    Wir verließen den Schuppen, und er führte mich auf einen freien Platz zwischen Gartenmauern und Bretterhütten. Es war tatsächlich fast schon Abend. Nirgends ein Mensch, der uns hätte beobachten können. Der Platz lag erhöht und ermöglichte den Ausblick auf den Fluss. Wild und drohend erschien er mir. Das Eis lag stellenweise zu hohen Barrieren aufgetürmt, die unter den letzten Strahlen der Sonne glänzten. Anderswo trat das dunkle Wasser ungebärdig zu Tage.

    Die Luft war voller Möwen, die über den Wellen kreisten oder ohne Flügelschlag im Wind schwebten. Sobald einer dieser Vögel etwas Essbares erspäht hatte, stürzte er sich darauf, und im Nu war eine dichte Wolke aus flatternden Schwingen und scharfen Schnäbeln zusammengeballt. Dieser Kampf um jeden Brocken erschien mir wie ein mörderisches Abbild dessen, was unter den Menschen stattfand. Die zänkischen Schreie gellten mir in den Ohren.

    Sambos Stimme erinnerte mich an das, was wir vorhatten. »Halt das Ding herüber!«, rief er und betätigte sein Feuerzeug mit einem Geschick, das ich schon oft an ihm bewundert hatte: Stahl, Feuerstein und Zunder.

    »Ich zünde die Lunte an«, erklärte er. Die Schnur brannte mit einem unangenehmen Geruch, jenem Geruch, den ich wahrgenommen hatte, als der Schwarze Hund mir diese Waffe unter die Nase gehalten hatte. Die Erinnerung daran peinigte mich jäh.

    »Jetzt spann die Feder! Halte da hin. Ruhig! Drück ab!«

    Die Lunte wurde ans Pulver gedrückt. Ein Blitz und ein heftiger Knall! Der Rückschlag der Waffe ging durch meinen Arm bis in die Schulter und warf mich fast um. Rauch, der in der Nase brannte. Aber: Vom Holzverschlag vor mir war eine halbe Planke weggesplittert. Solche Wucht hatte ich nicht erwartet! Das war, bei Gott, ein Teufelsding!

    »Komm!«, drängte Sambo. »Es braucht uns keiner damit zu sehen.« Er zog mich wieder in den Schuppen.

    Da saß Ahasver und trocknete seine Fußlappen am Feuer. Er blickte uns missvergnügt entgegen. Auch Pietro war da, hielt sich jedoch im Hintergrund.

    »Was treibt ihr für Spiele?«, knurrte der Alte. »Wollt ihr uns das halbe Viertel auf den Hals locken?« Er schüttelte den Kopf.

    Sambo schien wenig beeindruckt. »Hast du gesehen?«, fragte er mich. »Ich werde neu laden. Gib Acht.«

    Ich wunderte mich über seine Geschicklichkeit, aber ich stellte keine Fragen. Ich war noch viel zu beeindruckt von der Explosion.

    »Hast du gesehen?«, fragte er wieder, als er fertig war.

    Ich nickte, obwohl ich keineswegs richtig zugeschaut hatte.

    »Hier zündest du an. Das da ist das Zündloch. Verstehst du? Und da spannst du den Hahn … So!«

    »Seid vorsichtig mit dem Ding«, grollte Ahasver.

    Ich nahm die Waffe entgegen, obwohl ich mich kaum getraute, sie wieder anzufassen.

    »Keine Gefahr«, sagte Sambo. »Nicht jetzt. Nicht, wenn die Lunte nicht brennt.«

    Er hatte gut reden!

      
 

      »Herumlungern und Maulaffen feilhalten!« Ich hatte Ahasver schon in unterschiedlichster Stimmung gesehen, aber selten in so übler Laune wie an diesem Abend. Seine Wut richtete sich jetzt aufs Heftigste gegen Pietro und Sambo.

    »Was ist los mit ihm?«, flüsterte ich Pietro zu.

    Der schnitt eine Grimasse, wobei er natürlich das Gesicht von dem Alten wegwendete, und machte eine vielsagende Geste in Richtung seiner Stirn.

    »Glaubt nur nicht, ich wüsste nicht, was ihr über mich denkt«, kam prompt das Donnerwetter herab. »Habe ich euch nicht Aufträge gegeben? Gestern schon! Worauf wartet ihr eigentlich?«

    Die beiden waren offensichtlich froh, dass er ihnen diese Gelegenheit gab, aus der Reichweite seines Zorns zu entrinnen. Sie machten sich eilig davon. Es dämmerte schon.

    »Du bleibst!«

    Das galt mir. Ich hatte gehofft, mich den anderen anschließen zu können. Aber nichts damit.

    Der Alte schnaubte bärbeißig, aber dann beruhigte er sich überraschend schnell. Er stöberte in seiner Ledertasche herum und brummte etwas Unverständliches vor sich hin. Dann, ohne mich anzublicken, fragte er: »Hast du es noch?«

    »Ja.« Es war mir klar, was er meinte: den Skorpion.

    »So ist es gut. Gib drauf Acht.«

    Gerne hätte ich gefragt, weshalb dieses Ding so wichtig sei, obwohl er es ständig bei mir ließ und sogar neulich bei unserer Trennung, die ich für endgültig gehalten hatte, nicht zurückgefordert hatte. Aber mein Misstrauen gegen ihn war so groß, dass ich meine Gedanken lieber verbarg. Manchmal erinnerte mich die Art des Alten seltsam an – Grifone. Derselbe lauernde Blick. Grifone hatte mir geraten, zu Ahasver zu gehen, bis er selbst wieder in Köln sei. Ich hatte es nicht getan, sondern hatte mich bei den Bettlern verkrochen. Ihren Rat hatte ich gesucht. Nicht etwa seinen. Dennoch war die Verbindung zu Ahasver geknüpft. Hier würde Grifone mich suchen, wenn er zurückkam. Wenn er zurückkam!

    Plötzlich hörte ich, wie Ahasver leise vor sich hin lachte. »Du weißt sicher, was ein Labyrinth ist«, sagte er.

    »Ja.«

    »König Minos hat eines gebaut. Sagt man. Das heißt, Dädalos hat es für ihn getan. Ein erfindungsreicher Mann, dieser Dädalos, falls es ihn wirklich gegeben hat. Er hatte einen Sohn, der nichts als Narretei im Kopf hatte.«

    »Ikaros.«

    »Ich sehe, du kennst die Geschichte.«

    »Vater Sebastian …«

    »Ach ja. War ein kluger Kopf, dein Pfaffe.«

    »Er ist es noch, denke ich.«

    »Mag sein.«

    Er wühlte wieder in seiner Tasche, als hätte ihn die Erwähnung Vater Sebastians an etwas erinnert.

    »Da«, sagte er plötzlich und streckte mir ein gefaltetes Stück Papier entgegen. »Das hat er mir für dich gegeben.«

    »Wer? Vater Sebastian?«

    »Ja. Sollte ich dir geben, wenn ich fände, dass es die richtige Zeit ist. Ich geb es dir jetzt … Nein! Lies es später!«

    Ich gehorchte nur widerwillig.

    »Manchmal fühlt man sich selbst wie in so einem Labyrinth, hab ich Recht? Wände überall. Finsternis. Das Ziel nicht zu sehen. Und nirgends ein Ausgang.«

    Ich fasste Mut und sagte: »Das Gefühl kenne ich. Und irgendwo im Dunkel hockt das Ungeheuer und – wartet …«

    Er sah mich nachdenklich an. »Wirkliche Ungeheuer sind selten«, sagte er. »Ob es sie gibt, ist Ansichtssache.«

    »Ein Irrgarten alleine ist schon schlimm genug.«

    »Manchmal gibt es nur einen Weg hinaus«, sagte er. »Mit dem Kopf durch die Wand. Verstehst du?«

    Eigentlich nicht. Aber er schien gar keine Antwort zu erwarten. Er hatte eine kleine Laterne aus seinem Gepäck gezogen und zündete nun den Docht der Kerze mit einem brennenden Zweig aus dem Kochfeuer an. Flackerndes Licht hob sein Gesicht aus dem Dunkel hervor. Er sah gleichmütig aus, fast vergnügt. Schweigen lag zwischen uns, während er sorgfältig den Docht zurechtstutzte. Meine Gedanken müssen abgeschweift sein, denn plötzlich schreckte ich auf und erkannte, dass der Alte mich scharf anblickte. Forschend, aber eigentlich nicht unfreundlich. »Du gibst niemals auf, nicht wahr?«, sagte er. »Stöberst und schnüffelst überall herum wie ein Frettchen im Karnickelbau. Unversehens hast du allerhand Ungeziefer aufgescheucht, Kröten und Schlangen …«

    »Eher Skorpione«, hielt ich dagegen.

    Er ging jedoch über dieses Wort hinweg, als habe er die Anspielung nicht bemerkt. Auch weiterhin sprach er in missbilligendem Ton, aber ich hatte trotzdem nicht den Eindruck, er sei zornig auf mich. »Schnappst hier ein Wort auf, findest dort eine Spur. Vor dir muss man auf der Hut sein.« Er lachte ein kurzes, freudloses Lachen. Sein Schatten stand groß an der Wand wie der Schatten eines Riesen. Dann schoss er seinen Pfeil ab.

    »Du hast also deinen Vater gefunden. Warum erzählst du mir nicht davon?«

    Ich zuckte zusammen und antwortete ausweichend: »Ich sehe noch nicht klar.«

    »Schnüffelst du deshalb weiter? Was hast du eigentlich schon alles herausgefunden? He? Würdest du mir das wohl sagen? Nun, wahrscheinlich nicht!«

    Es war, glaube ich, gerade sein belangloser Ton, der mir unbehaglich wurde.

    »Ihr wisst, worum es mir geht«, sagte ich. »Was das angeht, so muss ich die Wahrheit finden. Etwas anderes interessiert mich nicht.«

    Wieder dieses unheimliche Lachen. »Ich tadle dich gar nicht. Aber ich weiß jetzt, dass ich dich unterschätzt habe.«

    Vielleicht konnte ich ihm in dieser Stimmung Dinge entlocken, die er mir sonst niemals sagen würde.

    »Ich bin auf ein paar Namen gestoßen«, sagte ich. »Seltsame Leute. Sie haben alle Dreck am Stecken.«

    »Wer hat das nicht?«

    »Ihr wisst recht gut, was ich meine.«

    »Du kennst jetzt deinen Vater. Ist das nicht genug?«

    »Ich weiß noch nicht, was ich von ihm denken soll …«

    »Ich sage es ja. Du gibst keine Ruhe. Du weißt nicht, wann du aufhören musst.«

    »Ich sehe noch nicht, was er mit all dem zu tun hat.«

    »Mit all was?«

    »Mit diesem schändlichen Verbrechen, über das keiner reden will. Mit dem Ding, hinter dem alle her sind.«

    »Was redest du …«

    »Ich meine das Buch, das Teufelsbuch. Haltet mich nicht für dumm!«

    Nach kurzem Schweigen: »Oh, das tue ich nicht!« Er rückte heran und legte den Arm um meine Schulter.

    Ich erschrak, versuchte aber, es nicht merken zu lassen. Und seltsam: Trotz allem, was ich inzwischen über ihn wusste, und obwohl ich ihn für einen Schurken und Verbrecher hielt, ja, ungeachtet des Faktums, dass er höchstwahrscheinlich ein Mörder war, verspürte ich in diesem Augenblick kein bisschen Furcht. Eher bedauerte ich ihn.

    »Du weißt von dem Buch«, murmelte er. »Nimm dich in Acht! Du solltest es lieber vergessen, es ist wahrlich ein Buch der Hölle. Aber letzten Endes weißt du nicht wirklich, um was es geht.«

    »Werdet Ihr es mir sagen?«

    Er zögerte. Dann brummte er: »Du weißt schon viel mehr, als gut für dich ist. Die Leute, denen du nachspionierst, sind alte Spießgesellen. Und jetzt – jetzt kämpfen sie gegeneinander – um die Beute von damals. Aber was geht dich das an? Warum bist du so dahinterher?«

    »Weil ich glaube, dass mein Vater mit drinsteckt!«, rief ich aus. Und Ihr selber erst recht!, hätte ich als Nächstes hinzufügen mögen. Ob er das wusste?

    Plötzlich wirkte er beinahe hilflos. Aber er glich diese Schwäche sofort durch Heftigkeit wieder aus.

    »Vergiss es!«, stieß er hervor.

    »Das kann ich nicht!«

    »Dann hol dich der …« Er schüttelte sich und hatte sich schon wieder gefasst.

    »Was willst du eigentlich erreichen?«, fragte er. »Willst du umgebracht werden?«

    »Ich will wissen, ob mein Vater ein Mörder ist!«

    Wir schwiegen beide. Dann sagte er leise: »Unfug! Hirngespinste! Du bildest dir das alles nur ein. Aber damit bringst du dich in Gefahr. Verstehst du nicht? Es wird zum Kampf kommen.«

    »Der Schwarze Hund ist tot!«

    »Das weiß ich, aber seine Bande – das sind Chorknaben gegen die, mit denen wir es jetzt zu tun haben! Was ist, wenn ich nicht mehr die Hand über dich halte?«

    Er die Hand über mich? Sollte ich ihm ins Gesicht sagen, dass ich ihn für den Mörder hielt und mich dieser Meinung nur noch nicht sicher fühlte?

    »Es könnte wohl bald so weit sein«, murmelte er. »Es wäre mir ein Trost, dich in Sicherheit zu wissen.«

    Seltsam: Ich glaubte ihm tatsächlich, aber dennoch traute ich ihm nicht. Wie soll ich das verständlich machen?

    Wieder war Stille. Dann blickte er mich an und nickte aufmunternd mit dem Kopf. »Gehen wir!«

    »Wohin denn?«

    »Warte ab.« Mein Herz war beklommen, aber ich gehorchte ihm. Wir erhoben uns. Doch ehe wir den Schuppen verließen, wandte er sich um und zeigte auf die Handbüchse, die ich zurückgelassen hatte.

    »Das Ding solltest du mitnehmen«, sagte er. »Könnte sein, dass wir es brauchen. Und zünd die Lunte an!«

    Ich gehorchte wieder, aber es dauerte einige Zeit, weil mir die Finger zitterten.

    »Schon gut«, sagte er. »Schütze es gegen den Wind. Solange du die Feder gespannt hältst, besteht keine Gefahr.« Er grinste und fügte hinzu: »Jedenfalls wird nun jeder einen gesunden Respekt vor dir haben.«

    Zieht Euch selber auf!, hätte ich sagen mögen. Aber ich hielt den Mund.

    Wir gingen in den Abend hinaus. Es war bereits finster. Der Wind blies noch stärker.

    Ich barg das mörderische Instrument unter dem Jackenzipfel.

    Ahasver blickte aufmerksam um sich und pfiff leise vor sich hin. Das hatte ich noch nie bei ihm gehört. Ob es ein gutes Zeichen war?

    An einer Straßenecke blieb er stehen, die Laterne mit der Hand beschirmend, so dass der Schein nicht auf sein Gesicht fiel.

    »Und dein Vater …«, sagte er.

    »Was ist mit ihm?«

    »Ist er so, wie du ihn dir vorgestellt hast?«

    Ich zögerte. »Ihr kennt ihn ja«, sagte ich dann. »Besser als ich jedenfalls. Da wird es Euch klar sein: Man weiß bei ihm wohl nie, woran man ist.«

    »Gut gesprochen«, sagte er. »Aber glaub mir eins: Er ist froh, dass du bei ihm bist!«

    Bin ich bei ihm?, dachte ich.

    Er ging bereits weiter, und ich tappte hinterdrein, sorgsam bemüht, nicht zu stolpern.

    Nach kurzer Zeit wusste ich, wohin er unterwegs war. Da war die Stadtmauer mit dem Tor, und dicht vor uns hörte man den Strom rauschen. Es waren noch Leute unterwegs. Die Wachen kümmerten sich um keinen. Zum Glück wussten sie nicht, was ich unter der Jacke hielt, und der Wind zerstreute den Geruch der Lunte.

    Ahasver hielt zielstrebig auf das Schiff zu, das in den letzten Tagen unser Zufluchtsort gewesen war. Sein Schritt war fest und kraftvoll. Die Beinverletzung schien ihm gar nichts mehr auszumachen, und er vermittelte den Eindruck von Zuversicht und Entschlossenheit.

    »Gib Acht«, warnte er; seine Stimme trug sogar gegen den Wind. »Das Wasser ist gestiegen. Es kommt viel Eis!«

    Er trat ohne Zögern in die äußersten Wellen am Ufer hinein. Sein Mantel umflatterte ihn wie schwarze Flügel. Mehr denn je sah er aus wie ein gigantischer Rabe. Was in aller Welt hatte er vor?

    Ahasver ging zu einem Boot, das neben dem düster aufragenden Schiffsrumpf lag. Mit Tauen waren der Bug am Ufer und das Heck an einer Gruppe von Pfählen festgemacht, die ein Stück weit draußen im Strom eingerammt waren.

    »Steig da hinein!«, rief er mir zu. Ich zögerte. »Nun beeil dich schon!«, fügte er hinzu und stieß mich vorwärts. Ich musste ein paar Schritte ins eisige Wasser hinauswaten, bevor ich den Bootsrand ergreifen konnte, und meine Stiefel waren nicht wasserdicht. Ich fror. Vorsichtig legte ich die Waffe auf eine der Ruderbänke und zog mich die Bordwand hinauf. Sobald ich mit dem Oberkörper im Boot war, packte der Alte mich an den Beinen und hob mich empor, so dass ich kopfüber in den Kahn geworfen wurde. Schon folgte er nach, und ich staunte erneut über seine geradezu jugendliche Kraft und Behändigkeit. War das derselbe Mann, der vor nur wenigen Tagen als ein gebrochener Greis vor mir gelegen hatte?

    »Na also!«, rief er. »Nimm das Ding, damit es uns nicht zwischen die Füße kommt!«

    Ich gehorchte und hob die Waffe, an der die Lunte immer noch gloste, mit bebenden Fingern auf. In meinem Bemühen, dieses gefährliche Instrument nur ja keinem Stoß auszusetzen, beachtete ich kaum, was der Alte tat. Dann aber, als ich mich umblickte, gewahrte ich zu meinem Schrecken, dass er das Tau am Bug gelöst hatte. Das Boot wurde augenblicklich vom Ufer weggedrückt und schwang in der Länge herum, bis es in Richtung der Strömung lag. Das Heck war weiterhin an den Pfählen festgemacht und befand sich in Reichweite der senkrecht aufragenden Schiffsflanke. Im Plankenwerk klaffte eine türgroße Öffnung mit geborstenen Balkenstümpfen an den Rändern. Von dieser Seite hatte ich das Wrack vorher nicht gesehen.

    Das wird nie wieder schwimmen, dachte ich. Er wird doch nicht da hineinsteigen wollen?

    Ahasver stand im Bug, breitbeinig das Schwanken ausgleichend, als habe er sein Leben auf dem Wasser zugebracht. Ich hingegen kauerte mich nieder, jederzeit gewärtig, dass der Bootsrumpf umschlagen könnte. Das Wasser schoss schwarz und schäumend an mir vorbei, und immer wieder prallten Eisschollen mit Krachen und Schaben gegen das dünne Holz. Ahasver brachte es fertig, seinen Mantel auszuziehen, ohne das Gleichgewicht zu verlieren. Er hatte seine lederne Tasche um den Leib geschnallt und suchte emsig etwas darin.

    Unsicher raffte ich mich auf und näherte mich seiner wuchtigen Gestalt.

    »Um Gottes willen, was habt Ihr vor?«, rief ich und hatte den Eindruck, dass der Wind jedes Wort ungehört von meinen Lippen riss. Der Alte aber drehte sich um und hielt – wie zur Antwort – triumphierend eine glitzernde Flasche empor.

    »Pah!«, brüllte er. »Künder des Chaos!« Alles andere verschluckte der Wind, aber mir war klar, dass er sich wieder in den Text jenes rätselhaften Bühnendramas hineinsteigerte, aus dem er in Augenblicken der Euphorie am liebsten deklamierte.

    Dabei nahm er einen Schluck aus der Flasche und schwenkte dann den Arm weit ausholend durch die Luft. Ich hörte ein Klirren. Er hatte das Gefäß an den Planken des Schiffsrumpfes zerschmettert. Dann schleuderte er seine Laterne hinterher. Es gab eine Stichflamme, die blendend emporsprang, und eine Welle von Feuer lief mit bedrohlichem Fauchen über das morsche Holz.

    »Ah! Lodernde Flamme!«, schrie Ahasver. »Sündenbabel! Sodom und Gomorrha!«

    Er dreht sich wieder zu mir, das Gesicht zu einer unheimlichen Grimasse verzerrt. In seinen aufgerissenen Augen ist fast nur das Weiße zu erkennen.

    »Ihr seid wahnsinnig!«, rufe ich entgeistert.

    Seine Bewegung erstarrt, und eisiger Schrecken durchfährt mich unter dem Blick, den er auf mich richtet. Es ist eine Szene wie in einem Albtraum: ringsum der Feuerschein über dem brausenden Wasser, Ahasvers Gestalt im Bug des tanzenden Boots, hoch aufgerichtet und scharf umrissen, am Ufer, wie ich aus den Augenwinkeln sehe, zahlreiche reglose Gestalten – Schaulustige, auf das Geschehen aufmerksam geworden, eilig herbeigeeilt und voller Neugierde wartend, was der nächste Augenblick bringen wird.

    »Gott steh uns bei!«, höre ich mich flüstern.

    Das Boot beginnt von neuem heftig zu schaukeln, während Ahasver einen Schritt auf mich zu macht. Eis prallt gegen die Planken am Bug, und die Taue, die uns an den Pfählen festhalten, ächzen vor Anspannung. Die Augen des Alten funkeln mich an.

    »Du hast nichts verstanden«, grollt er. »Du hast keine Ahnung, um was es eigentlich geht, aber du erlaubst dir ein Urteil!«


      »Dann sagt mir, worum es geht!«

    Er scheint nicht zu hören. Sein Gesicht ist von Wut entstellt, und er streckt die Hände wie Klauen nach mir aus. Ich halte ihm das Feuerrohr entgegen, abwehrend, kaum wissend, was ich tue, und weiche zurück. Er bekommt den Lauf zu fassen und zerrt daran.

    »Loslassen!«, schreie ich. Er knurrt und schneidet eine höhnische Grimasse. Ich versuche zu entrinnen und stolpere. Im selben Augenblick spüre ich einen betäubenden Schlag. Grelles Licht zuckt über Ahasvers Züge. Die Waffe ist losgegangen, und die Explosion hallt in meinen Ohren. Für einen Augenblick ist alles in Pulverrauch gehüllt, doch der Wind trägt die Wolke rasch davon.

    Ahasver bäumt sich auf und schwankt, beide Hände gegen die Brust gekrampft, und ich sehe, wie Blut hervorquillt. So viel Blut!

    Sein Gesicht ist eine Maske zornigen Staunens. »Das kann nicht sein«, röchelt er.

    Blut strömt jetzt auch aus seinem Mund, und sein Körper sackt in sich zusammen, er taumelt einen Lidschlag lang über der Bordkante und stürzt in das schwarze, strudelnde Wasser.

    Ich stehe wie versteinert. Das Letzte, was ich sehe, ist eine Hand, die ins Leere greift, bevor sich das Eis über der Stelle schließt, wo er verschwunden ist.

    Ich falle gegen die Ruderbank, und dumpf poltert das Feuerrohr auf die Planken.

    Was dann geschehen ist, weiß ich nur noch vage. Es kommt mir weniger greifbar vor als der Inhalt vieler Träume aus jener Zeit. Mir ist, als hätte ich eine Ewigkeit auf das strudelnde Wasser gestarrt, ohne wirklich etwas zu sehen.

    Feuer!, dröhnte es mit irrsinniger Heftigkeit in meinem Kopf. Ich habe ihn im Feuer gesehen, und nun ist es Wasser, worin er versunken ist!

    Ich fröstelte trotz meiner Jacke und spürte die Kälte des Wassers, das in meine Stiefel gelaufen war. War alles dies denn tatsächlich geschehen? Ein blitzhaftes Empfinden von Unwirklichkeit überwältigte mich. Stimmen drangen in mein Bewusstsein. Männer waren vom Ufer ins Wasser gewatet, packten das Boot und zerrten es aus der reißenden Strömung. Ich sah den Schein der Flammen auf ihren angestrengten Gesichtern.

    »Komm her!«, schrie einer. »Steig aus dem Boot, verdammt noch mal!«

    Da gab ich mir einen Ruck und löste mich aus dem Bann. Dabei handelte ich, ohne zu überlegen. Es riss mich davon. Mit einem Satz warf ich mich hinweg über die Köpfe der Männer, die im Wasser standen. Ich muss in die Uferwellen gestürzt und gleich wieder aufgesprungen sein. Den Händen, die nach mir griffen, bin ich entgangen, weil ich sie abschüttelte und in heilloser Flucht davonraste. Dunkelheit umfing mich, mein Herz klopfte wie ein Hammer, dann war da Sambos Stimme.


      »Ruhig!«, sagte er. »Ganz ruhig …«


      Oder ist das schon eine Erinnerung vom Tag danach?
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    Tiefes Dunkel, seltsame Laute. Vielleicht nur das Pochen des Blutes in meinen Schläfen? Eine schwerfällige Gestalt. Ein Ungeheuer! Langsam und bedächtig kommt es auf mich zu. Es stiert aus zahllosen Augen unverwandt auf mich. Seine Schultern sind so gewaltig, dass die stachelhäutigen Schwingen, zusammengefaltet wie die einer Fledermaus, bei jeder Bewegung gegen die bröcklige Wand der Höhle streifen. Echsenhafte Schuppen. Krallen wie Dolche. Zurückweichen kann ich nicht; mein Rücken berührt schon die Wand. Da hallt eine Stimme: »Siehe, ein Tier, furchtbar und schrecklich und sehr stark, das hat große eiserne Zähne, frisst um sich und zermalmt, und was übrig bleibt, zertritt es mit den Füßen. Es ist ihm große Macht gegeben, und siehe, es hat zehn furchtbare Hörner und dazu eines, das hat Augen wie Menschenaugen, und ein Maul, das redet große Dinge.« Die Stimme erlischt, aber das Tier ist noch da. Es beugt sich über mich, das geifernde Maul halb geöffnet, hängende Lefzen und gierige Schlünde voll Fäulnisgestank … Da raffe ich mich auf, und die Worte kommen ganz von selbst. Vertraute Worte, die ich der Schimäre entgegenschleudere: »Voller Güte ist Gott der Herr gegen alle, die reinen Herzens sind!«

    Keinerlei Wirkung. Das Wesen scheint nachdenklich auf etwas zu lauschen, das ich nicht vernehmen kann, und dann setzt es eine Pranke auf meine Brust. Ich ringe nach Atem … Finsternis bedeckt die Erde … Eine Erschütterung geht durch den Fels, auf dem ich liege. Alles dröhnt um mich her. Sieben Donner! Das Himmelsgewölbe selbst muss bersten, gewaltige Massen sind in Bewegung und stürzen nieder. Immer aufs Neue. Im Rhythmus meines Herzens. Was bleibt, sind Betäubung und Schmerz. Dazu eine andere Stimme, die etwas sagt, das ich nicht verstehe. Doch es ist eine vertraute Stimme, und ihr Tonfall klingt besänftigend. Wieder und wieder kommt dieser Traum, oder ist das alles nur ein Wahn?

    Ich fühlte ein kaltes Tuch auf meiner Stirn und schlug die Augen auf. Ein schwarzes Gesicht, das sich über mich neigte.

    »Sambo«, flüsterte ich.

    Dann war wieder Nacht.

    Wie lange danach war es, dass ich ein zweites Mal zu mir kam? Watte im Schädel und Galle im Mund.

    »Trink das«, sagte Sambo. »Frisches Wasser.«

    Ich gehorchte, fügsam wie ein Kind.

    Er stützte meinen Kopf, und ein breites Grinsen ging über sein Gesicht.

    »Ja. Das ist es«, sagte er. »Jetzt ist wieder Hoffnung.«

    Langsam begann ich um mich zu schauen. Das war nicht der Schuppen, in dem wir zuletzt mit Ahasver gehaust hatten. Es war ein richtiges Zimmer.

    Ahasver … Ich spürte, dass es Erinnerungen gab, die sich mir aufdrängen wollten, aber ich wollte sie nicht kennen, und die Müdigkeit meiner Gedanken half mir, sie abzuwehren. Vorerst.

    »Trink noch einmal.«

    Wieder gehorchte ich. Da war ein seltsam bitterer Geschmack.

    »Das Wasser …«, sagte ich. »Es ist nicht nur Wasser, nicht wahr?«

    »Es ist das, was du jetzt brauchst.« Er legte die Hand auf meine Stirn und fühlte dann nach meinem Puls.

    »Die anderen – wo sind sie?« Es war nicht mehr als ein Flüstern, aber er verstand.

    »Nicht jetzt«, sagte er. »Nicht reden. Später.«

    Ich fügte mich nur zu gerne. Wiederum legte sich der Nebel des Schlafes über meine Gedanken. Als ich erneut erwachte, hatte ich Hunger.

    Und wieder war Sambo da, und noch jemand anders. Ich erhielt Haferbrei und Brot. Und wieder Wasser mit dem seltsamen Beigeschmack.

    »Pietro?«

    »Nein.«


      »A-Ahasver?«


      »Nein.«


      »Wer dann? Wer seid Ihr?«


      Ein rundes Gesicht beugte sich über mich, und zwei aufmerksame Augen blickten mich forschend an.


      »Mutter Gluck!«


      »Wenigstens erkennst du deine alten Freunde wieder.«


      Ich war bei ihr. Ich lag in ihrem Bett!


      »Aber …«


      »Schweig jetzt! Vom vielen Reden kommt nichts Gutes. Schlucken sollst du.«


      Sie schimpfte schon wieder mit mir. Also ging es bergauf.

 

      »Du hast die Nacht geschlafen und den Tag«, sagte Sambo. »Du schläfst ziemlich viel die letzte Zeit, aber das ist gut. Jetzt ist es Abend. Du warst zwischen Leben und Tod. Das Fieber hat in dir gewütet.«


      »Jetzt bin ich schwach.«


      »Das war zu erwarten. Es wird sich bessern.«


      »Was hast du mir zu trinken gegeben?«


      »Ich kenne ein, zwei Mittel …«


      »Schon gut. Ich will es gar nicht wissen.«


      Er grinste. »Nichts, was du fürchten müsstest.«


      Es war ähnlich gewesen wie das Fieber in der Nacht bei Herrn Lennart. Nur viel schlimmer. Als ob etwas in mir einfach zusammengebrochen wäre. Meine Hände waren schwer wie Blei, und die Erschöpfung tat weh.


      »Es riecht seltsam«, sagte ich. »Hast du etwas verbrannt?«


      »Wenn es so war, dann ist auch das zu deinem Besten.«


      Ich wusste mehr darüber, als er glaubte, aber ich schwieg. Er sagte stets von sich, er sei ein Christenmensch. Das mochte so sein. Aber manchmal, wenn er sich unbeobachtet wähnte, holte er etwas unter seinem Hemd hervor. Ich hatte es einmal gesehen, als er glaubte, ich schliefe. Es war eine seltsame kleine Figur, wohl aus blank poliertem schwarzen Holz. Und dann murmelte er seltsame Worte, und manchmal verbrannte er irgendein Pulver. Das war es. Daher kannte ich den Geruch. Ich dachte: Was soll es? Er ist ein guter Mensch.

    Und dann kamen alle meine Erinnerungen wieder. »Ahasver ist tot, nicht wahr?«

    Er sah mich an und schwieg.

    »Du brauchst mich nicht zu belügen«, fuhr ich fort. »Ich weiß es. Ich erinnere mich jetzt.«

    Die Bilder standen wieder vor meinen Augen. Das schwarze Wasser. Das Feuer. Das Eis. Ich wollte nicht daran denken. Ich schob das alles von mir weg.

    »Erzähle mir etwas. Erzähl von deinem Vater, der König war.«

    »Ist eine lange Geschichte. Besser ein anderes Mal …«

    »War er wirklich ein Christ?«

    »Nein. War er nicht. Das habe ich neulich nur so gesagt.«

    »Aber du bist Christ.«

    »Ich bin in Rom gewesen. Dort ist es Mode geworden, dass die Herren der hohen Geistlichkeit schwarze Diener im Gefolge haben.«

    Ich dachte nach, ob das eine ausreichende Antwort auf meine Frage sei.

    »Und da bist du Christ geworden?«

    »Das war ich schon vorher. Ich bin immer derselbe gewesen. Immer das, was mich am Leben hielt.«

    »Dann bist du in Wirklichkeit ein Heide, Sambo.«

    Er grinste. »Kat«, sagte er. »Was ist ein Heide?«

    »Einer, der nicht an Gott glaubt.«

    »Ich glaube aber.«

    »Und an deinen schwarzen Götzen, den du vor uns versteckst.«

    »Das ist was anderes.«

    »Und wieso?«

    »Er kann Dinge, die euer Gott nicht kann …«

    »Wenn dich der Inquisitor hören würde! Gott kann alles.«

    »Tötet dein Gott für dich einen Mann, den du hasst?«

    »Pfui, Sambo! So etwas darfst du nicht einmal denken.«

    »Nein? Als ich bei den Soldaten des Papstes war, hat ein Priester für die Kanonen des Heiligen Vaters gebetet!«

    »Das ist auch was anderes.«

    »Ha. Es hat aber nichts genützt!«

    »Sambo! Du lästerst. Wenn ich nicht wüsste, dass du ein guter Mensch bist …«

    »Ich spreche mit eurem Gott über die Dinge, die ihn betreffen, und ich spreche mit …«

    »Gott hat verboten, dass du andere Götter neben ihm hast.«

    »Seltsam. Mein kleiner schwarzer Götze, wie du ihn nennst, also der hat nichts dagegen.«

    »Er ist ein Teufel, sage ich dir!«

    »Sieh an. Hat Euer Gott nicht selbst den Teufel um Rat gefragt, als er sich in den Kopf gesetzt hat, den Hiob zu quälen?«

    »Das ist wieder etwas anderes, und du verstehst alles falsch!«

    Sambo hob den Finger und verkündete triumphierend, als habe er damit alles entschieden: »Außerdem ist mein Götze nicht männlich, sondern weiblich!«

    Ich gab es auf. Wie soll man einem solchen Menschen den Kopf zurechtsetzen, wenn er einem gerade das Leben gerettet hat – und höchstwahrscheinlich unter Anrufung eben jenes Bildwerks, das man ihm ausreden müsste! Ich hielt es für besser, fürs Erste das Gespräch in andere Bahnen zu lenken.

    »Und Ahasver?«, fragte ich. »Dem bist du in Rom begegnet?«

    Falls ich ihn gekränkt haben sollte, so hatte er das gleich wieder vergessen, denn er antwortete mit unbefangener Miene: »Nein. Das war in Venedig, der Stadt auf dem Wasser. Als ich Ahasver traf, waren alle Götter sehr weit weg von mir. Da hatte ich einen Herrn, der mich sehr schlecht behandelte. Ahasver war wie ein neuer Vater zu mir. Weißt du: Er ist nicht so hart, wie er gerne zu sein vorgibt …«

    »Das weiß ich. Ich hatte niemals vor, mich gegen ihn zu stellen.«

    »Und man soll nicht schlecht über ihn reden.«

    »Man sollte überhaupt nie schlecht reden – schon gar nicht über Tote.«


      Er schwieg.

 

      Hin und wieder, während ich mich langsam erholte, kam ich erneut auf Sambos Schicksal zurück, aber er vermied es zumeist, mir weitere Einzelheiten zu erzählen. Dennoch wurde mir klar, dass ein wild bewegter Lebensweg voll der erstaunlichsten Wechselfälle hinter ihm lag. Einmal sagte ich: »Sambo, ist das eigentlich dein richtiger Name?«

    Er schüttelte den Kopf. »Mein richtiger Name ist viel schöner; war meinen neuen Herren aber zu schwierig.«

    »Sag ihn mir!«


      »Sagst du mir dann auch deinen richtigen Namen?«


      Ich stutzte. »Wir sind bei deiner Geschichte«, sagte ich. Er grinste.

    Dann sagte er etwas, das ungefähr so klang wie: Na-alam-al-gash-aret.

    »Hört sich an wie ein Gruß.«


      »Es nennt einen, der wie ein Vogel fliegt.«


      »Einen Engel!«


      »Nicht ganz dasselbe …«


      »Ein schöner Name.«


      »Aber er entsprach nicht der Wahrheit. Ich musste lernen, als Sklave in Fesseln zu leben. Die Narben des Jochs fühle ich heute noch, hier im Nacken.«

    Ich ließ es auf sich beruhen. Das Reden machte mich immer noch müde.

    »Es ist genug«, sagte ich.


      »Du hättest auch etwas zu erzählen, wenn du wolltest.«

    Ich wusste natürlich, was er meinte.

    »Das Wichtigste weißt du schon«, sagte ich. »Du hast mich ausgezogen und gepflegt, da kann es dir nicht verborgen geblieben sein. Ich heiße Katerine. Aber ich möchte, dass du weiter Kat zu mir sagst.«

    »Ich habe es schon vorher gewusst.«

    »Wirklich?«

    »Glaub es nur. Ahasver wusste es auch.«

    »Das habe ich lange nicht begriffen. Und Pietro?«

    »Ha! Ich glaube, er ist der Einzige, der nicht Bescheid weiß. Er ist so leichtgläubig wie ein Kind.«

    »Wo ist er überhaupt?«

    »Ich weiß es nicht. Jetzt, wo dir besser ist, werde ich gehen und es herausfinden.«

    Ich nickte und ließ mich wieder auf das Lager sinken. Wenig später kam Mutter Gluck.

    »Warum hast du mich nicht gerufen?«, herrschte sie Sambo an. »Das Kind muss essen!« Mit gespieltem Ärger stieß sie ihn auf die Seite. »Oh, dieser Heidenkerl! Der Himmel mag wissen, wozu so einer gut ist!«

    Sambo verzog sich grinsend, und sie wandte sich mir zu.

    »Du stinkst wie ein Wiedehopf. Du musst gewaschen werden, sonst hält man es unter diesem Dach nicht mehr aus!«

      
 

      Mein Lebensmut kam zurück, und ich überwand meine Schwäche. Sobald ich den Kopf wieder oben hatte, fing ich an, mir aufs Neue Gedanken zu machen.


      »Sambo«, sagte ich, als ich erstmals wieder am Tisch in der Gaststube sitzen konnte, »wie geht es mit uns weiter?«


      »Mach dir keine Sorgen! Mir fällt immer was ein. Und du hast doch deinen Vater gefunden!«


      »Ach ja! Und hat er vielleicht einen Platz für mich in seinem Leben?«


      »Warte ab!«


      »Du hast gut reden. Als ob es das alleine wäre!«


      »Wär besser, du würdest alles andere vergessen …«


      »Sei still! Das verstehst du einfach nicht!«


      »Kann sein. Was versteht schon einer wie ich. Ein schwarzer Dummkopf!«


      »Verzeih«, sagte ich betroffen.


      »Es ist gut.«


      Wir schwiegen eine Weile. Dann sah ich ihn an und fragte: »Ist es wirklich gut?«


      »Ja – wir sind doch Freunde, oder?«

 

      Es kam sonniges Wetter. Kalter Wind, aber klare Luft. Da hielt es mich nicht lange im Haus. Sambo begleitete mich bei meinen ersten Schritten ins Freie. Er hätte mich sogar gestützt, wenn ich es zugelassen hätte. Selbst der Geruch des Gerberviertels erschien mir jetzt fast wie eine Wohltat. Bald dehnten wir unseren Ausflug weiter aus. Nur in Richtung des Flusses mochte ich nicht gehen.

    Die Stadt hatte sich an die Anwesenheit des Hofstaats gewöhnt. Der Kaiser, so hörte ich, war in Aachen geblieben oder weitergereist. Niemand wusste, ob er noch einmal zurückkehren würde. Auch der König und die Fürsten, die noch da waren, sollten nur wieder abziehen, so redeten die Bürger. Sie waren den Aufwand jedenfalls satt. Nichts verliert rascher den Reiz als ein Wunder, an das man sich gewöhnt. Vor allem wenn man die Kosten trägt.

    »Der Kaiser hat neue Probleme zu lösen«, sagte Polonius, dem das Wetter gut bekam, beim Frühstück. »Auf ihn wartet der Franzose im Westen und der Türke im Osten. Die Spanier werfen ihm vor, dass er sich zu viel in Italien herumtreibt, und die Flamen haben keine Lust, ihm ihr Geld zu geben. Wenn ihr mich fragt: Ich möchte nicht in seiner Haut stecken.«

    »Man kann ihn sich auch schwer in einer kaiserlichen Haut vorstellen!«, platzte einer der anderen Gaukler heraus, die inzwischen bei Mutter Gluck eingezogen waren. Polonius zog zu unserem Gelächter eine beleidigte Miene.

    Das Leben ging seinen gewohnten Gang. Manchmal wurde über Ahasvers Tod geredet, aber diese Gespräche versiegten rasch, wenn ich in der Nähe war. Gerüchte waren in Umlauf, die mich mit dem Ereignis in Verbindung brachten. Aber niemand schien Genaueres zu wissen. Allgemein glaubte man wohl an einen Unfall. Nur Sambo, so vermutete ich, wusste besser Bescheid, aber von ihm gab es nicht den Schatten eines Vorwurfs gegen mich. Und wie in stillschweigender Übereinkunft schnitten wir dieses Thema nicht an.

    Und wie empfand ich selbst? Natürlich tat es mir Leid um den Alten. Sein Ende, so grausam, wie es ihn ereilt hatte, ließ mir einen kalten Schauer über den Rücken laufen, wenn ich nur daran dachte. Dennoch konnte ich mir selbst nicht verhehlen, dass ich eine große Erleichterung spürte. Wenn es um ihn gegangen war, wenn er hinter allem gesteckt hatte, musste es dann nicht vorbei sein mit dem schrecklichen Spuk? Für kurze Zeit sah es so aus. Es waren, seitdem der Schwarze Hund den Tod gefunden hatte, keine bedrohlichen Gestalten mehr in der Herberge aufgetaucht. Ich genoss diese Tage. Was hinter mir lag, kam mir nun vor wie einer von meinen bösen Träumen.

    Und dennoch: Trotz alldem war ein Gefühl der Unrast in mir, das immer stärker wurde. Wo war Grifone? Würde ich ihn wiedersehen?

    »Dich sticht der Hafer!«, sagte Mutter Gluck. »Schnapp etwas frische Luft.« Ich fütterte die Hühner im Hof. Aber auch das beseitigte nicht diese Unruhe, zumal ich an der Tür zu Barbaros leerem Stall vorübermusste, der etwas Bedrückendes ausstrahlte. Jedes Mal, wenn ich ins Haus zurückkehrte, war die Rastlosigkeit stärker als zuvor. Und dann, am dritten oder vierten Tag, gab es eine Überraschung. Als ich aufstand und Mutter Gluck begegnete, spürte ich sofort, dass etwas Neues eingetreten war. Sie musterte mich mit kritischem Blick.

    »Du hast Besuch«, sagte sie.

    Ich fragte nicht, wer da sei. Ich wusste es sofort. Sie zeigte auf die Tür zu einer Kammer am Ende des Küchentraktes. Ich zögerte nur kurz, dann stieß ich die Tür auf. Da stand er am rückwärtigen Fenster, an jenem Fenster, durch das ich während meiner ersten Nacht in dieser Herberge hinaus- und hereingeklettert war und an dem mich Mutter Gluck am Kragen erwischt hatte. Er drehte sich langsam um. Seine Hand – ich bemerkte es nebenbei – ruhte wie zufällig auf dem Dolch an seinem Gürtel, bevor sie beiläufig zum Griff des Fensters glitt.

    »Es riecht nach Frühling«, sagte er und öffnete die Luftklappe. »Aber dazu ist es noch zu früh. Es wird nicht dauern.« Jetzt erst sah er mich voll an.


      Wolfsaugen, dachte ich. Er hat Wolfsaugen. Das ist es! Wieso erkenne ich das erst jetzt? Und ehe ich überhaupt nachgedacht hatte, was ich jetzt sagen solle, ja ohne es richtig gewollt zu haben, hatte ich schon jene Fragen gestellt, die ich bei einem bisschen Überlegung bestimmt vermieden hätte: »Wo seid Ihr gewesen? Was habt Ihr getan?«


      Er schwieg, so dass ich die Fragen in meinem Kopf nachhallen hörte und mir auf die Lippen biss, ohne natürlich ein Wort zurückholen zu können. Närrin, die ich war!


      »Wir wollen es so halten«, sagte er ruhig. »Du stellst mir nicht solche Fragen, und ich sage dir keine Lügen. Ist dir das recht?«


      Ich musste schlucken. »Ihr sagt mir also gar nichts.«


      »Ich sage dir alles, was du wissen musst.«


      Ich nickte schweigend. Warum brachte ich es nicht fertig, ihm zu sagen, was ich davon hielt? Hatte ich Angst vor ihm? Hatte ich Angst, er werde sich abwenden?


      Ich fragte: »Also werde ich mit Euch gehen?«


      Er lächelte und sah dabei wie ein halbwegs umgänglicher Griesgram aus.


      »Morgen«, sagte er. »Morgen. Dann bist du wieder kräftig genug.«


      Mehr würde ich nicht erreichen.


      Erst jetzt bemerkte ich, dass er den linken Arm in einer Schlinge trug. Noch etwas, wonach ich vermutlich nicht fragen durfte.


      »Erzähle«, sagte er. »Der Alte ist also zur Hölle gefahren. Ohne ein tröstendes Wort?«


      Jetzt war es an mir, mich zugeknöpft zu geben. »Das kann nicht sein!«


      Er sah mich verwirrt an. »Was kann nicht sein?«


      »Das waren seine letzten Worte, die letzten, die ich gehört habe: ›Das kann nicht sein!‹»

    Es entstand eine Pause.

    »Tut es dir Leid um ihn?«, wollte er wissen.

    Ich zuckte die Schultern. »Er hat sich um mich gekümmert. Obwohl es den Anschein hatte, als sei ihm nichts so wichtig wie seine Pläne. Ich habe nie recht gewusst, woran ich mit ihm war. Doch er hat mein Leben beschützt.«

    Was hatte ich gesagt? Warum sah er mich so seltsam an?

    »Du meinst das, was auf dem Turm geschehen ist?«, fragte er.

    »Ihr wisst davon?«

    »Man hört so manches – wenn man große Ohren hat.«

    Ich musste lächeln. Große Ohren hatte er wirklich. Er grinste zurück wie ein durchtriebener Junge, obwohl er mit meiner Auskunft gewiss nicht zufrieden war, und entblößte wieder diese kräftigen Zähne, die mir damals im Schneelicht als Erstes an ihm aufgefallen waren.

    »Schlaf dich aus«, sagte er. »Dann bist du morgen bei Kräften. Ich werde dich abholen. In Ordnung?«

    »Gut«, sagte ich ohne große Begeisterung. Ich hatte gehofft, gleich jetzt mit ihm gehen zu können.

      
 

      Sambo lag schon unter seiner Decke, als ich auf den Dachboden kam, wo ich nun wieder mein Lager aufgeschlagen hatte.


      »Werdet ihr hier in der Stadt bleiben?«, fragte er nach einer Weile.


      »Ich weiß es nicht.«


      »Und, falls ihr geht, werde ich von dir hören?«


      »Das ganz gewiss. Aber lass uns abwarten.«


      Ich lag mit offenen Augen da. Unter dem Hemd fühlte ich noch immer den vertrauten und dennoch beunruhigenden Druck des Skorpionmedaillons. Meine Gedanken wanderten. Die Kerze brannte langsam herunter. Als ich sie löschen wollte, fiel mein Blick auf ein gefaltetes Stück Papier, das in dem Bündel Wäsche steckte, das Mutter Gluck für mich zurechtgelegt hatte.


      »Was ist das?«, fragte ich.

    »Ich weiß es nicht«, sagte Sambo. »Das liegt da schon seit gestern. Es war wohl in deiner Jacke, als sie gewaschen wurde. Du musst doch wissen, was es ist.«

    Ein gelbes, fest zusammengefaltetes Stück Papier. Ich erinnerte mich. Ahasver hatte es mir gegeben, kurz bevor er starb. Der Brief von Vater Sebastian. Ich war nicht dazu gekommen, ihn zu lesen.

    Zögernd faltete ich das Blatt auseinander. Ich sah die Schrift, die ich so gut kannte. »Mein liebes Kind …« Wenige Sätze nur, von denen mich einige trafen wie Dolche:

    »Meine Krankheit ist schon sehr weit fortgeschritten. Wenn du diesen Brief in Händen hältst, werde ich wohl nicht mehr unter den Lebenden sein. Denke an alles, was ich dich gelehrt habe. Gott sei mit dir.«
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AS HAUS AUF DEM BERLICH

    »Sieh einer an«, empfing mich Polonius am nächsten Morgen. »Ein früher Kunde. Und schon reisefertig!« Er hockte wie immer in der letzten Zeit in einem Winkel am langen Tisch auf der Sitzbank. Ich glaube sogar, er schlief auch dort, halb sitzend und in eine schäbige Decke gewickelt. Er sah aus wie ein großer, magerer Vogel, aber seine Augen blitzten mit einem wachen, spöttischen Ausdruck.

    »Lass dir Zeit beim Frühstück!«, hörte ich Mutter Gluck, die schon am Herd hantierte. »So eilig wird es dir wohl nicht sein, von hier fortzukommen.«

    »Wer weiß, wann er kommt«, sagte ich unsicher.

    Grifone hielt Wort, er war pünktlich. Die Tür ging auf, und da stand er. Mir wurde die Sorglosigkeit bewusst, mit der ich den Eingang aus den Augen gelassen hatte, obwohl ich doch gespannt auf die Ankunft dieses Mannes wartete. Ahasver war tot. Seine Feinde hatten ihr Ziel verloren. Die Gefahr war vorbei. So glaubte ich.

    »Da bist du ja«, sagte Grifone und legte mir die Hand auf die Schulter. »Können wir gehen?«

    »Ich bin fertig«, sagte ich. Aber er schien gar nicht auf meine Antwort zu achten, sondern nickte flüchtig Mutter Gluck und Polonius einen Gruß zu. Er redete nicht viel an diesem Morgen. Noch weniger als sonst. Seine Gedanken eilten ihm offenbar schon wieder voraus. Das ließ mich an Ahasver und seine Art denken.

    »Wohin werden wir gehen?«, fragte ich. Dabei konnte ich mir seine Antwort schon vorstellen.

    »Wart ab«, sagte er denn auch, genau wie erwartet. Mein Ärger über seine vertrackte Geheimniskrämerei wuchs aufs Neue. Was sollte es heißen, dass er mich wie ein Kind behandelte? Hatte er so viel zu verbergen? Und sollte das etwa in Zukunft so weitergehen? Doch ich hatte wieder nicht den Mut, ihm das ins Gesicht zu sagen. Noch nicht.

    Grifone drängte. Seine Finger trommelten sacht auf die Tischplatte, und sein Blick schweifte wachsam umher. Er war ein ungeduldiger Mensch, das überraschte mich gar nicht. Unbewusst rieb er sich die Schulter. Er trug den Arm nicht mehr in der Schlinge, aber es kam mir so vor, als sei die Verletzung keineswegs ausgeheilt.

    Ich griff nach dem Bündel, in dem die wenigen Dinge zusammengepackt waren, die ich mitzunehmen hatte, und dann zog Mutter Gluck mich mit einem festen Druck in den Arm.

    »Grüßt Pietro und Sambo«, bat ich. »Ich habe mich gar nicht richtig von ihnen verabschiedet.«

    »Es muss kein Abschied für immer sein«, brummte Grifone und gab damit einen ersten Hinweis darauf, wie er sich meine Zukunft dachte. Er öffnete die Tür, spähte einen Augenblick lang prüfend nach draußen, dann fasste er meinen Arm, und schon waren wir auf der Gasse. Er nahm nach kurzer Zeit einen Weg, der mir nicht vertraut war. Während wir Seite an Seite gingen, sprach er nicht, und sein Blick musterte beständig die Umgebung, obwohl ich sonst kein Zeichen von Besorgnis an ihm wahrnahm. Vielleicht war die Wachsamkeit einfach ein Teil seiner Natur?

    Erst als wir an St. Marien im Kapitol vorüber waren und das Marktgetriebe in der Sandkaule uns umfing, schien er sich meiner Anwesenheit wieder bewusst zu werden.

    »Vielleicht wirst du dich wundern«, sagte Grifone, »wenn ich dir sage, an welchen Ort ich dich mitnehmen werde.«

    »Welchen denn?«

    »Das Haus auf dem Berlich.«

    Ich wunderte mich gar nicht. Vom Haus auf dem Berlich hatte ich schon gehört. Vor ein paar Jahren hatte dort der hochweise Rat von Köln – über den ich mir schon damals meine eigenen Gedanken erlaubte – ein Hurenhaus errichten lassen. Das gemeine Haus, wie es auch genannt wurde. Mit einem Stadtwimpel auf dem Dach! So glaubte man wohl, das Laster im Auge behalten zu können. Was für ein Unfug!

    Das war ein großes Gebäude, dicht hinter dem Kloster der Klarissen. Es umfasste auch eine Wirtschaft, wo es in diesen Tagen hoch herging. Vielleicht war Grifone deshalb auf diesen Treffpunkt verfallen. Man konnte hier mit aller Welt zusammenkommen, ohne dass irgendein Verdacht entstand – gerade weil hier alles und jeder ständig misstrauischen Blicken ausgesetzt war. Im Übrigen war es ein Ort, der zu Grifone passte, so fand ich. Dass er womöglich Böses im Schilde führen könnte, was mich betraf, ist mir gar nicht in den Sinn gekommen.

    In der dicht belebten Gasse war Trubel schon erkennbar, lange ehe man das Haus erreichte. Viele freie Dirnen fanden dort Kundschaft – einfach so in den Straßen. Allerlei Kavaliere und zahlreiche betrunkene Landsknechte bevölkerten das Viertel. Auch die Büttel waren da, aber sie standen im Hintergrund, solange sie nicht zum Eingreifen gezwungen waren.

    Während ich Grifone folgte wie ein Schatten, lächelte manches geschminkte Gesicht ihn an. Freizügig geöffnete Brusttücher wurden ihm dargeboten. Gelegentlich, nach einem kurzen prüfenden Blick, wurde auch mir diese Aufmerksamkeit zuteil. Wahrscheinlich hielt man Grifone für einen Vater, der seinem Sohn zeigen wollte, wie es in der Welt zugeht. So jedenfalls dachte ich es mir. Grifone lehnte alle Vorschläge der Dirnen freundlich ab. Mit manchen von ihnen wechselte er ein paar Worte im Vorbeigehen. Es schien mir, er habe mit vielen der Mädchen schon einmal näher zu tun gehabt. Auch das wunderte mich nicht.

    Irgendwo flackerte schrilles Gelächter auf. Ein Betrunkener wurde aus einer Kneipentür auf die Straße geworfen und landete lallend vor unseren Füßen. Zwei Männer stritten sich lautstark und versöhnten sich wieder.

    In einem Hausdurchgang kniete eine Dirne vor einem stehenden Freier. Unbedarft fragte ich mich, was sie da wohl taten. Damals sah ich so etwas zum ersten Mal. Mein Schritt stockte. Grifone fasste mich am Ärmel und zog mich weiter.

    »Komm schon!«, brummte er. »Guck dich nicht fest! Wir haben andere Pläne.«

    »Wo will er denn hin mit dir, Kleiner?«, rief eine Frau uns nach. »Bleib lieber hier! Bei mir kannst du was lernen.«

    »Lass doch die!«, setzte eine ältere dagegen. »Ich mach’s dir für die Hälfte.«

    »Hör da nicht hin!«, wieder die erste.

    »Nur so zum Spaß!«, die zweite. »Du wirst lange an mich denken!«

    »Das kann schon sein«, die erste, »weil sie dir nämlich den Tripper anhängt, die Schlampe!«

    »Siehst du!«, sagte Grifone. »Wenn du Wert darauf legst, kriegst du noch was dazu.«

    Jetzt standen wir am Eingang des berüchtigten Hauses.

    »Also hinein«, sagte er. »Osman wird schon längst auf uns warten.«

    Wer war Osman?

    Ich war überrascht, wie geräumig das Innere des Hauses wirkte und wie wenig seine eigentliche Bestimmung ins Auge fiel. Da war ein großer Schankraum, der sich eigentlich nicht sehr von anderen unterschied. Er war gerammelt voll mit männlichen Gästen, manche in vornehmer Kleidung, die in unterschiedlichen Sprachen und Mundarten aufeinander einredeten. Aber auch das war nichts Besonderes. Alle Kneipen und Spelunken waren in diesen Tagen von vielerlei Gästen überlaufen, die ganze Stadt brauste vor Leben wie ein Bienenstock. Allerdings war hier vielleicht doch etwas anderes zu spüren, eine spezielle Unruhe, die sich in lauten Scherzworten und prahlerischen Gesten kundtat. Kommen und Gehen. Reichlich Bier und Wein. Aufbrandendes Gelächter. Hier und da eine anzügliche Geste, wie man sie in besseren Gasthäusern kaum zu sehen bekam.

    Erst bei genauerem Hinsehen erkannte ich einige Frauen zwischen den Kavalieren. Sie näherten sich den Männern mit unerwarteter Selbstsicherheit. Aus der Nähe fiel ihre Schminke auf, auch das Aufreizende ihrer Bewegungen und die Freizügigkeit, mit der sie ihren Körper entblößten.

    Als ich mich von der ersten Verwirrung erholt hatte, gewann ich langsam einen besseren Überblick. Da stand hinter einem wuchtigen Tresen ein Mann mit einem schwammigen Gesicht und Hängebacken, dessen Augen alles wahrzunehmen schienen, was im Raum geschah. Hin und wieder gab er einen Wink an die Schankknechte oder sprach mit einem der G�ste. Die Frauen im Raum beachtete er gar nicht. Uns begrüßte er mit einem langen Blick und einer Handbewegung, die uns bedeutete, den rückwärtigen Teil des Erdgeschosses aufzusuchen.

    »Der Hurenwirt«, sagte Grifone. »Ein beinahe ehrbares Gewerbe. Er hat dies Haus in Pacht. Und verdient nicht übel.«

    Es war eines von den Gesichtern, die ich auf Anhieb nicht mochte.

    Grifone schob mich in einen Winkel, der dem allgemeinen Trubel etwas entzogen war.

    »Warte hier auf mich!«, sagte er. »Und lass dich auf nichts ein. Am besten tust du, als wärst du blöd. Gib dir etwas Mühe. Es wird nicht lange dauern.«

    Ich sah, wie er leise mit den Schankknechten sprach, die uns bereits erspäht hatten, und ein Nicken des Einverständnisses mit einer der Frauen wechselte. Wahrscheinlich hatte er allen gesagt, dass man mich in Ruhe lassen möge, weil ich zu ihm gehörte. Es war keine Frage, dass ihn hier jeder zu kennen schien.

    Er blinzelte mir noch einmal zu und verschwand ohne weitere Erklärung durch einen Gang, der sich im Hintergrund des Raumes öffnete.

    Ein Schankknecht mit geschorenem Kopf brachte mir einen Krug leichtes Bier. Ich übersah sein anzügliches Grinsen. Allerdings überlegte ich, was genau Grifone wohl über mich gesagt hatte.

    Überhaupt: Was sollte alles dies bedeuten? Klar war, dass er keine Absicht hatte, mir auch nur einen Teil seiner Karten aufzudecken. Aber das mochte sein, wie es wollte: Ich war auf keinen Fall bereit, mich in einer Wirtschaft voll geiler Kerle und lockerer Weiber einfach abhängen zu lassen, als wäre ich ein überzähliger Packesel. Schon jetzt fiel ich auf. Eine der Frauen, nicht die, mit der Grifone gesprochen hatte, steuerte unternehmungslustig auf mich zu. Zwar rief ihr die Kollegin, bei der er seine Anweisungen hinterlassen hatte, etwas zu, aber sie zuckte nur die Schultern und streckte ihre Zunge heraus. Dann wandte sie sich zu mir und schenkte mir ein verständnisinniges Lächeln. Unter ihrer Schminke war sie zweifellos zehn Jahre älter, als ich zuerst gedacht hatte. Aber nicht das war es, was sie mir so unangenehm machte. Es war vielmehr die Mischung aus Aufdringlichkeit und Unterwürfigkeit, die sie zur Schau trug. Außerdem hatte sie zu viel getrunken. Und wie würde es enden, wenn sie mir so nahe kam, wie sie es offenbar beabsichtigte? Jedenfalls zog ich es vor, ihr auszuweichen, als sie mit fast entblößtem Busen heranrückte.

    Grifone, was zu viel ist, ist zu viel! Kurz entschlossen kehrte ich der Schankstube den Rücken und folgte ihm einfach nach – durch jenen Gang, in dem er verschwunden war.

    Ein taumelnder Schritt hinter mir und ein schmerzhafter Griff an meiner Schulter ließen mich herumfahren. Das aufdringliche Weib war mir gefolgt! Es warf mir die Arme um den Hals und versuchte mir die Zunge in den Mund zu schieben. Nacktes Entsetzen! Und dann: Musste sie – so wie sie sich an mich herandrängte – nicht jeden Augenblick spüren, wen sie vor sich hatte? Bestimmt würde sie ein großes Lamento anstimmen, und ich wäre bloßgestellt vor all diesem Volk!

    Aber dann ließ sie ebenso plötzlich von mir ab, wie sie mich angefallen hatte. Eine junge Frau hatte sich zwischen uns geworfen. Sie war nicht weniger leicht geschürzt, aber was sie zu bieten hatte, konnte sich wahrhaftig sehen lassen.

    »Hau ab, du betrunkene Kuh!«, zischte sie. Ihre Augen blitzten. Ich erkannte Rosanna.

    Die andere Frau duckte sich feige und machte sich hastig davon.

    »Was tust denn du hier?«, fragte meine Freundin. »Du musst den Verstand verloren haben!«


      »Es – es war nicht meine Idee«, stotterte ich.


      »Ach, wirklich? Hat er dich vielleicht hergeschleppt? Dieser alte Bock?«


      »Ahasver? O nein. Ahasver ist tot …«


      »So«, konstatierte sie ungerührt. »Und wer ist es dann gewesen?«


      »Äh. Mein Vater.«


      »Wie reizend! Wohl ein Familienfest.«


      »Er wollte nicht …«


      »Er muss ein Idiot sein«, begann sie, wurde aber unterbrochen. Ein Mann trat dicht an sie heran. Über seine Absichten konnte man kaum im Zweifel sein.


      »Was für ein hübsches Paar!«, kicherte er. »Komm her, meine Kleine! Endlich habe ich dich mal ganz für mich.« Trotz der Dunkelheit des Korridors erkannte ich den Schankknecht mit dem geschorenen Kopf. Meine Anwesenheit schien ihn gar nicht zu stören. »Geh zur Seite, Junge!«, befahl er, ohne den Blick von Rosannas Brüsten zu lösen. »Dann kannst du zugucken und lernst was fürs Leben.«


      Aber er hatte sich in Rosanna verschätzt.


      »Übernimm dich nicht!«, zischte sie spöttisch, und wie durch Zauberei war ein blankes Messer in ihrer Hand. Mit einer raschen Bewegung führte sie die Klinge an die Kehle des Mannes, und dann beobachtete sie interessiert, wie er in der Bewegung erstarrte und seine Augen aus den Höhlen quollen.


      »Nicht wahr?«, gurrte sie. »Du wolltest sagen, dass du ein altes Schwein bist und dass du jetzt schleunigst verschwinden wirst.«


      Er taumelte rückwärts und murmelte: »Verdammte Hexe!« Dann verdrückte er sich noch rascher als vorher die betrunkene Dirne.


      »Siehst du jetzt, wie man mit denen reden muss?«, fragte Rosanna.


      »Danke«, brachte ich heraus.


      Sie machte »Pffft!« und steckte das Messer am Rücken in ihren Gürtel. Dann sagte sie: »Damals, als ich dich kennen lernte, warst du ein ahnungsloses Häschen und hattest kein Messer. Hast du etwa immer noch keins?«


      »Doch – doch.«


      »Und wo ist es?«


      »In – meinem Stiefel.«

    Sie zog eine Schnute. »Schön. Da wird es dir besonders nützlich sein!«

    »Du hast wahrscheinlich Recht«, sagte ich und fasste mich wieder. »Aber auf diese Art gehörst du jetzt einem ziemlich vornehmen Orden an.«


      »Ich? Was für ein Orden?«


      »Dem Orden derer, denen die arme kleine Kat ihr Leben verdankt. Hat ’nen beachtlichen Zuwachs an Mitgliedern in letzter Zeit!«


      »Das Leben? In diesem Fall wohl kaum. Aber vielleicht die Unschuld, wer weiß …«


      Während wir uns weiter in den Gang zurückzogen, erschien unvermittelt ein Lächeln auf ihrem Gesicht. Ihre Zähne blitzten im Licht eines Kerzenleuchters.


      »Keine Sorge!«, sagte sie. »Auch du wirst es noch lernen. Vorausgesetzt, dass du lange genug lebst! Aber jetzt solltest du zusehen, dass du deinen Nichtsnutz von Vater aufgabelst und schnellstens mit ihm verschwindest. Gib auf dich Acht!«


      »Und du?«, fragte ich ziemlich töricht. »Was tust du hier?«

    Sie lachte. »Ein Mädchen muss sehen, dass es vorwärts kommt. Aber du kannst mir ruhig glauben, dass ich in dieser Kaschemme nicht alt werde. Das hier ist nur ein Sprungbrett für mich. Scheißladen! Ich habe schon ein weitaus besseres Angebot.«

    Damit ließ sie mich stehen, und ich schaute ratlos nach Grifone aus. Wo konnte er sein? An einer Biegung des Korridors stieß ich auf einen weiteren Durchgang, und dort sah ich jetzt seinen Rücken, leicht gebeugt, weil er offenbar hören wollte, was ein kleiner, vierschrötiger Hausknecht sagte.

    »Es ist der dritte Raum«, hörte ich. Gerade in diesem Augenblick trat nämlich im Schankraum eine fast völlige Stille ein. »Drei von uns hat er blutig geschlagen«, erklärte der Knecht. Um diese Worte zu unterstreichen, hielt er sich den Kopf. »Er droht, dass er die Einrichtung zu Feuerholz macht.« Mit einer Salve von Gelächter brach der Trubel im Schankraum wieder los, und ich verstand nichts weiter. Jedenfalls hatten mich die beiden nicht bemerkt. Ich hielt mich still und beobachtete, wie eine Zimmertür geöffnet wurde. Drinnen richtete sich ein kräftiger Mann fast unbekleidet aus einem Sessel auf und schwankte Grifone entgegen, Trunkenheit im Blick. Immerhin erkannte er wohl, wen er vor sich hatte.

    »Wie schön, dass du kommst«, lallte er mit schwerer Zunge.

    Zwei nackte Frauen verkrochen sich hinter ihm im fernsten Winkel.

    »Gib her!«, hörte ich Grifone sagen. Er streckte die Hand hinter seinem Rücken aus, und der Schankknecht legte einen hölzernen Hammer hinein, einen von der Art, wie man sie beim Anzapfen von Bierfässern verwendet.

    Dann betrat er den Raum, sagte in beruhigendem Tonfall etwas, das ich nicht verstand, und die Tür klappte hinter ihm zu.

    Ich duckte mich in das Dunkel unter einer Treppe und wartete gespannt.

    Da dröhnte in jenem Raum ein schwerer Fall. Kurz darauf öffnete sich die Tür, und Grifone kam heraus, den Trunkenbold hinter sich herschleifend. Der Hausknecht brachte eilfertig den Mantel des Bewusstlosen und legte ihn um dessen Schultern.

    »Hol mir eine Karre oder etwas Ähnliches«, sagte Grifone. »Er ist nicht gut zu Fuß, wie es scheint.«

    Ich sah, wie der Schankknecht kopfschüttelnd den Holzhammer mit einem Tuch abwischte. Dann fanden sich drei oder vier Männer, die halfen, den kraftlosen Körper wie einen schweren Sack hinauszuschleppen. Alles das nahm ich mit wachsendem Staunen wahr. Dann hörte ich Grifones Stimme: »Und du? Was machst du hier? Hatte ich dir nicht gesagt …«

    Mir wurde klar, dass er mit mir sprach, und ehe ich mich versah, war da eine andere Stimme, die sagte: »Ich bin kein alter Schuh, den man irgendwo ablegt!« Erschrocken begriff ich, dass es meine Stimme war. Hatte wirklich ich diese Worte gewagt?

    Grifone starrte mich verblüfft an. Dann räusperte er sich und sagte: »Also gut. Was soll’s. Dann trödel nicht weiter herum!«
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RIFONES TRUPPE

    »Ich bin es«, sagte Grifone ungeduldig. »Mach schon auf.«

    Die Tür öffnete sich einen Spalt, und es musterte uns ein kleingewachsener, rattengesichtiger Mann. Das Misstrauen stand ihm ins Gesicht geschrieben. Wie kam es nur, dass ich, seit ich in dieser Stadt war, auf Schritt und Tritt mit Widerlingen und Geheimniskrämern zu tun hatte?

    Unser Weg hatte uns durch schmutzige Gassen in den nördlichen Teil der Stadt und zuletzt noch an einem düster aussehenden Friedhof entlanggeführt. Schwarze Wolken waren aufgezogen, und ein früher Abend kündigte sich an. Der unzeitgemäße Hauch von Frühling war schnell vorbeigegangen, genau wie Grifone es vorausgesagt hatte. Ein eisiger, feuchter Wind pfiff um die Mauern des abweisend wirkenden Hauses, vor dem wir standen. Ein merkwürdiges Gebäude, das einmal eine Schänke gewesen sein mochte. Das Rattengesicht gab den Weg frei und starrte jeden von uns giftig an. Besonders der Betrunkene, den wir vom Berlich her mit uns geschleppt hatten, schien die Neugierde dieses Kerls herauszufordern. Dabei stand dieser Bursche, der Osman genannt wurde, schon wieder auf seinen Füßen. Grifone hatte ihn mit der Schubkarre nur bis zum nächsten Brunnen transportiert und dort ins eisige Wasser getaucht, bis er zu sich kam. Von da an war er stöhnend hinter uns hergewankt. Der Hauswächter fauchte durch die Zähne und spuckte ausdrucksvoll vor uns auf den Boden. Diese Geste entflammte den Zorn, der sich seit dem Besuch im Hurenhaus bei mir aufgestaut hatte, und ohne lange zu überlegen, beantwortete ich sie auf die gleiche Weise. »Wer ist das denn? Für den habt ihr nicht bezahlt!«, empörte sich unser Gegenüber.

    »Halt den Mund«, sagte Grifone, der mich grinsend beobachtet hatte. »Er gehört zu mir, und was dich angeht, so verdienst du mehr an uns, als deine Bruchbude wert ist.«

    »Schönes Früchtchen«, murrte der Bursche.

    Ich streckte ihm im Vorbeigehen die Zunge heraus. Das war der angemessene Ausdruck für meine Stimmung, und ihn brachte es an den Rand eines Herzschlags.

    Am liebsten hätte ich jeden vors Schienbein getreten – Grifone an erster Stelle, weil er mich behandelte wie ein unmündiges Kind. Aber ich hatte mir vorgenommen, an mich zu halten. Nur ein bisschen Luft musste ich mir machen, das wird man verstehen.

    Das Rattengesicht wollte noch einmal den Mund aufmachen, aber nun war für Grifone der Spaß zu Ende. Ein Blick von ihm genügte, und der Kerl zog sich zurück.

    Wir durchquerten eine muffige, beinahe leere Stube im Erdgeschoss, deren Fenster zur Straße hin mit Brettern vernagelt waren, und blieben am Ende dieses Raums stehen.

    »Katzbalger«, sagte Grifone. Das war sein Losungswort, denn sogleich knarrte Holz über unseren Köpfen, eine Falltür öffnete sich in der Decke, und eine Leiter wurde herabgelassen.

    Verdammt, dachte ich, ich möchte einmal wieder in einem Haus sein, das so ist wie alle anderen, einfach ein Haus, in dem man wohnt, ohne Miete, Zeche oder Dienste irgendwelcher Art zu bezahlen, wo ich nur so zur Tür hineinzugehen und auf nichts sonst zu achten hätte. Aber was das betraf: In letzter Zeit kümmerte sich eigentlich niemand auch nur einen Deut um das, was ich mir wünschte.

    Wir kletterten die Leiter hinauf, schritten über einen verwahrlosten Flur und stiegen eine Treppe wieder hinab. Jetzt waren wir in einem regelrechten Soldatenlager. Strohschütten. Schwerter und Rüstungsteile an den Wänden. Bierkannen. Und eine ausgehängte Tür als Tisch, an dem gerade eine Würfelpartie im Gange war.

    »Du warst lange weg«, sagte einer der drei Haudegen, die in diesem Raum kampierten.

    »Unser Freund hat es mir nicht gerade leicht gemacht.« Grifone zeigte hinter sich, wo ein wehleidiges Stöhnen erkennen ließ, dass es diesem Osman immer noch nicht gut ging. Grifone grinste zufrieden. »Mach es dir bequem«, sagte er zu mir. »Wir sind zu Hause.« Dann blickte er seine Gefährten an und sagte: »Sperrt nicht die Münder auf. Das ist – also gut: Das ist mein Sohn. Habt ihr verstanden? Und übrigens gelten jetzt wieder schärfere Regeln. An den Eingang unten kommt eine Wache. Rau, du bist der Erste.«

    Ohne Widerrede gehorchte der Mann. Es gab ein Abendessen, das nicht viel üppiger war, als ich es bei Ahasver oder bei meinen Bettlerfreunden bekommen hatte. Der Mann, den wir vom Berlich abgeholt hatten, hockte in einem Winkel und winselte vor sich hin. Die anderen behandelten ihn mit leichtem Spott, sahen sich aber vor, nicht zu weit zu gehen, was gut erklärlich war: Selbst in geduckter Stellung füllte er mit seinem gewaltigen Körper die Ecke des Raumes, in der er saß, ungefähr so wie ein prall gefüllter Sack.

    Grifone wohnte in einer gesonderten Kammer, aber auch dort gab es kein Bett, sondern nur Stroh. In diese Klause zogen wir uns nach dem Essen zurück.

    Grifone schloss die Tür und streckte sich auf sein Lager, ohne sich auszukleiden. Den Degen behielt er stets in Reichweite, und seine Armbrust lehnte an der Wand.

    »Das alles mag dir seltsam vorkommen«, sagte er, »aber du wirst dich daran gewöhnen.«

    »Ich habe Schlimmeres erlebt.«

    »Wir wohnen einmal in Schlössern und einmal in Kaschemmen. Und meistens haben wir überhaupt kein Dach über dem Kopf. Verstehst du? So ist das Soldatenleben.«

    Also zu den Landsknechten hatte es mich verschlagen. Ich hatte es längst begriffen, aber dies war das erste Wort, mit dem er es mir bestätigte. Würde ich jetzt endlich mehr über ihn erfahren?

    »Kriegsleute«, sagte ich. »Habt Ihr daher …«

    »Meine Narbe? Verlass dich drauf!«

    Bin ich denn aus Glas?, dachte ich. Jeder kann mich durchschauen!

    Grifone setzte sich auf und nestelte an einer ledernen Satteltasche. »Magst du einen Apfel?«

    »Ja, danke. Gehört Ihr zur kaiserlichen Truppe?«


      »So kann man es sagen. Was hast denn du gedacht?«


      »Man könnte euch ebenso gut für Räuber halten.«

    Er lachte rau. »Manchmal ist der Unterschied nicht groß! Aber die Burschen da draußen solltest du nicht unterschätzen! Ich kann mich auf jeden von ihnen blind verlassen, und jeder hat besondere Fähigkeiten.«

    »Dieser Osman, ist er ein Türke?«


      »Von Herkunft, ja, aus Bosnien. Er ist auf einem Schlachtfeld geboren. Dort wird noch lange nicht Frieden sein.«


      »Und wie …?«


      »Er hat die Seite gewechselt. So geht es manchem. Ist jetzt nicht weniger christlich als mancher andre …«

    Es klopfte an der Tür.

    »Komm schon rein!«

    Osman zwängte sich in die Kammer. Er musste sich bücken, um nicht an die Decke zu stoßen.

    »Und?«, fragte Grifone. »Was ist los?«


      »Es tut mir Leid, Hauptmann … Das ist es.«


      »Schon gut.«


      »Ich habe getrunken, weil es schmerzt.«

    Er deutete auf seine Wange, und ich sah, dass sie geschwollen und blaurot verfärbt war.

    Grifone knurrte unwillig: »Morgen holen wir den Zahnbrecher.«

    »Oh, nein! Es geht schon besser!«


      »Wir werden sehen. Hier, nimm einen Schluck, aber nicht mehr.«

    Er holte eine Flasche Wein aus seiner Tasche, und sie tranken. Mich lud keiner ein. Grifone sagte: »Und jetzt setz dich hin, und halt den Mund – oder verschwinde. Ich erzähle gerade, wie ich zu meiner Verwundung gekommen bin.«

    »Ich bin schon still«, seufzte Osman.

    Grifone brummte vor sich hin. Er lehnte sich zurück und spuckte die Apfelkerne neben sich.

    »Es ist schon zum Lachen«, sagte er. »Ich bin in Pavia dabei gewesen und beim Sacco di Roma. Bei Pavia war ich auf der Seite der Verlierer und habe nicht einen Kratzer davongetragen. In Rom stand ich auf Seiten der Sieger – und bekam das …« Er deutete vage auf die Narbe, die sich über die linke Seite seines Gesichtes zog. Ich wusste, von welchen Ereignissen er sprach. Die Schlacht von Pavia war erst vor ein paar Jahren geschlagen worden. Kaiser Karl V., der damals noch nicht vom Papst gekrönt worden war, hatte den König von Frankreich besiegt. Wenig später war wieder Krieg gewesen. Die kaiserliche Armee hatte die große Stadt Rom erobert und geplündert. Vater Sebastian hatte mir davon erzählt. Als es um die Erniedrigung und Verwüstung der Ewigen Stadt ging, die er so sehr liebte, hatte er geweint. Die Erinnerung an den gütigen Greis, der für mich fast ein Heiliger gewesen war, warf einen Schatten auf mein Gemüt. Hatte ich doch gerade gestern erst den Abschiedsbrief gelesen, den er mir zugedacht hatte. Aber ich durfte dieser Stimmung nicht nachgeben. Ich wollte hören, was Grifone zu erzählen hatte, und stellte keine Fragen, um ihn nicht aus seiner gesprächigen Laune zu reißen. Er nahm noch einen Schluck Wein und blickte nachdenklich in sein Glas.

    »Es ging heiß her«, sagte er. »Bei Pavia zunächst. Das war im Jahr 25, am 24 . Februar – dem Geburtstag des Kaisers. Ich habe damals in der Schwarzen Legion gestanden, die beim Franzosen in Sold war, wie mancher andere brave Mann auch, der gar nicht aus Frankreich stammte. Ja, du hast richtig gehört. Wir haben für König Franz gekämpft. Der Hurenbock! Man sagt, seine Nase ist genau so lang wie …« Er räusperte sich und brummte: »Jedenfalls hat er sich tapfer geschlagen an diesem Tag und ist verwundet worden. Am Ende wurde er gefangen und nach Spanien geschleppt. Achttausend Mann sind auf der besiegten Seite gefallen. Es war ein Gemetzel! Meine Ohren waren drei Tage taub vom Donner der Kanonen. Wir hatten den Frundsberg gegen uns, den man den Vater der Landsknechte nannte, auch ein Hurenbock! Aber was für einer! Und dann noch den Bourbon, jawohl, den Connetable. Der hatte sich mit seinem König zerstritten und kämpfte für den Kaiser. So geht es manchmal im Krieg. Zuerst haben wir in einem Obstgarten gesteckt und hinter einer Mauer zugesehen, wie die Reiterei sich blutige Köpfe holte. Dann rückten die Kaiserlichen vor, und es kam zum Handgemenge …«

    Wieder einen Schluck.


      »Es ging heiß her an diesem Tag! Gegen Mittag habe ich unter einem Dorngestrüpp gesessen. Die Luft war voll Rauch, aber wie es manchmal ist, es wurde für kurze Zeit ganz still, und die Sonne brach durch und wärmte mich. Nicht weit von mir lagen Gefallene. Die Fliegen sammelten sich auf Blut und Gekröse. Nun gut, schlimmer ist der Anblick der Verwundeten …«

    Noch einen Schluck.

    »Viele auf der anderen Seite haben wir gekannt. Mit manchem hatten wir früher zusammen gefochten. Oh, verdammt, die langen Lanzen! ›Werft alles hin‹, haben sie gerufen und drohten, uns sonst zusammenzuhauen. Wir haben ihnen kein leichtes Spiel gegeben.«

    Jetzt konnte ich mich nicht mehr zurückhalten. »Wieso habt Ihr für die Franzosen gekämpft?«

    »Was? Ja, wieso? Ich war nicht der Einzige, verstehst du? Es gab Gründe.«

    Solche Sätze hatte ich nun schon allzu oft gehört in den letzten Tagen. Sie wurden immer dann gebraucht, wenn man mir nicht die Wahrheit sagen wollte, und das geschah verflixt oft! Natürlich machte ich mir meine Gedanken. Wahrscheinlich hatte er so viel auf dem Kerbholz gehabt, dass er sich bei den eigenen Leuten für einige Zeit nicht mehr blicken lassen durfte.

    Er nahm noch einmal einen großen Schluck und fuhr fort: »Es war eben ein schrecklicher Wirrwarr. So ist das im Krieg. Zuletzt war ich bei denen, die sie ins Wasser getrieben haben. Der Ticino. Eiskalt! Da bin ich ihnen mit Glück entwischt. Zwei Nächte musste ich mich verborgen halten. So viele Leichen auf dem Schlachtfeld! Und die Krähen! Aber ein paar Meilen weiter waren fruchtbare Felder. Etwas später stieß ich auf die Kaiserlichen. Ein paar meiner Freunde waren da. Viele waren tot. Niemand schien zu wissen, auf wessen Seite ich gekämpft hatte, und niemand schien sich an die alten Geschichten zu erinnern. Später habe ich dann beim Frundsberg das Handgeld genommen. Kurz darauf traf ich den da.«

    Plötzlich stimmte Osman, wenn er auch das Gesicht dabei verzog, ein munteres Lied an:

    »Ihr Landsknecht jetzt und all, nehmt euch ein guten Mut!

    Nach Frankreich woll’n wir mit Gewalt,

    In Frankreich sind der Kronen viel …«

    Aber diese unternehmungslustige Stimmung hielt nicht an, und bald hörte ich andere Töne:

    »Viel welche heim sind kummen,

    einer heut, der andre mor’n,

    stille schweigend als die Stummen,

    hatten Schwert und Helm verlor’n …«

    Grifone kratzte sich versonnen die Narbe, als ob sie ihn juckte.

    »Aber das hier, das habe ich mir erst später verdient«, sagte er. »Da ging es auf Rom. Es war Anno 27, Anfang Mai, der sechste, ich weiß es noch genau. Am frühen Morgen gab der Bourbon als Generalhauptmann seine Befehle vom Gianicolo, das ist einer der sieben Hügel. Dort hatte er sein Hauptquartier. Dann haben wir an der Porta del Torrione die Mauern durchbrochen. Ich war einer der Ersten auf der Sturmleiter. Vor mir der Bourbon persönlich! Verstehst du? Der hatte sich in den Kopf gesetzt, den Angriff selbst zu führen. Lächerlich! Als ob er das nötig gehabt hätte! Aber der Mann hatte Courage! Als ihn die Kugel traf, hat mich sein Blut bespritzt. Er sackte in sich zusammen und griff um sich, Halt zu finden. Er hat mich am Kragen gepackt. Ich versuchte ihn zu stützen, aber es hatte keinen Zweck. Es kam mir vor wie eine Ewigkeit, als wir da hingen, über dem Abgrund der Bastionen! Von oben Feuer und Eisen, von unten die Kameraden, die vorwärts drängten. Am Ende ist er gestürzt. Er hat nicht überlebt …«

    »Und dabei …?«

    »Nein, auch dabei noch nicht. Erst einmal haben wir gesiegt. Der Papst und die Kardinäle sind in einen ungeheuren Turm geflüchtet, den sie die Engelsburg nennen.«

    »Der Papst?«

    »Ja! Wir haben gegen den Papst gekämpft! Das war damals schon derselbe Clemens, der jetzt noch regiert. Er hatte sich mit dem Franzosen gegen den Kaiser verbündet. Es hieß damals, er wollte sogar mit dem Türken paktieren! Verzeih, Osman, wenn ich das so sage.«

    »Schon gut«, murmelte der Angesprochene.

    »Also, jedenfalls: Die Kanonade ging an der Zitadelle noch eine ganze Zeit, aber da hatten wir die Stadt schon im Sack. Die Schweizer Leibgarde hat noch gekämpft, das hörte ich von einem, der bis zum Vatikan vorgedrungen war. Zu dieser Zeit hatten die meisten der Unsrigen schon mit dem Plündern begonnen. Der Boyneburg ist an mir vorübergekommen. Er hatte ein ganz schwarzes Gesicht von all dem Rauch. Seine eigenen Leute schworen auf ihn. Er mag ein guter Kommandeur gewesen sein, aber ich konnte ihn nie leiden. Ein Drecksack und Schinder! Ich hörte ihn fluchen. Für uns hatte er kein gutes Wort. Er schrie nur herum. Er wollte jeden aufknüpfen, den er beim Plündern erwischte. So ein verflixter Bastard! Natürlich haben sich die Kerle doch ihre Beute geholt. Schließlich: Wir hatten seit vielen Wochen keinen Sold mehr bekommen. Das muss man einmal sagen! Und dann: Eine solche Stadt erobern und nicht plündern? Übrigens haben die Spanier schlimmer gehaust als wir!«

    »Dann habt Ihr dabei mitgemacht?«

    Er schwieg eine Weile und sagte dann mürrisch: »Ja doch. Ich will ehrlich mit dir reden. Ich habe nicht abseits gestanden. Oh, ja. Es hat eine Zeit gegeben, da wäre das für mich nicht in Frage gekommen. Aber dann sind eben Dinge geschehen … Also, jedenfalls hat es mich auch gepackt.«

    Er schob das Glas beiseite und schien plötzlich zum Erzählen keine Lust mehr zu haben.

    »Und dabei ist es passiert?«

    »Dabei, ja. Ich habe nicht Acht gegeben. Das ist alles. Und wenn der da nicht gewesen wäre …« Er deutete auf Osman. »Also dann – dann hätte ich nicht überlebt.«

    Er stand auf, blickte mürrisch um sich und ging nach draußen.

    »Ihr wart also auch dabei?«, fragte ich Osman.

    »Ja. Ich war gleich hinter ihm. Vom Sturmangriff an. Aber besser sollte er dir das alles erzählen.«

    »Was gibt es denn noch?«

    Osman zögerte erst, aber dann sagte er mit gedämpfter Stimme: »Du solltest wirklich alles wissen. Wir sind durch verwüstete Gassen gestreift. Der Schlachtenlärm und das Geschrei waren kaum noch zu hören. Die meisten Bewohner hatten sich irgendwo verkrochen, und ein paar Häuser brannten. Ich hatte dies und das genommen. Nichts Besonderes. Aber mein Sack wurde langsam voll. Er aber, er konnte sich nicht entschließen mitzumachen. Er ist eigentlich eine noble Haut, dein Vater … Dann stieß er in einem Laden auf einen silbernen Leuchter. Den nahm er, wenn auch ohne rechte Überzeugung. Es war ein schönes Stück. Nun. Kurz darauf gerieten wir in einen Tumult. Drei schwäbische Kerle hatten eine Frau auf die Straße gezerrt. Hübsch war sie, schwarze Locken, wehrte sich wie eine Wildkatze. Aber ihr Hemd war bereits heruntergerissen, und die Kerle hatten den Hosenstall schon offen – Oh. Verzeih!«

    »Es ist schon gut«, sagte ich großtuerisch. »Ich weiß, wie es zugeht.«

    Der große Bursche holte tief Luft. »Also, er ging dazwischen«, sagte er dann. »So war er immer. Er setzt sich was in den Kopf. Und dann ist er nicht aufzuhalten. Aber die drei wollten nicht ablassen. Da sagte er: ›Das Ding hier könnt ihr haben.‹ Und streckte ihnen den Leuchter hin. ›Nur die da lasst laufen.‹ Was dachte er sich! ›Bist du verrückt?‹, haben sie geschrien. ›Wir nehmen die Hure und das Silber dazu!‹ Da ist er mit diesem Katzbalger auf sie losgegangen …«

    Er klopfte auf das kurze Schwert, das neben Grifones Strohsack lag. Als ob er mir den Ausdruck erklären müsste!

    »Er kann furchtbar sein, wenn ihn die Wut packt!«

    Wem sagte er das!

    »Zwei hat er totgeschlagen. Der dritte, der ihn von hinten anging, ist mir ins Messer gelaufen. Die Frau ist in Sicherheit. Und, denk dir, in diesem Augenblick kommt ein altes Weib aus einer Haustür gestürzt, anscheinend eine Dienerin, die ihre Herrin retten will, und schwingt einen krummen Säbel, weiß der Teufel, wo sie das Ding her hatte …«

    Er verstummte. Grifone stand wieder in der Tür.

    »Man kann wohl nicht pinkeln gehen, ohne dass du ins Schwatzen kommst«, sagte er zu Osman; und zu mir: »Du musst wissen, er kann die Weiber nicht ausstehen …«

    »Und er hat dich gesund gepflegt?«

    »Nein«, sagte Grifone. »Der doch nicht! Das hat die Frau getan.«

    Seine Erzähllaune war offenbar vergangen. Osman sah unbehaglich drein, zögernd erhob er sich und ging hinaus, wobei er etwas Unverständliches murmelte und den Kopf an der Tür tief duckte.

    Grifone ließ sich auf seinen Strohsack nieder – mit einem unterdrückten Stöhnen, wie mir nicht entging.

    »Wir sollten jetzt schlafen«, sagte er, während er sein Wams abstreifte; es bereitete ihm Mühe, und ich wollte helfen, aber er wies mich unwillig zurück.

    »Ich kann das alleine!«

    Ein Schulterverband kam zum Vorschein.

    Mir lag auf der Zunge, ihn danach zu fragen, aber ich unterdrückte diese Regung.

    Und dann geschah etwas, das ich nicht erwartet hatte. Aus den Falten seines Ärmels glitt ein kleiner Gegenstand herab und fiel klirrend auf den Boden. Im Licht der Kerze erkannte ich es. Ein Ding an einer Kette: das Zeichen des Skorpions!

    Vor Überraschung zog ich den Atem ein. Ich spürte seinen lauernden Blick und wusste, dass ich mich verraten hatte.

    »Das kennst du also«, sagte er leise. »Du hast auch so eins, nicht wahr? Er hat es dir gegeben. Der alte Fuchs.«

    Ich nickte.

    »Und du weißt, was es bedeutet?«


      »Er hat es mir nicht gesagt. Er war genau so zugeknöpft wie …«


      »Wie ich, meinst du.« Sein Gesichtsausdruck verriet mir, dass er genau verstand, was ich sagen wollte. »Du weißt alles, was du wissen musst.«


      »Das hat er auch gesagt.«


      »Und er hat Recht gehabt. Mach dir keine Gedanken.«


      »Er ist tot.«


      »Nicht deswegen, wie du am besten weißt.«


      Ach, Gott! Was wusste ich denn?

    Ich rief: »Und Pater Nabor ist tot. Und der Aussätzige. Und Herr Arndt, der sein Bruder war. Und der Ratsherr Arckenberg. Fünf Tote. Über all das soll ich mir also keine Gedanken machen! Wird das denn niemals enden? Ihr könnt es haben! Ich will das Ding nicht, hab es nie gewollt!«

    »Hör auf! Du hast mit alldem nichts zu tun! Es geht dich nichts an, verstehst du? Diese Fragerei führt zu gar nichts! Also halt deinen Mund! Begreifst du das? Lass ab vom Herumschnüffeln. Halt den Mund unter allen Umständen, halt ihn selbst dann noch, wenn du schläfst!«

    Er nestelte das Ding an seinem Wehrgehänge fest, wo er es gewöhnlich trug.

    »Schlaf wohl!«, knurrte er, löschte die Kerze und streckte sich aus. Nach kurzer Zeit hörte ich ihn ruhig und regelmäßig atmen.

    Ich zitterte vor aufgestauter Wut. Ich hätte ihn wachrütteln und zur Rede stellen mögen, aber ich hatte Angst. Angst vor seiner Gewalttätigkeit. Angst, dass er sich von mir abwenden würde.

    Trotzdem: Wenn er so weitermachen wollte, würde es damit enden, dass ich ihm etwas vor den Kopf schlug.


      »Mach dir keine Gedanken«, hatte er gesagt. Wie stellte er sich das vor? Ich wusste ja längst, dass er und Ahasver unter einer Decke gesteckt hatten. Aber wie weit ging das tatsächlich? Bedeutete das Skorpionzeichen, dass sie Freunde gewesen waren? Waren alle, die es besaßen, Freunde? Oder Feinde? Oder Komplizen? War es womöglich Grifone, der im innersten Kreis der Geheimnisse stand, und gar nicht der Alte, der jetzt irgendwo unter dem Eis auf dem Grund des Flusses lag?

    Und: Was war am Ende meine Rolle in diesem Spiel?

    Mit einem Seufzen streckte ich mich aus. Da kam Grifones Stimme aus dem Dunkel: »Du machst dir Gedanken …«

    Er schlief also gar nicht!

    »Ist das zu verwundern?«, fragte ich leise.

    Er drehte sich um und legte den Arm um meine Schulter. Eine seltsam zögerliche Geste, die mich verblüffend an Ahasver erinnerte.

    »Du bist deiner Mutter sehr ähnlich«, sagte er. »Sie hat auch immer zu viel gegrübelt.«

    Ich wusste nichts zu erwidern.

    »Verwünscht, die Schulter tut mir weh«, sagte er und zog den Arm zurück.

    Draußen heulte der Wind um die Mauern des Hauses und klapperte mit den losen Schindeln.
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IN GRAUER TAG

    Als ich erwachte, war Grifone schon auf den Beinen. Es war es ein kalter, nebliger Morgen. Osman gab vor, seinem Zahn gehe es besser. »Nur nicht den Zahnbrecher«, murmelte er.

    Grifone blickte zweifelnd und sagte: »Kaum zu glauben, dass er wirklich ein tapferer Mann ist und mir mehr als einmal das Leben gerettet hat.«

    Dann nickte er mir zu. »Mach dich fertig. Wir haben Erledigungen vor.«

    Mit hochgeschlagenem Kragen stapften wir in den Tag hinaus. Grifone führte mich durch abgelegene Straßen, und nach einer Weile wies er mich in eine Kneipe, in der trotz der frühen Stunde zahlreiche Landsknechte und andere rau aussehende Burschen versammelt waren. Auch hier schien man ihn zu kennen. Wir bekamen ein deftiges Frühstück – das war eine gute Sache! –, und er bezahlte mit einem Goldstück. Zwischendurch wechselte er mit einigen der abenteuerlichsten Kerle ein paar Sätze, von denen er mich nichts hören ließ. Mit dem Ergebnis seiner Erkundigungen schien er zufrieden zu sein. Die scheelen Blicke der Männer auf mich nahm er gar nicht zur Kenntnis.

    Als wir wieder auf die Gasse traten, war die Stadt zum Leben erwacht. Und jetzt erst, nachdem er sich vorher bärbeißig und zugeknöpft gegeben hatte, eröffnete Grifone ein Gespräch. Dabei sah er mich von Zeit zu Zeit kurz an, während er sonst stetig die Menschen und Häuser um uns her im Auge behielt. Diese unbeirrte Wachsamkeit ließ mich an die Haltung eines kampfgewohnten Wolfs denken.

    »Es ist mir wohl bewusst«, sagte er in ruhigem Ton. »Du hast Fragen an mich. Also heraus damit! Es ist mir lieber, wir sprechen hier auf dem Weg, wo uns keiner zuhören kann.«

    »Was – was meint Ihr?«, stammelte ich. Seit er mir eröffnet hatte, wer er sei, hatte ich mich gefragt, ob er mir jemals wirklich einen Blick hinter seine Maske erlauben würde. Ich hatte ihm mit wachsendem Zorn gegrollt, weil er das nicht tat und nicht einmal Miene machte, es je zu tun. Und auf mich selbst war ich wütend, weil ich es nicht fertig brachte, ihn deshalb zur Rede zu stellen. Und jetzt, da er mir überraschend genau das anbot, was ich verlangte, jetzt stotterte ich, war misstrauisch und wusste nicht, was ich fragen sollte.

    Er grinste mich an. »Das wirfst du mir doch vor«, sagte er, »dass ich dich wie ein Kind behandle. Stimmt das nicht? Und dass ich dir nicht sage, was du wissen willst.«

    War ich jetzt gerade durch diesen Vorschlag zornig auf ihn? Vielleicht wegen der Art und Weise? Weil er mir als Geschenk anbot, was ich als mein Recht betrachtete? Oder war ich einfach misstrauisch, was auch immer von ihm kam? Jedenfalls war mein Ton wohl abweisender als beabsichtigt. »Wie gnädig von Euch! Wohin gehen wir?«

    »Wir gehen zu einem – Freund.«

    »Und was tun wir da?«

    »Er hat Nachrichten für mich, so hoffe ich jedenfalls.«

    »Ihr seid bei derselben Armee?«

    »Hm. Nicht direkt. Er ist Spanier.«

    »Aber zur kaiserlichen Armee gehört ihr doch alle?«

    »Ich gehöre zu den Männern des Kaisers, aber nicht zu einer bestimmten Truppe. Wir führen besondere Aufgaben aus. Genauer darf ich dir das nicht sagen. Auch meine Leute wissen nicht mehr.«

    »Und für mich gilt, was für Eure Leute gilt?«

    Da ging also die Geheimniskrämerei schon wieder los! Immerhin ließ er sich zu einer etwas präziseren Erklärung herbei: »Wie du schon weißt, habe ich einmal auf der anderen Seite gestanden. Und das ist nicht das Einzige in meiner Vergangenheit, was ich nicht an die große Glocke hängen möchte. Ich habe Fehler begangen.«

    »Alle Menschen machen Fehler.«

    »Aber meine Fehler – nun, man geht über sie hinweg, weil man mich braucht. Dennoch …«

    »Also geheime Aufträge für den Kaiser.«

    »So kannst du es sagen. Aber sprich nicht darüber.«

    »Wichtige Aufgaben?«

    »Botschaften, Erkundigungen. Manchmal auch etwas weniger Ehrenvolles. Große Herren brauchen ihre Leute für gewisse Aufgaben …«

    »Unerfreuliche Aufgaben? Welche, von denen Verbände und Narben zurückbleiben?«

    »Das gehört zum Handwerk. Es ist besser, wenn du dir darüber nicht den Kopf zerbrichst.«

    Also doch wieder: Kind, misch dich nicht ein! Ich kam mir von neuem sehr töricht vor. Und nach dem, was am dringendsten war, hatte ich überhaupt noch nicht gefragt: Was hatte er mit dem Skorpion zu tun und mit alldem, was seit meiner Ankunft in Köln geschehen war? Das war es, was er mir erklären musste!

    »Da. Sind das nicht deine Freunde?«, durchkreuzte er meine Gedanken. Ich schreckte auf. Ja, da waren sie! Vor uns standen Zunge, Bär und Knaller, offenbar auf dem Gang zu ihrem Tagewerk. Diese Unterbrechung kam Grifone wohl sehr gelegen! Ob er absichtlich hier entlanggegangen war?

    Auch die drei hatten mich gesehen. Zunge hielt Bär am Arm fest, und Knaller, der wie ein Affe auf den Schultern des Blinden hockte, flüsterte ihm etwas ins Ohr.

    »Ihr seid es!«, rief ich. »Wie schön, euch zu treffen!« Und trotzdem hatte ich einen Kloß im Hals.

    »Und was ist mit mir?«, fragte Grifone. »Willst du mich deinen Freunden nicht vorstellen?«

    »Doch, natürlich! Das ist Zunge, das ist Bär, das ist Knaller! Hier ist Grifone … mein Vater.«

    »Vater und Sohn!«, quäkte Knaller und legte den Kopf schief. »Ein schönes Bild!«

    Zunge vollführte eine gezierte Verbeugung, und Bär streckte würdevoll die Hand zur Begrüßung aus. Grifone schien verwundert über diese Förmlichkeit, ging jedoch auf den Handschlag ein, ohne zu zögern. Was mich betraf, so wusste ich nur zu genau, weshalb der Blinde diese Geste wählte.

    »Das ist eine Hand, die zupacken kann«, sagte Bär, als er Grifone wieder losließ.

    »Und da ist ein Kopf, der auch ohne Augen sieht«, gab Grifone zurück.

    »Mag sein, mag sein«, murmelte Bär. »Teils weniger, teils mehr als andere.«

    Dann war das Eis gebrochen, und jeder drückte mich an sich. Zunge schob mir den Hut zurecht. Er war der Meinung, dass man ihn tief über den Augen tragen müsse. Bär tastete mich ab, kniff mich in die Wange und sagte: »Wenigstens hast du das Teufelsding nicht mehr an dir hängen.«

    »Er meint das Schießrohr«, sagte ich als Erklärung für Grifone.

    »Ich dachte mir schon, was er meint«, war die Antwort. »Aber ich staune, was er alles weiß.«

    »Und ich bin wie immer der Letzte!«, keifte Knaller. »Ein Wunder, dass man mich nicht ganz übersieht.«

    »Jedenfalls bist du nicht zu überhören«, sagte ich.

    »Und riechen tut ihn auch jeder«, fügte Bär hinzu. Aber seine Lustigkeit war aufgesetzt. Ich kannte ihn gut genug.

    »Wo ist denn dein Wunderfahrzeug?«, fragte ich Knaller.

    »Das? Ist ein Scheißding! Du kannst es haben. Nichts als Mühsal hat man damit! Versuch mal, damit zu Geschäften zu kommen …« Knaller erging sich in geharnischten Erläuterungen, bei denen ihm jedoch keiner mehr zuhörte. Außerdem trat jetzt eine mürrische Gestalt zu uns, die mich frösteln ließ: Bruder Anselmus, sehr bleich und mit einem Doppelblick, der noch weit beunruhigender wirkte als sonst.

    Anselmus hob den Finger und deutete auf mich: »Da ist ein Kind, das fürchtet sich vor gar nichts. Das solltest du aber! Ziehst mit dem einen herum und jetzt mit dem anderen. Mit dem Teufel im Bunde sind sie alle! Mancher glaubt, der Teufel sei tot! O nein, er ist nicht tot! Er lebt und ergeht sich unter uns. Und er hat viele Diener, die seinen Namen ehren! Es sind sogar Männer Gottes darunter. Einer liegt da, zerschmettert wie eine zertretene Kröte im Schutt einer Baustelle – und hat es versäumt, seinen Frieden mit dem Herrn zu machen. Und andere! Mancher glaubt, dass er schlau genug ist, mit dem Satan aus einem Topf zu essen, hat aber keinen Löffel, der lang genug ist. Ja: An den Zeichen sollt ihr sie erkennen! Herr, eine schöne Narbe tragt Ihr im Gesicht!«

    Ich spürte, wie Grifone sich spannte, und fürchtete schon, er werde sich auf Anselmus stürzen. Der aber bedachte uns alle mit einem sarkastischen Blick und schlurfte davon. Zunge machte eine vielsagende Geste mit dem Finger zur Stirn, und Bär murmelte: »Der hängt sich sehr an uns die letzten Tage. Es ist viel schlimmer mit ihm geworden. Sein Geist war schon lange an der Grenze, doch nun ist er ganz und gar abseits des Weges.«

    »Wer kann es wissen?«, sagte Knaller. »Vielleicht weiß er ganz genau, wovon er redet.«

    Grifone war ungeduldig geworden. »Verabschiede dich«, knurrte er. »Wir haben nicht den ganzen Tag Zeit.«

    Als ich Bär umarmte, raunte er mir zu: »Sei auf der Hut! Dein Vater hält zwar viel von dir, aber er ist ein Mann, der keine Rücksicht kennt.«

    Als ich mich kurz darauf noch einmal umblickte, sah ich die drei im Getriebe der Gasse verschwinden.

    »Komm schon«, drängte Grifone. »Vergiss diese Narren!«

    »Sie sind keine Narren!«

    »Und der Mönch mit den schiefen Augen?«

    »Das ist Anselmus. Er ist kein Mönch. Aber er hat viel mit Pater Nabor zu tun gehabt.«

    »Sieh an. Er weiß wohl genau über den Teufel Bescheid?«

    »Ich glaube, er ist nicht so verrückt, wie es aussieht. Und er ist auch nicht nur böse. Nabor, der war ein Bösewicht. Wisst Ihr, dass er versucht hat, Anselmus zu einem Einbruch zu überreden? Aber es ist nichts dabei herausgekommen.«

    »Ach, wirklich?«

    »Anselmus darf man nicht unterschätzen«, bekräftigte ich und erzählte, was ich über den unechten Mönch wusste und wie raffiniert er die Verbannung aus der Stadt umgangen hatte. Grifone schwieg. Das alles schien ihn nicht besonders zu interessieren, aber es gab ihm wohl doch zu denken.

    Am Ende fragte er nur: »Wo hätte dieser Einbruch denn stattfinden sollen?«

    »Das weiß ich nicht.«

    Warum hatte er gerade das gefragt?

      
 

      Es wurde ein trüber und ruhiger Tag. Wir gingen zwischen Obst- und Gemüsegärten dahin, die jetzt im Winter öde und kahl lagen. Grifone hatte zweifellos Gründe, die belebten Straßen der inneren Stadt zu meiden.

    Bei einer Abfallgrube flatterten zahllose Krähen umher, die sich um irgendein Stück Aas zankten. Als wir näher kamen, flogen sie auf und versammelten sich in den Kronen einiger dürrer Bäume. Sobald wir vorüber waren, segelten sie wieder zu ihrer Mahlzeit hinab.

    Ich beschloss, Grifone noch ein paar Fragen zu stellen. Also ein neuer Versuch, etwas aus ihm herauszuholen. Fang mit Nebensächlichem an, dachte ich. Eine erprobte Taktik. »Als Ihr mich zum ersten Mal gesehen habt, draußen im Schnee bei der Herberge – Ihr wisst schon! –, habt Ihr da gewusst, wer ich bin?« Davon hatten wir schon einmal gesprochen, neulich am Abend unserer Begegnung, als er sich zu erkennen gab. Würde er wieder dasselbe sagen?

    Er ließ mich so lange auf eine Antwort warten, dass ich mich schon fragte, ob er überhaupt etwas erwidern wolle. Doch dann sagte er: »Ich habe es nicht gewusst. Ich hätte es vielleicht erkennen müssen, weil du deiner Mutter sehr ähnlich siehst. Aber ich war blind dafür. Das habe ich dir schon einmal gesagt.«

    »Ihr habt mir also das Leben gerettet, obwohl ich Euch fremd war.«

    »Diese beiden Kerle gefielen mir nicht. Ich hatte keine Lust zuzusehen, wie das geschah, was sie vorhatten.«

    Das ist dasselbe, entschied ich nach kurzem Nachdenken. »Weshalb wart Ihr überhaupt dort?«

    Er schien diese Frage ganz harmlos zu finden. »Ich wusste, dass Ahasver unterwegs war nach Köln. Ich wollte ihn treffen.«

    »Ihr kennt ihn also schon länger.«

    »Ziemlich lange.«

    »Dann wusstet Ihr auch, dass er mich bei sich hatte?«

    Grifone blieb stehen. »Ja. Das habe ich gewusst. Ich wollte schließlich, dass du nach Köln kamst. Das steht auch in meinem Brief, den du ja kennst.« Ob er es wohl schon bereute? »Trotzdem habe ich dich nicht erkannt. Du sahst aus wie ein ganz gewöhnlicher Rotzbengel.« Sein Ton verriet mir, dass er an dieser Stelle nichts weiter preisgeben würde.

    »Ihr habt Ahasver dann in einem anderen Wirtshaus getroffen, in dieser anderen Stadt …«

    »So ist es«, sagte er, und es klang etwas Ärger heraus, weil er sich wohl fragte, auf was ich eigentlich hinauswolle.

    »Habt Ihr Geschäfte miteinander gehabt?«, fragte ich.

    »Geschäfte? Man könnte so sagen. Ja.«

    Das ist jetzt eine Lüge, dachte ich. Oder wenigstens eine halbe. Was immer es gewesen ist: Kein Mensch außer dir würde es als Geschäfte bezeichnen.

    »Und Ihr habt gemeinsame Feinde gehabt?«

    »Das weißt du doch! Du hast uns doch beobachtet – in der alten Brauerei.«

    Er meinte zweifellos den Hof mit den Fässern, wo jene furchtbare Verfolgungsjagd ihren Anfang genommen hatte. Es jagte mir jetzt noch einen Schauer über den Rücken, wenn ich daran dachte.

    »Und der Skorpion ist das Zeichen? Seid ihr Banditen? Oder Verschwörer? Ist es eine geheime Sekte?«

    »Sei nicht dumm! Weißt du wirklich nicht, was das Zeichen bedeutet? Dann sei froh! Wir wollen es dabei belassen, und du solltest keinen weiteren Gedanken daran verschwenden! Verstehst du? Ich warne dich ernsthaft! Es ist eine gefährliche Sache. Aber in ein paar Tagen ist das alles vorbei. Und dann wird niemand mehr danach fragen! Je weniger du davon weißt, desto besser ist es für dich.«

    Ich begriff, dass ich jetzt nicht mehr darüber hören würde.

    Man wird sehen, dachte ich.

    Wir durchschritten eine enge Gasse, die an einer Klostermauer entlanglief. Dann kamen wir an einem Hof vorüber, wo ein Metzger mit seinen Gehilfen tätig war. Ein geschlachteter Ochse hing kopfüber an einem hölzernen Gestell mit großen Haken. Der Leib des Tieres klaffte auf, und die dampfenden Innereien wurden herausgelöst. Kinder und Hunde umlagerten die Szene, gebannt von diesem Anblick und vom Blutgeruch. Wenn sie zu nahe herankamen, jagte der Metzger sie mit einem Fußtritt zurück. Ganz ähnlich wie diese Gören hatte ich selbst Mund und Nase aufgesperrt, wenn es so etwas zu erleben gab, damals in unserem Dorf. Wie weit lag das hinter mir!

    Grifone schaute kaum zu der Schlachtszene hinüber. Ihm ging anderes durch den Kopf.

    »Hör zu«, sagte er und legte die Hand auf meine Schulter. »Was wir miteinander bereden, ist unsere Sache, und es geht niemanden sonst etwas an. Es gibt Dinge, die gefährlicher sind, als sie zu sein scheinen. Überall sind neugierige Ohren. Ein harmloses Geschwätz kann das Leben kosten. Zu keinem ein Wort, ist das klar?«

    Mit seiner Verschlossenheit würde ich wohl leben müssen, aber es fiel mir schwer. Bei Grifone schienen Geheimnisse ein Selbstzweck zu sein. Darin war er noch schlimmer als Ahasver.

    Wir erreichten jetzt den Platz, der Alter Markt genannt wird. Über den Giebelspitzen stand schattenhaft der Turm von Groß St. Martin. Hier kannte ich mich aus. Meine Gedanken jedoch waren sehr weit weg. Mir ging ein Satz durch den Kopf, der von Vater Sebastian stammte: »Ein Geheimnis kann genau so tödlich sein wie eine Flasche Gift.« Ich versuchte, nicht weiter an den alten Priester zu denken. Dennoch hatte ich unversehens Wasser in den Augen. Von ihm stammte der Rat, den ich so wenig befolgte: zu beten, wenn ich in Not und Zweifel sei. Ich würde es wieder versuchen.

    Die Gassen, durch die wir inzwischen gingen, waren mir fremd.

    »Gib Acht«, sagte Grifone. »Wir sind gleich da. Hier geht es um etwas, das nichts mit dem zu tun hat, worüber du grübelst. Tu einfach wie dumm. Hier ist es ganz in Ordnung, wenn man dich für einen Toren hält.«

    »Besuchen wir jetzt Euren Freund?«

    »Wie man’s nimmt. Äh … Du wirst ihm möglicherweise gefallen.«

    Was sollte das nun wieder bedeuten? »Heißt das, er mag Jungen?«

    »Das heißt, dass du den Mund hältst und im Hintergrund bleibst.«

    »Also werde ich ihm wohl besser nicht den Hintern zukehren«, sagte ich und freute mich an Grifones entgeistertem Gesichtsausdruck.

    Er schüttelte den Kopf und klopfte an die Tür.

    Es war ein stattliches Haus am Blaubach, eines, wie es Leute bewohnen, die ihre Umwelt schröpfen, in der Kirche laut singen und einen Sitz im Rat der Stadt haben. Nun, ich kannte mich inzwischen auch mit solchen Häusern ganz gut aus.

    Ein Mann mit einer Schürze und einem Schlüsselbund öffnete uns.

    Grifone sagte etwas, das ich nicht verstand.

    »O ja, zum spanischen Leutnant!«, war die reservierte Antwort. »Der Herr wird erwartet.«

    Ein misstrauischer Blick auf mich. Dann ließ er uns ein.

    Stimmen im Treppenhaus. Hohe Fenster. Eine dämmrige Halle. Die Steinfliesen wurden von einer alten Magd gescheuert, die halblaut Verwünschungen vor sich hin murmelte, weil wir sie bei der Arbeit störten.

    Dann wurden wir in eine reich ausgestattete Kammer geführt, in der ein seltsamer Geruch herrschte. Eine Art Rauch, beißend und irgendwie süßlich. Unangenehm in der Nase. Ein schwarzhaariger Mann in goldbesticktem Wams erhob sich und begrüßte uns.

    »Das ist Leutnant Navarro«, sagte Grifone. Halb und halb hatte ich erwartet, den Grafen mit der herrischen Stimme vor mir zu sehen. Es hätte zum Rätselspiel gepasst. Aber dies war ein ganz fremder Mann. Ein seltsamer Mann! Ich konnte kaum glauben, was ich sah: Der Leutnant hielt ein längliches Ding mit einem Stiel in der Hand, diesen Stiel schob er in den Mund und schien daran zu saugen, und plötzlich quoll ihm Rauch aus Mund und Nase. Der Geruch, den ich bemerkt hatte, verstärkte sich auf widerwärtige Weise. Ich musste husten.

    »Euer junge Freund, er mich hält fier – Teuffel«, sagte der Mann spöttisch.

    Grifone lächelte flüchtig, wahrscheinlich wegen des Untertons, mit dem der Spanier »junge Freund« gesagt hatte.

    »Keine Sorge«, sagte er. »Er weiß, dass der Teufel anders aussieht.«

    Man konnte erkennen, dass der Fremde mit diesen Worten nichts anzufangen wusste. Aber er ging leicht darüber hinweg. Dann sprachen die beiden über Dinge, die ich nicht verstand, teils in spanischer Sprache, die Grifone recht gut zu beherrschen schien.

    »Muy bien! Gutt.« Der Spanier straffte sich. »Dies sein – die Dokumente, was ich Euch zu übergeben hab …« Er reichte Griffone ein versiegeltes Bündel Papier. »Habt sie gewiss sicher in Acht! Seine … äh … unsere Auftraggeber, nun, er legt groß’ Wert drauf …«

    »Das braucht man mir nicht zu sagen.«

    »Muy bien! Nun, gutt, ansonsten …«

    Grifone fragte etwas auf Spanisch. Navarro blickte ihn nachdenklich an, machte eine zögernde Handbewegung und nebelte sich geradezu ein mit diesem unheimlichen Qualm. Grifone fügte in drängendem Ton etwas hinzu.

    »Eh. Euer junge Freund …«

    »Er ist vertrauenswürdig, und außerdem versteht er gar nichts.«

    »Also – gutt! Gutt.«

    Leutnant Navarro schob den Kerzenleuchter beiseite und rollte im flackernden Licht ein Pergamentblatt aus, das seltsam anzusehen war. Es war eine Landkarte. Die blauen Flächen sollten gewiss Wasser bedeuten, grüne, braune und gelbe festes Land, wahrscheinlich Wald, Berge und Wüsten. Da kroch offenbar ein großer Fluss, schlangengleich gewunden, einen langen Weg zum Meer. Außerdem waren Zeichen und Figuren eingetragen, braune Menschen mit Speeren, ein gewaltiges Tier, das einem Drachen glich, ganz ungeheuerliche Riesenfische im Ozean, fremdartige Vögel, die wie Juwelen leuchteten. Mehr als alles andere jedoch fesselte meinen Blick ein großer Stern, der reich ausgeschmückt in einer Ecke des Blattes prangte und die Himmelsrichtungen angab. Vater Sebastian hatte einige Karten solcher Art gehabt, aber keine war auch nur annähernd so prächtig gewesen.

    Grifone fragte wieder etwas.

    »Don Mora«, sagte Navarro.

    Bei der nächsten Frage legte der Spanier warnend den Finger an die Lippen. Dann blickte er auf mich und sagte zögernd: »Bitte Vergebung, aber was ich habe zu sagen, ist nur für Ohren von capitàn. Tut Leid, junge Freund … verstehen?«

    »Schon gut«, sagte Grifone mit einem erneuten Lächeln und wandte sich zu mir um. »Du wirst draußen warten müssen.«

    Navarro beeilte sich hinzuzufügen: »Muy bien! Junger Mann, Sohn von Haus, er sein in patio und wird Gesellschaft tun, ganz gewiss …«

    Ich fand, dass er mit seiner Besorgnis etwas zu weit ging, aber natürlich fügte ich mich. Während ich hinausging, hörte ich sie halblaut sprechen, und es wurden jetzt Dinge genannt, bei deren Erwähnung Grifone voll Spannung durch die Zähne pfiff. Ich hörte das Wort Eldorado. Aber es war nur ein flüchtiger Hauch. Um was es ging, habe ich erst sehr viel später erfahren – man könnte sagen: in einem anderen Leben.

    Als ich wieder in der Halle stand, war es ringsum still. Es roch nach der Seifenlauge, mit der die Steine geschrubbt worden waren. Ein Kerzenleuchter brannte. Es war dämmrig, obwohl es gerade erst Mittag war: Fern schlugen Glocken.

    Ein Geräusch aus einer Fensternische machte mich aufmerksam. Da saß jemand, beide Arme um die Knie geschlungen, und blickte hinaus. Ich trat näher. Es war ein junger Mann, nein, eher ein Knabe, jünger als ich, so schien es mir. Sein Gesichtsausdruck war gelangweilt.

    »Wer bist du?«, fragte er.

    »Ich heiße Kat.«

    »Ich heiße Hermann. Hast du mit diesen Hispaniolen zu tun?«

    »Eigentlich nicht. Nur mein Vater.«

    Er nickte abweisend. »Meinem Vater, dem Herrn von Weinsberg, gehört dieses Haus.«

    Jetzt war es an mir, abweisend zu nicken: »Mein Vater ist ein Hauptmann des Kaisers.« Das beeindruckte ihn nicht sehr.

    »Er will mich mitnehmen«, platzte er heraus, und jetzt kam er mir plötzlich noch viel jünger vor, als ich gedacht hatte.

    »Wer. Der Leutnant?«

    »Nein. Der doch nicht. Der ist bloß ein kleines Licht. Der andere! Der Herzog. Er hat sogar schon mit meinem Vater gesprochen.«

    »Ihr habt einen Herzog im Haus?«

    »Den und sein ganzes Geschmeiß haben wir am Hals. Das feiert bis in die Nacht und schläft dann bis Mittag! Glaubst du, uns hätte einer nach unserer Meinung gefragt? So ist das einfach, wenn hohe Herrschaften sich herbeilassen, in einer Freien Stadt des Reiches Quartier zu nehmen: Die Majestäten befehlen, der Rat verbeugt sich, und die Bürger dürfen’s zahlen. Sagt mein Vater. Verstehst du? Alle besseren Häuser haben solche Gäste zugewiesen bekommen. Aber unserer tut besonders vornehm.«

    »Dein Vater wird es sich leisten können.«

    »Ph! Ich will nicht.«

    »Was willst du nicht?«

    »Ich will nicht mit. Hab dir’s doch gerade gesagt: Nach Hispanien! Verdammt, was soll ich da? Scheiß auf die Ehre …! Würdest du da etwa hinwollen?«

    »Du wirst deine Gründe haben.«

    Er blies die Backen auf. »Ph! Ich gehöre hierhin, und wenn mein Vater ja sagt, hau ich ab. Lieber schlag ich mich als Landstreicher durch.«

    Stell dir das nicht zu einfach vor, dachte ich. Aber ich sagte nichts, und er war schon bei einem anderen Gedanken.

    »Hast du den Kaiser gesehen?«, fragte er.

    »Ja. Zweimal. Zuerst im Dom und dann beim Auszug – nach Aachen.«

    »Ph! Ich hab ihn beim Essen gesehen. Mein Vater hat einen Freund, und der hat uns mitgenommen. Es war ein Bankett. Ein Bankett, weißt du, was das ist? Ich hab durch den Vorhang geschaut. Er ist ein großer Herr, der Kaiser.«

    Er hatte die Ernsthaftigkeit eines kleinen Jungen und schien seinem Erlebnis große Wichtigkeit beizumessen. Beifall heischend schaute er mich an, und ich nickte höflich, obwohl ich nicht sehr beeindruckt war. Mein Gegenüber schien mit meinem Schweigen zufrieden zu sein. Er nahm es wohl als Zustimmung. Erneut wechselte er das Thema.

    »Du siehst aus, als ginge es dir nicht besonders gut«, sagte er ernsthaft. »Wenn du Hilfe brauchst, lass es mich wissen. Ich bin nicht irgendwer. Und mein Vater …«

    Da wurden wir unterbrochen. Grifone trat aus dem Zimmer und winkte mir, ihm zu folgen. Ich nickte dem seltsamen Jungen zu und wandte mich zum Gehen. Er blickte düster. Dann aber rief er wichtigtuerisch hinter mir her: »Vergiss nicht, was ich dir gesagt habe. Was ich sage, das gilt!«

      
 

      »Lasst mich raten«, sagte ich, als wir wieder auf der Straße standen. Es war kaum Nachmittag, doch in vielen Fenstern glomm bereits Licht.


      »Was willst du raten?«


      »Was diese Nachrichten bedeuten, die man Euch übergeben hat.«


      »Und?«


      »Es bedeutet, dass Ihr schon wieder fortmüsst.«

    Er schwieg eine Weile, und ich ging neben ihm her, immer drei Schritte machend, wenn er zwei tat.

    »Ja. Das ist wohl so.«


      »Und so geht es weiter?«


      »Nein, tut es nicht. Aber dieses Mal …«


      »Ich verstehe.«

    Nach einer Weile räusperte sich Grifone und sagte: »Du wunderst dich vielleicht, dass ich nicht nach deiner Mutter frage.«

    »Sie ist tot«, sagte ich. »Darüber spreche ich nicht gerne.«


      »Das weiß ich. Ich weiß mehr, als du glaubst.«


      »Und warum sagt Ihr mir dann nichts?« Tatsächlich hatte mich eine schwer erklärbare Scheu daran gehindert, ihn auf dieses Thema anzusprechen. Es verunsicherte mich. Ich fürchtete wohl, Dinge zu hören, die mir nicht gefielen.

    Ihm schien es ähnlich zu gehen. Er brummte unbehaglich. »Weil ich nicht weiß, was sie dir erzählt hat.«

    »Mir erzählt? Fast gar nichts! Ich war ein Kind, als sie starb. Vor sechs Jahren. Ich war sehr alleine, und auch Vater Sebastian wusste nicht viel mehr. Ich kann nicht einmal sagen, wie alt ich damals war, weil ich nicht weiß, wann ich geboren bin!«


      »Am Katharinentag bist du geboren.«


      »Ich meine das Jahr. Meine Mutter hat es mir nicht gesagt, und Vater Sebastian hat gemeint, 1514, aber er war sich nicht sicher.«


      »Unsinn, es war 1516. In dem Jahr, in dem der Kaiser Herrscher von Spanien wurde.«


      »Dann wäre ich ja erst vierzehn!«


      »Natürlich! Was hast du gedacht?«

    Ich schwieg. Er lügt, dachte ich. Ich weiß nicht, warum, aber er lügt!

    »Du glaubst mir nicht?«

    »Ich weiß nicht, was ich glauben soll.«

    Er schwieg, und zum ersten Mal nahm ich etwas wie Hilflosigkeit an ihm wahr.

    »Was willst du wissen?«, fragte er.

    »Wart Ihr verheiratet?«

    »Ja. Das waren wir. Aber es hat nicht lange gedauert …«

    »Mein Name ist der meiner Mutter, nicht wahr?«

    »Sie hat ihn beibehalten. Sie hat nie wirklich etwas von mir wissen wollen.«

    »Sie hat nie von Euch gesprochen.«

    »Das wundert mich nicht.«

    »Euren Brief hat Vater Sebastian mir gegeben.«

    »Wenigstens das.«

    »Ihr – habt Euch nicht geliebt?«

    »Ich habe sie mehr geliebt als mein Leben, sie und niemals eine andere. Stell dir vor: Ich liebe sie immer noch. Aber sie … sie hat mich nicht einmal wirklich gemocht. Das ist die Wahrheit.«

    »Das verstehe ich nicht!«

    Er warf den Kopf zurück, als sei ihm jetzt erst bewusst geworden, dass er mehr von sich preisgegeben hatte, als jemals seine Absicht gewesen war. »Das musst du auch nicht verstehen. Es war eben so!«

    Ich war verwirrt und hatte Sorge, er wolle sich gleich wieder hinter seine Maske zurückziehen. Deshalb stellte ich meine nächste Frage rasch und ohne zu überlegen:

    »Und was hatte sie mit dem Kaiser zu tun?«

    Seine Antwort kam schnell und heftig: »Das ist Unsinn! Gar nichts! Eine Kinderei. Sie haben sich kaum gekannt, und das war lange vorbei. Sie hat daraus etwas gemacht, das niemals …« Er schwieg abrupt. Ich war erschrocken über seine Reaktion und wagte kein weiteres Wort. Aber meine Gedanken wirbelten wie ein Strudel. Warum diese Abwehr? Was war zwischen den beiden gewesen? Und was hatte der Kaiser wirklich damit zu tun? Und vor allem war da ein Punkt, der mir keine Ruhe ließ: Gab es einen Zusammenhang zwischen seiner Ausgrenzung des Kaisers und der Nennung meines Geburtsjahrs?

    Der frostige Boden knirschte unter unseren Schritten. Ich fror. Wir schwiegen beide für eine lange Zeit. Dann sagte Grifone: »Es ist keine Umgebung für dich – ich meine das Haus, wo meine Leute und ich Quartier haben. Es ist ein Unterschlupf für Soldaten, die nur kurze Zeit an einem Ort sind und unerkannt bleiben wollen. Außerdem haben wir diesen Auftrag … Ich weiß etwas Besseres für dich.«

    Welche Gedanken waren bei ihm in Gang gekommen? Machte er sich Sorgen um meine Zukunft? Hatte er sich plötzlich besonnen, dass ich kein Sohn sei, sondern eine Tochter?


      »Und? Wohin gehen wir?«, fragte ich.

    Es war sehr bezeichnend für seine Art, dass er mir eine Antwort gab, die eigentlich gar keine war: »Wir sind gleich da.«
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ER ZUBER

    »Jetzt wirst du La Lupa kennen lernen«, sagte Grifone. Wir standen wieder einmal vor einem Haus, das mir unbekannt war. Wie lange würde es wohl dauern, bis ich auf diese Weise die ganze Stadt kannte? Das Haus erschien mir nicht besonders groß, dafür zog es aber durch zierlichen Fassadenschmuck das Auge auf sich. Es stand am Zusammenlauf zweier Gassen, und an der Hausecke prangte ein vergoldetes Schnitzbild, das Adam und Eva darstellte. Grifone betätigte den Türklopfer. Nach kurzer Zeit öffnete sich in Kopfhöhe eine Klappe, und zwei vergnügt blinzelnde Augen musterten uns.

    »Ihr seid es!«, rief eine tongewaltige Frauenstimme, und die Tür schwang auf. Wir betraten einen Flur, in dem es fremdartig, aber seltsam wohltuend duftete. Die Frau, die uns geöffnet hatte, offenbar eine Hausmagd, trug eine frisch gestärkte Haube und hatte zahlreiche Schlüssel am Schürzenbund.

    »Die Herrin erwartet Euch«, sagte sie. »Kommt nur hinein in die Stube.«

    Doch ehe wir dieser Aufforderung Folge leisten konnten, kam uns die Dame des Hauses bereits entgegen, begrüßte Grifone mit einer Umarmung und richtete dann den Blick auf mich. Sie war eine Frau, die bereits die Schwelle des reifen Alters erreicht hatte, wie man so sagt, obwohl sie schlank und beweglich wirkte und ihr Haar bis auf wenige silbrige Strähnen noch dunkel war. Was ihrem Aussehen Lebenslust, ja Jugendlichkeit verlieh, waren die Augen: schwarz und funkelnd. Im übrigen hatte ihr Körper jene nervige Spannung, die, wie ich heute weiß, auf ein leidenschaftliches Temperament schließen lässt. Ich erriet damals schon, dass sie zu jener Art Frauen gehörte, die selbst unter jüngeren Konkurrentinnen unfehlbar die Blicke der Männer auf sich ziehen – zumindest jener Männer, die sinnliche Erfahrung zu schätzen wissen.

    Grifone wies mit dem Kopf auf mich, ohne die Hände von ihrer Hüfte zu nehmen.

    »Liebe Freundin«, sagte er, »Erlaube mir, dir jemanden vorzustellen. Das ist …«

    »Deine Tochter«, sagte sie. »Ich freue mich.«

    Er sah ziemlich verdutzt drein. »Ja, das ist sie. Woher weißt du …? So, wie sie da steht, würde man sie wohl eher für manches andere halten.«

    »Ihr Männer seid dumm. Aber das ist vielleicht ganz gut so.« Sie lächelte nachsichtig, löste sich gewandt aus seinem Griff, nahm mich bei der Hand und führte mich in die Stube. Der Wohlgeruch, der mir bereits an der Haustür aufgefallen war, machte sich hier noch stärker geltend. Und mir fiel ein, worum es sich handelte: um jenen würzigen Trank, den ich beim Kaufmann Arndt kennen gelernt hatte!

    Der Raum war gefällig eingerichtet. Ein Wandbehang zeigte Bilder aus der Geschichte der Jungfrau mit dem Einhorn. Es brannten Kerzen, weil draußen die frühe Dämmerung eingesetzt hatte und kaum noch Licht durch die kleinen Fenster hereindrang.

    »Wenn du es so siehst, solltest du froh sein, dass du es nicht ständig mit einem Kerl wie mir aushalten musst«, sagte Grifone, der hinter uns eintrat.

    »Wer weiß, mein Freund, aber das ist lange vorbei …«

    Da schien ein Thema anzuklingen, das mehr bedeutete, als beide zugeben wollten, und wie in stillschweigender Verabredung ließen sie es rasch wieder fallen.

    »Es ist leer bei dir«, sagte er harmlos. »Keine Gäste?« Ihre Augen blitzten kurz auf, aber dann antwortete sie in völliger Gelassenheit: »Es ist gut, wenn man dahin kommt, dass man die Wahl hat.«

    Während ich überlegte, wie dieses Gespräch zu deuten sei, wandte die Frau sich wieder an mich.

    »Wie lange schleppt er dich schon so mit sich herum?«

    »Nicht lange. Wir sind uns vor ein paar Tagen zum ersten Mal begegnet … Ich habe lange nach ihm suchen müssen.«

    »Eine Tochter!«, sagte sie. »Er und eine Tochter! Hat so jemand überhaupt Platz in deinem Leben?«

    Er antwortete mit einem gewinnenden Grinsen. »Menschen bleiben nicht immer so, wie sie gewesen sind …«

    »Misericordia!« Sie wechselte wie selbstverständlich ins Italienische über. »Du wirst immer bleiben, wie du warst! Was ist es diesmal, hinter dem du her bist?«

    »Es ist die ganz große Sache. Und es ist eine alte Rechnung … Je weniger du darüber weißt, desto besser ist es …« Auch er sprach jetzt Italienisch.

    »Dann geht es mal wieder auf Leben und Tod, nicht wahr?«

    Er schwieg.

    Was sie beide nicht wissen konnten: Ich verstand das Italienische recht gut. Vater Sebastian, der in jungen Jahren lange in Rom gewesen war, hatte mir die Anfangsgründe beigebracht, wohl um jemanden zu haben, mit dem er diese Sprache sprechen konnte, die er begeistert liebte. Auch etwas Französisch hatte ich bei ihm gelernt. Vater Sebastian! Die Erinnerung an ihn würde mich immer begleiten.

    »Ach! Verzeiht, junge Dame«, sagte La Lupa. »Das ist eine alte Gewohnheit bei uns, dass wir manchmal in meine Heimatsprache verfallen, die wir früher stets miteinander gesprochen haben. Nimm uns das bitte nicht übel!«

    »Kein Grund zur Besorgnis«, erklärte ich ausweichend. Musste ich ihnen schließlich alles, was ich wusste, auf die Nase binden?

    Während sie und Grifone, beiläufig wieder ins Deutsche zurückkehrend, allerlei Neuigkeiten über Leute austauschten, die beiden bekannt waren, mir aber nichts bedeuteten, tranken wir aus zierlichen geschliffenen Gläsern. La Lupa schenkte uns aus einer glitzernden Karaffe ein. Es war ein schwerer goldroter Wein, der mir nicht übel schmeckte. Dann sah sie mich mit einer verschwörerisch freundlichen Miene an.

    »Was ihr jetzt brauchen werdet, ist ein Bad«, sagte sie. Es schwang die Andeutung einer Frage in diesem Satz, aber eigentlich wurde da kein Platz für einen Zweifel eingeräumt. Ich muss wohl in jenen Tagen recht verkommen ausgesehen haben, weil es dauernd jemand angebracht fand, mich ins Wasser zu stecken. Neulich erst Mutter Gluck und nun La Lupa. Vielleicht hatte sie Recht. Ich nickte ergeben. Es wäre mir schon lieb gewesen, wenn sie mir jetzt gleich auch etwas zu essen angeboten hätte, aber das sollte anscheinend erst später kommen.

    Sie erhob sich also und geleitete uns durch eine Tür, die in den hinteren Teil des Hauses führte. Das Haus war größer, als ich gedacht hatte. Ein Gang öffnete sich links in einen kleinen Saal für Gäste, der eine Empore besaß, wahrscheinlich für Musikanten. Eine Treppe mit schön geschnitztem Pfeiler führte ins obere Geschoss hinauf. Rechts zweigte ein Durchgang ab. Hier lag die Küche, aus der es appetitanregend duftete.

    Am Fuß der Treppe öffnete sich eine Tür, und mehrere Frauen, eher wohl junge Mädchen, kamen heraus. Sie lachten über etwas, das ich nicht verstand. Dabei traten sie in den Schein eines Kerzenleuchters, der die Treppe erhellte, und ich hörte das Rauschen und sah das Glitzern kostbarer Stoffe. Auffallend war, dass sie ihre Kleider mit einer überraschenden Nachlässigkeit trugen, teils mit offenem Mieder oder geschürzten Röcken. Eine Welle von aufregend fremdartigem Duft begleitete sie. Sie kamen mir vor wie Schauspielerinnen, die man hinter der Bühne antrifft. Sieh an! Ob es sich um Buhldirnen handelte? Hier?

    Es fiel mir wie Schuppen von den Augen: Auch La Lupas Haus war ein Bordell! Aber gar nicht zu vergleichen mit dem Haus auf dem Berlich. Diese Dirnen wirkten eher wie Herzoginnen, die ihrer höfischen Etikette für einen lockeren Abend den Rücken gekehrt hatten. Allerdings weitaus jünger und hübscher, so fand ich, als die meisten Herzoginnen, die ich mir vorstellen konnte. Sie blieben stehen, um uns vorbeizulassen. Das verhaltene Gekicher verstummte unter dem Blick von La Lupa. Und dann kam eine wirkliche Überraschung! Eines der Mädchen trat an mich heran, zwinkerte mir zu und vollführte die Andeutung einer höfischen Reverenz.

    »Seid gegrüßt, junger Herr«, flötete es übermütig. Es war Rosanna!

    »Unsere Neue«, sagte La Lupa, während sie die Szene amüsiert beobachtete. Doch ihre Aufmerksamkeit war nichts im Vergleich zu der Faszination, die sich auf Grifones Zügen abzeichnete. Ein kurzer Seitenblick offenbarte mir das: Er hatte in der Bewegung innegehalten, und die Augen fielen ihm fast aus dem Gesicht. Er konnte den Blick nicht von Rosanna lassen. Und sie, die ihre Wirkung sofort erkannt hatte, schäkerte weiter mit mir, gab diese Vorstellung – das fühlte ich genau – in Wahrheit aber ausschließlich für ihn. Sie wiegte sich in den Hüften und wandte sich etwas zur Treppe, so dass der Lichtschein ihren fast entblößten Busen streifte. Dabei sorgte sie, wenn ich mich nicht sehr täuschte, gleichzeitig mit einem kleinen Schritt nach links dafür, dass ich Grifone die Sicht nicht verdeckte. Dann trafen sich die Blicke der beiden, und nun gab es keinen Zweifel mehr: Er hatte angebissen.

    Und noch etwas wurde mir im selben Moment klar: Auch La Lupa war bereits im Bilde.

    Rosanna tippte mir mit dem Finger auf die Nasenspitze, und dann eilten die leicht bekleideten Grazien mit schnellen Schritten die Treppe hinauf. Wie ein Spuk waren sie kurz darauf verschwunden, nur ihr Duft war noch um uns.

    La Lupa zeigte auf eine Tür, ein paar Stufen hinauf und dann zur Linken.

    »Für dich mache ich dort alles bereit«, sagte sie mit einem ironischen Funkeln in den Augen zu Grifone. »Ich bin sicher, du wirst zufrieden sein. Du hingegen, junger Herr«, so wandte sie sich an mich, »… wirst wohl lieber erst die Küche besuchen, wenn ich es richtig einschätze.«

    Was für eine Frau! Diese Entscheidung war ganz in meinem Sinn, und was mir die Köchin anbot, gehörte zu dem Besten, was ich je in meinem Leben gegessen habe. Es ist mir ein Rätsel, wie es möglich war, dass ich damals so mager bleiben konnte, obwohl ich dem Essen zusprach wie ein Fuhrknecht und auch den guten Wein nicht verschmähte.

    Nach einiger Zeit kam La Lupa zu mir in die Küche, erkundigte sich, ob ich zufrieden sei, und ließ ein Tablett für Grifone herrichten.

    »Das werde ich hinaufbringen«, sagte ich aus einem plötzlichen Impuls heraus und nahm das Tablett mit beiden Händen. Es war schwer beladen mit duftenden Speisen in Schüsseln und Schalen, mit frisch gebackenem Brot und mit zwei Kannen voll Wein. Zwei?

    »Dann gib Acht, dass du keinen falschen Schritt tust«, sagte La Lupa und lächelte auf eine anzügliche Weise. Was wollte sie mir nur damit bedeuten? Gleichviel! Ich gab mir Mühe und brachte es fertig, auf der winkligen Treppe nicht zu stolpern. Oben angelangt, drückte ich die Klinke mit dem Ellenbogen nieder, wobei ich den Rücken zur Tür wandte, um sie zu öffnen. Dazu musste ich mich mit dem ganzen Körper dagegen lehnen. Ächzend gab sie nach. Ich kam in einen Raum, der von warmem Wasserdunst erfüllt und schwach durch Kerzenlicht beleuchtet war. Vorhänge hielten die Kälte der Fensternischen ab, und durch ein holzgeschnitztes Gitter hörte man Musik und gedämpftes Stimmengewirr, das aus dem Saal heraufdrang. Es waren jetzt also Gäste da, und die Musikanten spielten nicht auf der Empore, sondern unten. Grifone war der einzige Gast hier oben. Er saß in einer geräumigen hölzernen Wanne. Seine Kleider waren nahebei über einen Stuhl gehängt, und der Degen lag griffbereit daneben. Er hatte diesen Zuber offenbar so aufstellen lassen, dass er die Tür stets im Blick hatte. Natürlich hatte er mich bereits erkannt, denn er wandte sich ab und konzentrierte sich sorglos auf das Zurechtstutzen des Kerzendochts an einem Standleuchter.

    »Wie aufmerksam von dir«, sagte er. »Stell es hierher, bitte!« Sein Gesicht war gerötet.

    Mein Blick aber war gefesselt von seinem Rücken, den er mir halb zukehrte: alles voller Narben. Ein Narbengeflecht, das sich auch über die Schultern zog und von grausamen Peitschenstriemen zu stammen schien, die sich mit Spuren von Schwerthieben überkreuzten.

    Welche Schmerzen!, musste ich denken. Dagegen verblasste selbst der Eindruck jener schlimmen Narbe in seinem Gesicht. Er bemerkte wohl mein Entsetzen am Zittern meiner Hände.

    »Schon gut«, sagte er. »Es gibt keinen, dem das Leben nicht sein Zeichen aufdrückt.«

    Ich schluckte und stellte das Trageholz ab. Ein Brett war über die Wanne gelegt wie ein Tisch. Es entging mir nicht, dass darauf zwei Teller und zwei Trinkbecher standen.

    »Nochmals Dank«, sagte er. »Und mach dir um mich keine Sorgen.«

    Das war zweifellos ein Hinweis, dass ich gehen solle; ich lächelte – so harmlos, wie ich konnte – und ging hinaus. Als ich halbwegs die Treppe hinunter war, hörte ich die Tür erneut klappen.

    Sieh an!, dachte ich. Und ehe mir recht klar wurde, was ich da tat, war ich rechts die schmale Stiege hinauf, die mich hinter das Emporengitter führte. Von dort aus konnte ich unbemerkt den ganzen Raum überblicken. Nicht gerade ein besonders lobenswertes Verhalten, aber – sagen wir einmal: Ich konnte nicht anders. So beobachtete ich die Szene, die nun folgte, mit stockendem Atem, mit heißen Ohren und – untrüglich tief innen – einem schlechten Gewissen.

    Ich war nicht besonders überrascht, dass es sich bei der Person, die nun eingetreten war, um niemand anderen handelte als Rosanna. Ich fragte mich nur, wann die beiden eigentlich Gelegenheit gehabt hatten, sich abzusprechen. Oder hatte La Lupa das übernommen?

    Dann vergaß ich solche Gedanken rasch über dem, was ich nun zu sehen bekam. Rosanna, wie eine römische Statue in üppige Falten eines weichen Tuches gehüllt, schob an der Tür den Riegel vor und trat mit einer geschmeidigen Bewegung neben den Badebottich. Sie lächelte vielsagend zu Grifone hinab.

    Kein Zweifel, dachte ich. Sie ist ganz nackt unter diesem Tuch. Rosanna beugte sich vor, wobei der Umhang ein Stück über ihre Schulter herabrutschte und einiges von ihrer Brust sehen ließ. Sie ergriff die Weinkanne und füllte die Trinkbecher.

    »Komm schon herein«, sagte Grifone. Und sie zierte sich nicht. Sie stellte die Kanne nieder. Von ihm abgewandt, blickte sie über die Schulter zurück und ließ das Tuch von sich gleiten. Ich hatte Recht gehabt. Nichts darunter. Sie drehte sich langsam zu ihm herum und ließ ihm die Gelegenheit zu einem bewundernden Blick. Ihr Körper war vollkommen: straffe, hoch ansetzende Brüste, geschmeidige Hüften und weich umrissene Schenkel. Gewandt wie eine Katze stieg sie in den Zuber und nahm den Platz ihm gegenüber ein. Die Wärme des Wassers ließ sie erschauern und nahm ihr den Atem, bevor sie sich wohlig entspannte.

    »Hast du Hunger?«, fragte sie kokett. Ohne seine Antwort abzuwarten, schob sie die Zungenspitze vor und ließ sie zwischen den Lippen spielen.

    »Das Essen kann warten«, antwortete Grifone und räumte das Tischbrett beiseite, so dass nichts mehr als Wasser und Luft zwischen ihnen war. Sie blickte ihn herausfordernd an, die Augen zu schmalen Schlitzen verengt.

    »Eine wie du hat mir lange gefehlt«, sagte er leise. Sanft, unerwartet zärtlich, wenn man bedachte, was für ein Kerl er sein konnte, glitt seine Hand an ihrem Arm empor und berührte ihren Busen. Ich sah, wie die Brustspitzen sich straff aufrichteten – und spürte die Wirkung dieses Anblicks an mir selbst. Und genau das war der Augenblick, in dem ich an Pietro denken musste; ich stellte mir vor, dass seine Hände mich berührten. Plötzlich überkam mich brennende Scham, und sacht, ganz sacht, zog ich mich zurück, langsam, Schritt für Schritt, um nur ja kein verräterisches Geräusch zu machen. Glücklicherweise hatte man unten zu singen begonnen, so dass wenig Gefahr bestand.

    Ich verließ meinen Beobachtungsplatz, im Ohr ein leises Kichern, das in ein lustvolles Stöhnen und dann in ein rauschhaftes Keuchen überging. Ein letzter Blick zurück ließ mich erkennen, dass sie sich rittlings über ihn gekauert hatte und völlig dem Rhythmus ihrer Bewegung hingegeben war. Ich schloss – brennend vor Scham – die Tür zum Verbindungsgang und löschte das Licht auf der Treppe. Keiner sollte die beiden jetzt stören.

      
 

      Wenig später saß ich selbst in einem ähnlichen Zuber. »Wir haben in diesem Haus mehr als nur eine Badegelegenheit«, hatte La Lupa lachend gesagt. Zwei Mägde hatten für mich heißes Wasser hergerichtet. Sie kümmerten sich auch um meine Kleidung. La Lupa, die von Zeit zu Zeit nach mir schaute, rümpfte die Nase über alles, was ich getragen hatte, und wollte am liebsten jedes Stück verbrennen lassen, aber wie bei Mutter Gluck setzte ich mich dagegen zur Wehr. Nun gut, das Hemd und die Joppe waren nur noch Fetzen, aber die gestreiften Hosen und die lederne Jacke gab ich nicht her.


      »Du willst also weiter als Junge herumlaufen?«, fragte La Lupa.


      »Fürs Erste – ja.«


      »Hast du das denn immer noch nötig?«


      »Weiß ich, wie es mit mir weitergeht? Vielleicht bin ich morgen wieder auf der Straße unterwegs. Und das als Mädchen? Außerdem: Viele meiner Freunde würden mich anders gar nicht wiederkennen!«

    Sie seufzte unbehaglich.

    Die Mägde kämmten mein Haar auf Läuse durch. Das sei nötig, hatte la Lupa behauptet. Ich für mein Teil hatte mich in den letzten Monaten derart an das Vorhandensein der Plagegeister gewöhnt, dass ich mir schon kaum noch vorstellen konnte, wie Menschen ohne sie lebten. Doch nahm ich alle diese Wohltaten nur zu gerne an. Vor allem dieses Bad war ein Luxus, den ich mit Begeisterung genoss. Es wurde mehrfach warmes Wasser nachgegossen, und ich sank in einen beglückenden körperlichen Zustand des wohligen Vor-mich-hin-Dämmerns, in dem die ungelösten Fragen, die mich quälten, und die verwirrenden Gefühle, die mich bedrängten, zu Belanglosigkeiten verblassten.

    Durfte ich die Ängste der vergangenen Wochen nicht vergessen? Musste mich noch kümmern, wer da wem nach dem Leben getrachtet hatte und warum?

    Die Augen fielen mir zu.

    Wenn da nur nicht diese peinigende Stimme tief in meinem Innern gewesen wäre:

    Bleib auf der Hut! Bisher ist nichts geklärt! Es ist nicht vorbei, das Schlimmste liegt vielleicht noch vor dir! Sei wach!

    Wer hatte das gerufen? Es hatte wie Ahasvers Stimme geklungen. Ich schreckte aus dem süßen Schwebezustand auf und blickte um mich. Da saß La Lupa neben mir und betrachtete missbilligend meine Stiefel. Ich erschrak. Im Stiefel steckte der Skorpion-Anhänger! Ob sie ihn entdeckt hatte?

    »Nicht meine Stiefel …«, flüsterte ich.

    Sie lachte. »Auch die sind nicht viel wert.«

    »Gleichviel. Ich will sie behalten!«

    »Schon gut, aber man muss sie reinigen.«

    »Das kann ich selber tun.«

    »Wie du willst.«

    Schon bereute ich die Heftigkeit, mir der ich gesprochen hatte. Sie aber schien sich gar nichts daraus zu machen. Während ich mich erneut zurücksinken ließ, legte sie mir ein reines Hemd und eine Joppe zurecht und einen weichen Mantel, der wie eine Kutte geschnitten war.

    »Du weißt nicht viel über ihn, nicht wahr?«, fragte La Lupa lächelnd.

    »So ist es. Fast gar nichts.« Und nach kurzer Pause: »Wahrscheinlich wisst Ihr sehr viel mehr als ich.«

    »Ich kenne ihn von früher.«

    »Aus Italien?«

    »Ja. Vom ersten Mal, das er dort war.«

    »War das damals, als er verwundet wurde?«

    Sie zögerte, ehe sie sagte: »Du meinst diese Narbe? Das hat er dir also doch erzählt.«

    »Nicht er selber, sein Kumpan.«

    »Nun gut. Wir sind tatsächlich alte Freunde.«

    »Freunde?«, sagte ich und wog das Wort ab.

    Sie sah mich nachdenklich an. »Ich weiß, was du meinst. O ja. Ich weiß, dass sie bei ihm ist. Es ist in Ordnung. Wir sind wirklich Freunde, jetzt – und nichts weiter.«

    »Also war es nicht immer so?«

    »Du fragst zu viel.«

    »Verzeiht.«

    »Lass nur. Er hat mir sehr geholfen, das solltest du wissen. Ich verdanke ihm, dass ich hier so leben kann, wie ich lebe. Mancher wird die Nase rümpfen. Es gibt viele Heuchler! Aber ich habe etwas aufgebaut, verstehst du? Wenn es auch manchmal schwer ist … das Haus zu mieten – und alles.«

    »Es ist nicht Euer Haus?«

    »Nein. Das Haus nicht. Das gehört einem Mann, der einen guten Namen hat und den niemand mit diesem Gewerbe in Verbindung bringen würde. Dergleichen ist nicht selten, musst du wissen.« La Lupa zeigte plötzlich keine Neigung mehr, das Gespräch fortzusetzen.

    Während meine Gedanken ihrer Wege gingen, wurde mir bewusst, dass meine Hände auf meiner nassen Brust lagen – und dass sich meine Brust mit sanfter Rundung in die Handflächen schmiegte. Wieso war mir das vorher nie aufgefallen? Mein Busen war gewachsen! Er war sogar beachtlich runder als früher, und ich hatte keine Ahnung, wann das begonnen hatte. War es neulich schon so gewesen, als ich mich bei Mutter Gluck gewaschen hatte? Ich versuchte mich zu erinnern, wann ich zum letzten Mal davor meinen Körper ganz entblößt hatte. Das musste wohl im vergangenen Sommer gewesen sein, ehe Ahasver ins Dorf kam, beim heimlichen Baden im Bach hinter der Kirche. Damals war mir nichts aufgefallen. Andererseits: Die Mädchen in meinem Alter – wie ich glaubte – waren alle schon Frauen gewesen. Aber wie alt war ich denn wirklich? Und weshalb erschrak ich über die Entdeckung?

    La Lupa war unbemerkt hinter mich getreten und schüttete jetzt einen Tropfenschwall von starkem Duftwasser über mich.

    »Nicht!«, rief ich – und musste dennoch insgeheim zugestehen, dass es ein wunderbarer Duft war, der sich um mich verbreitete.

    »Das ist das Beste von allem!«, sagte sie. »Und jetzt heraus mit dir! Sonst löst du dich noch auf im Wasser. Erst nicht hinein und dann nicht heraus! Hier sind Tücher. Trockne dich ab. Und ab ins Bett!«

    Der weiche Hausmantel umfing mich wie eine Wolke, und ich ließ mich darin versinken. Und dann ein wirkliches Bett mit Leinentüchern und ein Zimmer für mich alleine!

    In dieser Nacht schlief ich wohlig entspannt, nur gegen Morgen kamen wieder Träume. Da sind Kartenblätter, die auf mich zuflattern: der Narr, der Kaiser, der Tod.

    Eine Stimme, die dem Zischen einer Viper gleicht: »Rette dein Leben! Das Buch hat tausend Augen!« Ich bin in einem dunklen Raum. Eine Höhle? Draußen eine weite Ebene im Mondlicht. Aber ich kann nicht hinaus, denn da hockt eine Gestalt, die mir den Rücken zukehrt. Sie ist vertraut – und doch unheimlich fremd. Da! Sie wendet sich um. Kein Gesicht! Nur Zähne! Das mörderische Gebiss einer Bestie! Aber das Ungeheuer hat Hände. Finger wie Pfeile!

    »Dein Leben gehört mir!«, faucht es. »Denn ich habe dich gezeugt!«

    In Schweiß gebadet, wache ich auf.

    Pferdehufe stampften vor dem Haus. Es wurden Worte gewechselt. Ich hörte Grifones Stimme. Schnell ans Fenster! Ich konnte es aber im Dunkel nicht öffnen. Dann ein Befehl, und mit Getrappel sprengte die Kavalkade durch die engen Gassen davon.

    Natürlich wusste ich, was das bedeutete: Grifone war davongeritten – ohne Abschied.
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EIM MAGUS

    Ich kroch wieder ins warme Bett, aber ich konnte nicht mehr schlafen. So ließ ich, während es langsam hell wurde, meinen Blick durch den Raum wandern. Ein Fenster, ein Tisch, eine Truhe, ein Wandbehang mit einer etwas verblassten Jagdszene, ein Stuhl, eine Umhängetasche, die darauf abgelegt war, mehrere andere Taschen und ein locker geschnürtes Bündel, alles in der Zimmerecke aufgehäuft. Nichts Besonderes. Aber es gab da etwas, das mich herausforderte. Meine Augen kehrten immer wieder zu diesem unordentlichen Stapel von Gepäckstücken zurück. Grifones Sachen. Einiges davon wurde vielleicht schon viel länger im Haus von La Lupa für ihn aufbewahrt. Natürlich war es mir recht, dass alles bei mir stand. Eigentlich freute ich mich sogar darüber. Es gab mir das Gefühl, etwas von ihm sei zurückgeblieben, und es war, als sagten diese Dinge: »Er wird wiederkommen; hätte er uns sonst hier gelassen?«

    Ich war eigentlich gar nicht neugierig. Oder höchstens ein bisschen. Denn schon bald hatte ich in die große Tasche geschaut – aber nur ganz oberflächlich, jedenfalls ohne eine bestimmte Absicht. Danach in die kleine Tasche und in das Bündel auch. Es war der Kram, den ein Mann so mit sich herumschleppt. Zwei Paar abgetretene Schuhe. Einige Strümpfe, nicht in gutem Zustand. Ein paar Hemden. Eine Feldflasche aus Leder, die er bei diesem Ausritt wohl nicht zu brauchen glaubte. Ein Beutel Nüsse. Abgegriffene Spielkarten in einer Hülle aus Fell. Überraschenderweise auch ein Buch, das mit einem Band verschnürt war. Ich hatte es nicht aufgeknüpft. Und ein Bündel Bolzen, die man mit der Armbrust verschießt. Die Armbrust selbst und vermutlich so viele Bolzen, wie er vielleicht brauchen würde, hatte er mitgenommen.

    Die Armbrust war gewiss eine altmodische Waffe, aber er mochte nicht von ihr lassen, und er handhabte sie wirklich mit Meisterschaft.

    Meine ziellose Unruhe wollte nicht nachlassen. Eine Stunde etwa lag ich nun schon wach. Ich stieg aus dem Bett und wanderte umher. Die Bodendielen waren rau unter meinen Füßen. Und kalt. Ich blieb erneut vor Grifones Bündel stehen. Was für ein Buch mochte das sein? War er denn ein Mann, der Bücher bei sich trug? Ich holte das Bündel hervor und löste die Knoten. Der Einband war aus Pergament und lag weich in der Hand. Die Blätter fielen wie von selber auf.

    »Aldo Manuzio«, las ich. Ein Text zu Dantes Inferno. Das bei Grifone …?

    Da war eine Illustration, die ganz abgegriffen aussah, als habe man sie wieder und wieder aufgeschlagen. Ein seltsames Bild. Ich blickte in das Innere eines Kraters. Stufe für Stufe ging es in die Tiefe, nach unten zu immer enger, ganz wie ein Trichter. Und auf allen Stufen waren winzige Gestalten zu erkennen, die seltsame Dinge taten. Im untersten Schacht erhob sich ein grauenvolles dreiköpfiges Ungeheuer, der Höllenfürst, der mit seinen fürchterlichen Mäulern zahlreiche Menschen verschlang. Jemand hatte mit winzigen Tropfen roter Farbe das Blut angedeutet, das auf den krötenhaften Bauch des Monsters triefte …

    Befremdet legte ich das Büchlein zurück. Grifone!

    Aber das war es nicht, was meine Unruhe begründete. Es musste noch etwas anderes geben. Mein Blick haftete auf den Pfeilen. Ich musste daran denken, dass ich ihn zuerst den Mann mit der Armbrust genannt hatte. Ich lachte leise. Und dann durchfuhr mich ein eisiger Gedanke. Ich griff nach meiner Jacke und durchsuchte sie mit fliegenden Fingern. Da – da war es. Ich zerrte das Ding heraus und hielt es ins Licht. Der Pfeil, der auf mich abgeschossen worden war – in der Gasse vor der Herberge von Mutter Gluck. Ich hatte ihn aufbewahrt und wusste selbst nicht, weshalb. Und da – einer der Pfeile aus Grifones Bündel. Der meine war zersplittert und an der Spitze verbogen. Dennoch gab es keinen Zweifel: Sie glichen sich wie ein Ei dem anderen. An beiden war unten am Schaft, dicht vor den Federn, ein kleines, sorgfältig eingeschnittenes Zeichen zu erkennen, eines, wie Jäger sie anbringen, damit sie ihre Beute beanspruchen können. Dasselbe Zeichen!

    Mein Kopf war leer. Das Blut pochte in den Schläfen. Mein Blick ruhte auf dem Wandteppich mit dem Bildmotiv: ein Schütze, der ein Reh erlegte. Plötzlich spürte ich nichts als Übelkeit. Er hatte auf mich geschossen! Alle unterdrückten Ängste brachen wieder hervor. Er hinterging mich! Ein Gefühl, als sei ich in siedendes Öl getaucht! Plötzlich sah ich ihn wieder als Feind, und ich wusste nur dies: Ich wollte fort – fort, ehe ich ihm womöglich erneut begegnen musste! Wer konnte wissen, wie bald er zurückkehren würde? Auch La Lupa wollte ich jetzt nicht sehen. Niemanden! Ich hasse euch alle! Es war, als ob mich Furien peitschten. Ich musste ins Freie! In aller Hast raffte ich meine wenigen Habseligkeiten zusammen und schlich aus dem Haus, ohne dass mich jemand bemerkte.


      Eisiger Wind.


      Nur schnell fort!


      Und nicht zu Mutter Gluck! So gerne ich Pietro und Sambo gesehen hätte, von denen ich mich nicht einmal richtig verabschiedet hatte, aber es ging nicht: Da würde er mich zuerst suchen.

 

      Diesmal musste ich lange herumlaufen, ehe ich meine Bettlerfreunde fand. Sie hatten ein Stück Geld in die Hand bekommen und waren dabei, es in einer Schänke auf den Kopf zu hauen. Es war eine jener düsteren Spelunken unterster Stufe, in die sich kein Mensch je verirren wird, dem ein anderer Weg offen steht. Stroh und Kisten statt Tischen und Bänken. Eine Theke aus drei Brettern über zwei Fässern, und über allem der Geruch von billigem Fusel, Schweiß und Erbrochenem. Die meisten Gäste in der »Schwarzen Sau« – so wurde die finstere Höhle genannt – waren einer zusammenhängenden Sprache schon gar nicht mehr mächtig. Auch meine Freunde hatten glasige Augen und schienen kaum noch ansprechbar. Am meisten Haltung bewahrte Zunge, der stillvergnügt im Winkel hockte und vor sich hin träumte. Knaller übte Armdrücken mit einem Goldgräber – so nennt man in Köln die Grubenreiniger –, einem Burschen, der zehn Schritte gegen den Wind nach Kloake stank, wobei er immer verlor. Und Bär wälzte sich im Stroh mit einer fetten Dirne herum, die in nüchternem Zustand nicht mal ein Blinder akzeptabel gefunden hätte. Er schien aber mit dieser Eroberung glücklich zu sein, denn er kicherte begeistert und grabschte ihr hingerissen an Hintern und Schenkeln herum. »Siehst du, Kind«, brummte er, »hab ich dir nicht gesagt, dass auch ich meine Anfechtungen habe?« Damit vergrub er grunzend sein Gesicht zwischen ihren dicken Brüsten.

    Ich sah ein, dass ich hier nichts zu suchen hatte, und zog mich zurück. Während ich hinausging, hörte ich einen betrunkenen Sänger unter dem Gejohle seiner Zuhörer eine fremdländisch klingende Strophe anstimmen. Es war Französisch. Ich habe die Verse später noch anderswo gehört, und deshalb weiß ich genau, wie sie gelautet haben: »Pour ce, amez tant que vouldrez … – Darum liebt, so viel ihr wollt …« Eines der Lieder von François Villon, seine Ballade über die Torheiten der Liebe.

    Ich trat auf die Straße. Es dunkelte schon wieder, und es roch nach Schnee. Ich lenkte meine Schritte zur inneren Stadt und fand mich bald in den Gassen um den Dom wieder. Auf einem Prellstein hockte der Kerl mit den Marderschwänzen an der Joppe. Der, von dem es hieß, er sei ein Spitzel der Stadtwache. Selbst er war mir recht. Ich musste mit jemandem reden.

    »Na?«, krächzte er. »Suchst deine Freunde, wie? Treiben sich anderswo rum! Haben wohl was aufgetan, das mehr einbringt als Betteln. Sag schon!«

    »Ich weiß nicht, wo sie stecken.« Von mir würde er gar nichts erfahren.

    Er begann nun über alle herzuziehen, die er kannte, und jeden Klatsch breitzutreten, den er aufgeschnappt hatte. Es war wie ein Wasserfall, aber ich wollte einfach nicht alleine sein. So hörte ich seiner Suada mit halber Aufmerksamkeit zu, bis ein Stichwort fiel, das mich aufhorchen ließ.

    »Es spukt dort. Schon vor ein paar Nächten hat ’s angefangen! Sie sagen, er ist wieder da und stöbert in seinen Büchern.«

    »Wer denn?«

    »Ja, hörst du denn nicht zu? Der verrückte Priester, den der Gottseibeiuns vom Dom gestürzt hat.«

    »Pater Nabor?«

    »Ja doch! Nachts geistert Licht in seinem Haus herum, und man hört seltsame Geräusche.«

    »Wer sagt das?«

    »Alle reden davon.«

    »Hast du es selbst gesehen?«

    »Bin ich verrückt? Ich werd wohl nicht dem Leibhaftigen hinterherkriechen!«

    Ich hatte plötzlich ein Bild vor Augen: Grifone sucht nach dem geheimnisvollen Schatz. Das Buch des Teufels lässt ihm keine Ruhe. So stiehlt er sich davon und macht alle glauben, er sei gar nicht in der Stadt. Dabei steckt er im Haus von Pater Nabor und kehrt dort das Unterste zuoberst. Wer sonst sollte es sein? Noch ein paar Tage, hatte er gesagt, dann ist alles vorüber …

    Es kommt mir selber närrisch vor, aber in diesem Augenblick schien es mir völlig klar: Ich musste der Sache auf den Grund gehen.

    »He«, rief Marderschwanz hinter mir her. »Es wär jetzt an der Zeit, dass du mir was erzählst!«

    Ich hörte gar nicht hin.

      
 

      Das Haus von Pater Nabor schien mir die Lösung aller Rätsel zu enthalten. Gleich gegenüber, im tiefen Dunkel, bezog ich Posten und betrachtete die unheimliche Fassade. Ich wartete. Ein paar Mal kamen Männer vorbei, die meisten in kleinen Gruppen und einige reichlich bezecht. Sonst war es still zu dieser abendlichen Stunde. Und es dauerte nicht lange, bis ich meine Bestätigung erhielt: Hinter den oberen Fenstern schimmerte plötzlich Kerzenschein, verschwand wieder und tauchte im Erdgeschoss von neuem auf. Ich hatte genug gesehen, und mein Plan war gemacht. Wie ich Grifone die Stirn bieten würde, sollte ich plötzlich vor ihm stehen, das kümmerte mich nicht.

    Ich verließ mein Versteck und ging ein Stück die Gasse hinauf in Richtung Dom. Nach wenigen Häusern bog ich links in einen engen, stockfinsteren Durchgang ein. Der führte mich in einen Hof und dann zwischen zwei Mauern entlang. Einmal musste ich stehen bleiben, weil ein Mann aus einer Tür ins Freie trat. Ich hörte ein leises Plätschern und ein erleichtertes Schnaufen. Es roch nach Urin. Die Tür klappte wieder zu. Ich setzte meinen Weg fort und schlüpfte durch einen Torbogen. Dann im Hof vorwärts bis zu einer Leiter, die noch von irgendwelchen Dacharbeiten an der Wand lehnte; hinauf und vorsichtig über das Bretterdach eines Schuppens. Nur jetzt kein verräterisches Geräusch!

    Von hier oben hatte ich einen freien Blick auf die rückwärtigen Fenster im Obergeschoss von Pater Nabors Haus, denn der Schuppen war unmittelbar an dessen Hofseite angebaut. Ich wartete wieder und begann zu frieren. Der Wind strich eiskalt um die Mauerecke zu meiner Linken. Wiederum brauchte ich nicht viel Geduld aufzuwenden. Das Licht erschien auch in diesen Räumen und enthüllte mir genau, was vorging.

    Darin, dass ich erwartet hatte, Grifone und die Seinigen zu sehen, wurde ich allerdings enttäuscht. Der Mann, der sich dort zu schaffen machte, war ein anderer. Doch auch er war kein Unbekannter. Zumindest hatte ich ihn schon einmal hier am Hause gesehen: Es war der stutzerhafte Geck mit dem Hund, der neulich mit Pater Nabor gekommen war und von dem Bruder Anselmus gesagt hatte, er sei der Teufel persönlich. Das rote Bärtchen, die spitze Nase, der spöttische Zug um den Mund …

    Der Mann schien emsig nach etwas zu suchen, tastete an den Regalen, wühlte in Schubladen und drehte Kästen um, wobei er alles, was ihn nicht interessierte, achtlos auf den Boden fallen ließ. Von Zeit zu Zeit stand er still, sei es um zu lauschen, sei es um nachzudenken. Einmal schleuderte er etwas, das er mit gieriger Aufmerksamkeit betrachtet hatte, wutentbrannt in die Zimmerecke. Dann begann er von neuem zu stöbern.

    Gespannt verfolgte ich sein merkwürdiges Tun. Da hielt er plötzlich inne und legte einen mächtigen Folianten, den er aus dem Bücherbord gezogen hatte, langsam, ja übertrieben vorsichtig auf einem voll gekramten Tisch ab.

    Dann drehte er sich langsam zum Fenster um – das Herz schlug mir jählings bis in den Hals –, und mit bohrender Schärfe richtete er seinen Blick genau auf mich. Diese Begegnung unserer Augen schien eine Ewigkeit zu dauern. Ich war wie gelähmt.

    Wie war es möglich, dass er mich hier draußen im Finstern entdeckt hatte?

    Ehe ich wieder klar denken konnte, bewegte er sich, trat zum Fenster und öffnete es. »Wenn du hereinkommst«, riet er, »hast du es weniger kalt und kannst alles viel besser sehen.«

    Es war eine Stimme, die weich und freundlich klang und dennoch eine schwer zu beschreibende Schärfe enthielt. Und es kam mir einfach unmöglich vor, mich diesem Vorschlag zu widersetzen. Zögernd immerhin, aber ohne wirkliche Abwehr erhob ich mich, stieg auf das Fenstersims und kletterte hinein.

    Was tue ich?, rebellierte es in mir, aber dies alles war viel zu interessant, als dass ich lange Erörterungen mit mir selbst führen wollte. Da waren Bücher ausgebreitet, einige nur Hefte, andere dickleibig wie die einer Klosterbibliothek; manche lagen aufgeschlagen und waren mit handschriftlichen Notizen versehen, wie ich es von Vater Sebastian kannte. Andere waren voll gesteckt mit Zetteln, die bestimmte Seiten markierten. Das alles sprach von intensiver Arbeit. Unwillkürlich beugte ich mich vor, und mein Kopf stieß an einen seltsamen Gegenstand, der an einer Schnur von der Decke baumelte. Es war ein unregelmäßiges, verästeltes Ding aus einem roten, harten und glänzenden Material in einer goldenen Fassung; es hatte die Größe einer Kinderhand und ließ an eine umgedrehte Baumkrone denken. Dieses rätselhafte Gebilde fing das Licht ein und wirkte, wie es nun so kreiste und pendelte, auf eine befremdliche Art lebendig. Es war wohl eines jener märchenhaften Gewächse aus den Tiefen ferner Meere, die man Korallen nennt und denen die Kraft eines Talismans zugeschrieben wird.

    Nabor schien den Schutz eines solchen Dings für sinnvoll gehalten zu haben. Auch er hatte zweifellos die Angst gekannt. Ringsum standen Gläser und Flaschen, Röhren und Gestelle, in denen wiederum gläserne Gefäße zu sehen waren. In einigen Kelchen glitzerten rätselhafte Flüssigkeiten, und in den achtlos herausgezogenen Laden eines großen Fächerschrankes erblickte ich zahlreiche Gegenstände, die mir völlig fremd waren. Ein unheimliches Gefühl beschlich mich: War ich in einer Hexenküche?

    Ein Räuspern zu meiner Seite ließ mich herumfahren. Wie seltsam, dass ich über meinem Erstaunen diesen unheimlichen Mann auch nur für einen Augenblick hatte vergessen können!

    Er war schlank und wirkte tatsächlich nicht nur modisch, sondern fast übertrieben elegant gekleidet. Was sich neben dem Eindruck von Spottlust, die aus seiner Miene sprach, am stärksten einprägte, war der lebhafte Blick. Diesen Augen schien nichts zu entgehen. Während er mich nun musterte, warf er den weiten Ärmel seiner roten Samtjacke schwungvoll zurück, so dass sich das weiße Seidenfutter über die Schulter emporstülpte, und seine Hand glitt in eine verborgene Falte. Er holte ein kleines blankes Ding hervor, das sich als ein Paar zusammenklappbarer Augengläser in goldener Fassung entpuppte. Diese Brille führte er geziert vor die Augen – ein Bewegungsablauf, der – so selbstverständlich er wirken mochte – genau berechnet zu sein schien. Dieser Mann wusste sich in Szene zu setzen! Dabei hatte er den Blick nicht von mir gelöst, und ich konnte den Eindruck nicht abweisen, dass er jene Linsen eigentlich gar nicht brauchte, um deutlich zu sehen.

    Tatsächlich ein Geck, dachte ich. Das steht einmal fest!

    Er brach das Schweigen: »Du sollst willkommen sein in diesem Haus, das dich so sehr fasziniert.«

    »Seid Ihr der Herr des Hauses?«, fragte ich.

    Seine Brauen zogen sich zusammen, und plötzlich glaubte ich zu wissen, dass seine ganze Geckenhaftigkeit nur gespielt war. In Wahrheit mochte er sich eher als stahlhart und durchtrieben erweisen. Jedenfalls würde ich es besser nicht darauf ankommen lassen, sein Missfallen herauszufordern.

    »Nein«, sagte er. »Nicht in dem Sinne, den du meinst. Im Übrigen lass das nicht deine Sorge sein. Du nennst dich Kat, nicht wahr?«

    »Kat van der Weyden.« Er hatte entweder ganz erstaunliche Nachforschungen angestellt – oder er konnte hellsehen.

    »Und wer seid Ihr?«, fragte ich.

    Er schwieg einen Augenblick, um mich abzuschätzen. Dabei glitt sein Blick an mir hinab und wieder herauf – auf eine Art, die mir nicht gefiel.

    »Mich kannst du Junker Henrik nennen. Oder sag einfach Meister, wie meine Adepten es tun.«

    »Ihr seid ein Lehrer?«

    »Das ist eine meiner Fähigkeiten.«

    »Und was wollt Ihr von mir?«

    »Ich von dir?« Er hob den Kopf und wies meine Frage zurück: »Hör zu! Wir wollen es so halten, dass ich die Fragen stelle und du die Antworten gibst.«

    Diesen Text hätte ich inzwischen singen können. Alle sahen in mir nur die Torheit! Da machte dieser Kerl keine Ausnahme. Für was hielt er mich sonst noch? Einen Dieb? Und für wen hielt er sich selbst? Und wer, zum Teufel, war er tatsächlich?

    Er machte eine unangenehme Pause, die zweifellos etwas Drohendes enthielt, und fuhr dann fort: »Seit wann bist du in der Stadt?«

    »Seit ein paar Tagen«, sagte ich.

    »Du warst mit einer Gauklertruppe unterwegs.«

    »Bis vor kurzem – ja.«

    »Der alte Ahasver, nicht wahr?«

    »Er ist tot.«

    »Ja, ich weiß. Wie lange bist du mit ihm herumgezogen?«

    »Seit dem Sommer. Ihr habt mich noch nichts gefragt, was Ihr nicht schon wusstet.«

    Für mich ganz unerwartet, huschte ein Lächeln über sein Gesicht, allerdings ohne jede Wärme.

    »Mach dir klar«, sagte er, »dass wir dieses Gespräch auch auf ganz andere Weise führen könnten.« Und dabei hatten seine Augen plötzlich einen unheimlichen Glanz. Ich hätte diesem Blick ausweichen mögen, aber ich vermochte es nicht. Etwas wie Nebel zog sich um mich, und in meinem Kopf war nur Leere, ein Gefühl, wie man es unmittelbar vor dem Einschlafen spürt. Der Atem flach, die Glieder bleischwer. Ich fühlte Todesangst. Dann war der Spuk vorbei – wie weggeblasen, so als habe er mich nur warnen wollen.

    Über was für Mächte verfügte dieser Mann?

    »Ich glaube, für dich gibt es anderswo nichts zu versäumen«, sagte er. »Wenn du magst, kannst du mit mir essen. Setz dich dorthin.«

    Ich weiß bis heute nicht, wieso ich darauf eingegangen bin. Mein Wille, so scheint es mir, war nicht frei. Dies war ein wirrer Tag in einer wirren Zeit meines Lebens.

    Leider gab es bei ihm noch weniger zu essen als bei meinen Freunden. Etwas Brot und Käse. Dazu einen merkwürdig schmeckenden Wein, den er seltsamerweise aus einem Destillierkolben eingoss, wie man ihn für chemische und alchimistische Versuche benutzt. Während er dieses Gefäß herbeiholte, nahm ich die Bücher näher in Augenschein. Manche waren mir vertraut. Dass die meisten in Latein geschrieben waren, bildete für mich ja kein Hindernis.

    Ich fuhr mit dem Finger über die Einbände. Manche waren schmucklos, dabei spröde und in schlechtem Zustand, andere prunkten mit Goldverzierung und fühlten sich glatt und geschmeidig an. Und dann der Inhalt! Da waren Titel von finsterem oder geheimnisvollem Klang wie Chronologia Mystica von Trithemius oder jenes verrufene Werk De Daemonibus.

    Andere kamen mit Schriftzeichen daher, die mir völlig fremd waren, nicht nur griechische und hebräische – diese Buchstaben kannte ich immerhin, wenn ich sie auch nicht zu entziffern verstand –, sondern weitaus ungewohnter und in ihrer Form von einer geradezu boshaft fremden Ausdruckskraft. Ob das Ägyptisch war? Oder eine Schrift von noch fernerer Herkunft? Etwa ein kryptisches Alphabet – nur für Eingeweihte?

    Geheimnisvolle Skalen, Diagramme und Ornamente schimmerten im Kerzenlicht.

    »Interessiert dich der Hermes Trismegistos?«, fragte plötzlich die sanfte und zugleich lauernde Stimme hinter mir. Ich erkannte, dass der Mann mich beobachtet hatte. »Oder das da? Der alchimistische Hermaphrodit.« Er zeigte auf ein Blatt, auf dem eine seltsame Gestalt zu sehen war, die halb weiblich und halb männlich erschien. Was meinte er damit? Und warum lächelte er so anzüglich? Das hatte schließlich nichts mit mir zu tun! Ich war keineswegs das eine und das andere, sondern das eine in Wahrheit und das andere – nur zum Schein!

    Mir wurde klar, dass ich diesem Mann unwillkürlich zutraute, noch viel mehr über mich zu wissen, als er zugab!

    »Du kannst in diesem Hause schlafen«, sagte er unvermittelt. »Vielleicht ist es ja so, dass du ohnehin nicht weißt, wohin du gehen sollst.«

    Von neuem überrascht, zögerte ich.

    »Da ist ein Zimmer unter dem Dach. Und von mir – droht dir keine Gefahr.«

    Es fiel mir schwer, das zu glauben. Aber seltsam: Ich blieb, obwohl sich innerlich alles dagegen aufbäumte. Allerdings war ich rechtschaffen müde! Er führte mich durch Flur und Treppenhaus. Dabei sah ich auch jenen großen Hund, der mir neulich so unheimlich erschienen war. Er lag hinter der Eingangstür auf dem Boden und beachtete mich kaum.

    »Fürchte nichts Böses«, sagte der Mann. »Ich kenne mich gut aus mit den bösen Mächten und weiß sie zu bannen. Höre: Die schlimmste Gattung der Dämonen sind jene, welche die Wege belagern und die Vorübergehenden anfallen, die Erfinder alles Bösen, Gefäße des Mords und des Untergangs, die sich an Krieg und Blutvergießen erfreuen und allen Menschen den grausamsten Schimpf antun – vor allem die Dämonen der Rache, die niemals von ihrer Beute ablassen. Doch hat die göttliche Vorsehung uns reinere Geister beigegeben, dass sie uns beistehen, die bösen Dämonen abhalten und sie bändigen, damit sie uns nicht schaden können!«

      
 

      Wenig später lag ich auf einer ganz passablen Pritsche auf Stroh und lauschte. Im Stockwerk unter mir hörte ich die Schritte dieses seltsamen Mannes, der umherging, Schränke und Truhen öffnete und etwas suchte, von dem ich nicht wusste, was es war.

    Was für ein unheimlicher Vogel, dachte ich. Er schläft wohl gar nicht? Wie man es vom Teufel sagt? Aber er ist nicht der Teufel. Er ist ein Magus.

    Dieses Wort war mir in den Sinn gekommen, als ich ihn zwischen den dämonischen Büchern stehen sah. Ein Hexenmeister. Magus, so würde ich ihn nennen. Und er mochte ruhig denken, ich sei ein ahnungsloses Küken.

    Ich schlief tatsächlich ein. Die Erschöpfung war übermächtig. Als letzter Gedanke geisterte durch meinen Kopf: Was tue ich hier? Was um Himmels willen tue ich hier? Und weshalb hat dieses Zimmer vergitterte Fenster?

      
 

      Tief in der Nacht schreckte ich auf und war sofort hellwach. War da nicht ein Geräusch gewesen? Hatte sich etwas geregt? Ich tappte zur Tür. Stille.

    Nur nicht zu laut atmen!

    Ich bewegte die Klinke und fand, dass kein Riegel vorgeschoben war. Langsam, um keinen verräterischen Lärm zu machen, öffnete ich und schob meinen Kopf durch den Türspalt. Vor mir lag der dunkle Gang, in den durch seitliche Fenster mit regelmäßigen Abständen breite Streifen von kaltem Mondlicht fielen. Kein Laut. Nichts.

    Vielleicht konnte ich ins Freie gelangen! Das schien mir plötzlich dringend erstrebenswert. Ich war wirklich närrisch gewesen, mich von diesem undurchsichtigen Fremdling hier hereinlocken zu lassen! Wie hatte er nur solche Macht über meinen Willen gewonnen?

    Ich wagte freier zu atmen und setzte meinen Fuß über die Schwelle. Aber da war doch etwas! Eine Bewegung am fernen Ende des Ganges. Im selben Augenblick wusste ich, was es war: der riesige Hund des Magus. Das Tier erhob sich drohend, ein rätselhaftes Glimmen in den Augen – und im nächsten Moment sah ich im Mondlicht seine entblößten Fangzähne funkeln. Ich verharre wie gebannt. Aus der Brust der Bestie steigt ein dumpfes Knurren, und dann stürzt sie mit einem gewaltigen Satz auf mich los!

    Da fällt die Starre von mir ab! So rasch ich kann, ziehe ich mich zurück und werfe die Tür ins Schloss. Keinen Augenblick zu früh! Der schwere Körper des Hundes prallt gegen das Holz, dass die Bretter sich nach innen biegen. Aber – zum Glück! – die eisernen Bänder und Angeln halten stand.

    Dann war es wieder totenstill im Haus. Ich hockte mich nieder und fühlte mich ratlos. Am Ritz unter der Tür wurde etwas bemerkbar: die schnüffelnde Nase des Untiers! Es schien kein Entrinnen zu geben. So kroch ich wieder auf das Stroh und versuchte zu schlafen.

    Meine Gedanken wanderten. Zu viel war in den letzten Tagen geschehen. Das drang nun von neuem auf mich ein, sobald ich zur Ruhe kam; Gesichter und Ereignisse gaukelten in meinem Kopf umher und wollten nicht zueinander passen. Zum Beispiel: Was hatte meine Gefangenschaft in diesem befremdlichen Haus zu bedeuten? Und wie vereinbarte sich damit das gezierte Verhalten dieses seltsamen Vogels? Magus? Scharlatan? Etwas von beidem?

    Und dann Grifone! Ich begriff sein Verhalten nicht. War er wirklich mein Vater? Oder verbarg sich womöglich ein ganz anderer hinter ihm? War er ein Verräter?

    Er hatte mit seinem Pfeil auf mich geschossen und mich zu töten versucht!

    Sollte daraus einer schlau werden!


      In plötzlicher Wut schlug ich auf meinen Strohsack, drosch auf ihn ein, als hätte ich den unsichtbaren Feind, der hinter allem steckte, persönlich vor mir.


      Ich würde keinem mehr trauen!


      Ich wollte nicht länger der Tor sein in diesem Spiel!


      Im Übrigen war ich müde wie ein junger Hund. Ich streckte mich aus und lag mit weit geöffneten Augen im Dunkeln.
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IN FENSTER IM TURM

    Ich erwachte mit benommenem Kopf und versuchte meine Gedanken zu sammeln. Nichts als Fragen!

    Wo ist der Höllenhund?

    Wo ist der Magus?

    Was ist in dieser Nacht geschehen?

    Vage erinnerte ich mich an quälende Träume, flüsternde Stimmen und einen Reigen unheimlich schattenhafter Wesen, die mich zu etwas drängten, das ich nicht tun wollte. Alles nur Einbildung? Mühsam erhob ich mich.

    Wie eine alte Frau!, musste ich denken. Als ich erst einmal stand, ging es besser. Da war eine Kanne mit Wasser. Das erfrischte mich einigermaßen. Ich fühlte mich wieder wie ich selbst.

    Weg mit den Hirngespinsten und Nachtgesichten! Du wirst doch nicht verrückt, oder?

    Ich tappte zur Tür und öffnete sie einen Spalt.

    Nichts. Zögernd ging ich hinaus und die Treppe hinab. Ich fand den Magus in jenem Zimmer, in das ich gestern eingestiegen war. Er saß vor einem Bündel zerfledderter Dokumente. Der Hund lag friedlich zu seinen Füßen.

    »Du hast genug geschlafen?«, fragte der Mann. Auch er wirkte entspannt und freundlich. Ich atmete auf. Was von dem, das mir im Kopf herumspukte, war Erinnerung, und was war nur ein wirrer Traum gewesen? Ich schob diese Frage beiseite und beschloss, bei der nächsten Gelegenheit aus diesem Haus zu verschwinden.

    »Du wirst hungrig sein«, sagte er beiläufig. »Nimm dir, was du willst.«

    Wieso wusste eigentlich jeder, der mich sah, auf Anhieb, was für eine gierige Bestie mein Magen war? Etwas Brot und Käse standen auf dem Tisch bereit. Beides sah aus, als sei es unberührt. Aß der Magus denn selber gar nichts? Nun gut. Bei mir verhielt sich das eben anders. Kaum drei Tage gehungert, und ich entwickelte einen spürbaren Appetit. Manchmal auch schon nach einem einzigen Tag oder sogar nur einer Nacht. So war das nun einmal. Hatte vielleicht jemand etwas dagegen?

    Zögernd stieg ich über den riesigen Hund hinweg. Er zeigte keinerlei Interesse an mir. Vielleicht bekam auch er nur einmal die Woche richtig zu fressen. Dann war es wohl gerade an diesem Morgen gewesen.

    In einer Phiole schimmerte wieder dieser seltsame Wein. Ich trank diesmal nichts davon, sondern nahm nur etwas Wasser.

    Nun fühlte ich mich gestärkt und wagte es, ihm eine der Fragen zu stellen, die mir auf der Zunge lagen: »Habt Ihr gefunden, was Ihr sucht?«

    Der Magus blickte auf und strich über sein rötliches Bärtchen.

    »Ich habe eines der Dinge gefunden, die ich suche«, murmelte er und wies auf das staubige Dokument. »Mein Freund hat seine Sammlungen ziemlich ungeordnet zurückgelassen. Gut und wohl. Seit ich dies gefunden habe, weiß ich, dass ich auf einer heißen Spur bin. Er hat unzählige Exzerpte aus sehr alten Schriften gemacht, und alle weisen darauf hin, dass ich es fast enthüllt habe – das große Geheimnis.«

    »Von welchem Geheimnis sprecht Ihr?« Ich hatte den Eindruck, er habe dieses Wort bewusst verwendet, etwa so, wie man einen Köder auslegt. Wieder einer, der mich prüfen wollte, um herauszufinden, was ich wusste …

    »Das große Geheimnis – nun, unter den göttlichen Mysterien, auf deren Enthüllung ein Mensch hoffen darf, gibt es nur eines, das wirklich groß genannt wird. Alle träumen sie diesen Traum, quälen sich mit dieser Frage und wälzen dieses Problem vor sich her, ganz so wie Sisyphus seinen Felsen, vom unvergleichlichen dreifach großen Hermes ältester Zeiten bis auf den heutigen Tag, von Samarkand bis Thule und von Prag bis Saragossa: das Enigma der Metamorphosen, das Wunder der Verwandlung, vom Gleichgewicht der Urmaterie her, durch die Weltenseele, Anima Mundi …«

    »Ihr meint …«


      »Jawohl! Ich meine die Kunst, Gold zu machen – Aurum sacrum! –aus minderer Materie! Wem das gelingt, der ist wahrhaftig ein Gigant!«


      »Und Ihr glaubt wirklich, dass es möglich ist?«


      »Mehr denn je – nach dem, was ich hier lese! Nabor hat sein Wissen aus den entlegensten Quellen geschöpft, es ist erstaunlich! Aber er ist auch bei den weisen Häuptern unserer strahlenden Wissenschaft aufs Ergiebigste fündig geworden. Der Abt Trithemius war sein Lehrer, und in Johann Faustus haben wir einen gemeinsamen Bekannten!«


      Während er sprach, war es mir, als öffne sich in meinen Gedanken eine Tür.


      »Und deshalb stürzen sich alle auf dieses eine Buch!«

    Der Magus starrte mich verblüfft an. »Gewiss doch! Was weißt du darüber? Heraus damit!« Er war vor Erregung aufgesprungen. So hatte ich ihn noch nicht erlebt.

    »Gar nicht viel, nur dass fast jeder, den ich kenne, hinter dem Teufelsding her ist – und dass schon viele Menschen seinetwegen sterben mussten …«

    Er ließ sich in seinen Sessel zurückfallen und schien krampfhaft nachzudenken.

    »Du weißt also nicht, wo es versteckt ist? Kein Hinweis?«


      »N-nein!«


      »Das ist der Punkt, an dem ich noch nicht ganz klar sehe …«


      Vermutlich ein Punkt von entscheidender Wichtigkeit!, dachte ich – nicht ohne Häme.

    Er rieb sich die Stirn und brummte etwas vor sich hin.

    »Verzeiht!?«, unterbrach ich ihn.


      »Bist du bereit? Ich will gehen!«


      »Gehen? Wohin?«


      »Das wird sich zeigen.« Oh! Solche Antworten kannte ich zur Genüge.

    »Und ich soll mit?«, fragte ich.

    »Hm. Ich wäre dir sehr verbunden für die Freundlichkeit, mich zu begleiten. Gefällt dir das besser?«

    »Ich weiß gerne, wohin ich gehe. Und warum.« Und mit wem, fügte ich in Gedanken hinzu, sprach es aber nicht aus. Ich hatte plötzlich eine unbegreiflich gute Laune. Mir war, als sei ich der Lösung meiner Probleme einen gewaltigen Schritt näher gekommen.

    »Dann will ich es dir verraten«, sagte der Magus. »Ich will gerade in diesem Punkt Erkundigungen anstellen, die Klärung schaffen. Ich bin guten Mutes. Das müsste auch dich interessieren, denn es geht genau um das, was dein Freund Ahasver und alle deine anderen Freunde so fieberhaft suchen und so eifrig verheimlichen.«

    Hat er etwa vergessen, dass Ahasver tot ist?, dachte ich.

      
 

      Wir gingen zu einem Haus, das im belebten Stadtviertel am Dom stand. Wie schon so oft beruhigte mich die Nähe der anderen Menschen. Was konnte mir vor aller Augen wohl Böses geschehen? Ich war jung und töricht, ich sagte es schon.

    Unauffällig betrachtete ich den Magus von der Seite her. Von allen absonderlichen Käuzen, mit denen ich es in den letzten Tagen zu tun bekommen hatte, war er wohl der merkwürdigste. Und dennoch hatte sich bei mir der Gedanke festgesetzt, er hege vielleicht auf eine ganz eigene Weise Zuneigung zu mir. Oder hatte er womöglich andere Gründe, mich in seiner Nähe haben zu wollen? Nahm er mich nur mit, damit er im Auge behalten konnte, was ich tat? Hoffte er, davon profitieren zu können, dass ich doch mehr wüsste, als ich zugab? Oder benutzte er mich gar als Lockvogel, wie Ahasver es getan hatte?

    Schon wieder überraschte er mich dadurch, dass er meine Gedanken erriet – oder kannte er sie, ohne dass ich mir vorstellen konnte, wieso?

    »Ich habe dich recht gerne bei mir«, sagte er unvermittelt. »Es gibt nicht viele Menschen, mit denen ich mich gern unterhalte. Aber du musst wissen: Noch aus einem anderen Grund bist du mir nützlich. Wenn ich mit dir zusammen auftrete, gehen die Leute leichter auf mich ein. Es dämpft ihr Misstrauen – und ich habe in dieser Welt schon sehr viel Misstrauen erfahren.«

    Vielleicht liegt es an Euch selbst, dachte ich. Ihr könntet Euch zum Beispiel das diabolische Ziegenbärtchen abrasieren.

    Er schmunzelte vor sich hin. Hatte er das etwa schon wieder erraten?

    »Wir gehen zur Quentelei«, sagte er leichthin.

    Ich verbiss mir die Frage, aber natürlich war es ihm klar, dass ich nicht wusste, wovon er sprach. So ließ er eine Erklärung folgen: »Das ist ein Druckhaus. Werkstatt, Kontor und Laden in einem, das Haus des Verlegers Quentel, der in Köln einen guten Namen hat. Dort ist zu Ehren unserer Majestäten ein Bild gefertigt worden, ein gedrucktes Bild, in Holz geschnitten und auf Papier abgezogen.«

    »Ein Holzschnitt. Ich weiß, was das ist.«

    »Gut. Ein gewisser Meister Anton aus Worms hat das Werk entworfen, und der Drucker Quentel hat es herausgebracht. Es ist ein wahres Wunder! Ganz Köln ist darauf zu sehen, so wie es einem Betrachter erscheint, der drüben auf der anderen Rheinseite steht …«

    »Wie schön. Aber hat das etwas mit uns zu tun?«

    Ich wusste genau, was er jetzt sagen würde, und da kam es auch schon: »Das wirst du bald erfahren.«

    Wir betraten das Quentel’sche Haus durch eine stattliche Tür und befanden uns in einem weit verzweigten Raum, der von vielfacher Geschäftigkeit erfüllt war. Das Erste, was sich mir einprägte, war dieser Geruch, der alles umfing. Wie ich bald erfuhr, kam er von der Druckfarbe. Der Durchblick zur Werkstatt war offen, in der ein Meister und mehrere Gesellen bei der Arbeit waren. Das interessierte mich! Während der Magus sich im Verkaufsraum mit den Kontoragenten unterhielt, näherte ich mich der Druckstube. Da stand die große Presse. Sie bestand aus einem massiven Holzrahmen, der zum Dielenboden und zur Balkendecke hin verstrebt war. In diesen Rahmen war eine bewegliche Vorrichtung eingefügt, die wie eine derbe hölzerne Spindel aussah. In diese wurden Hebel eingesteckt, und damit drückten mehrere Gesellen die Spindel kräftig zur Seite. Dadurch wurde die Druckplatte heftig auf das eingelegte Papier gepresst, und so kam der Abzug zustande. Das frisch bedruckte Blatt, noch glänzend von der feuchten Farbe, wurde zum Trocknen aufgehängt – nicht viel anders als Wäsche auf der Leine. Andere Mitarbeiter färbten gerade neue Holzplatten ein, die so geschnitten waren, dass die erhöht liegenden Teile ihrer Oberfläche, die das Messer des Holzschneiders stehen gelassen hatte, die Farbe für den Druck aufnahmen. Das Einfärben geschah mit getränkten Lederballen, an denen hölzerne Griffe befestigt waren – der Vorgang, bei dem der intensive Geruch der frischen Farbe frei wurde.

    Was gerade in Arbeit war, schienen Abbildungsblätter für ein religiöses Buch zu sein. Ich wäre gerne noch näher getreten. Die Gesellen grinsten mir freundlich zu, aber der Meister heftete einen strengen Blick auf mich und brummte: »Gib Acht, Junge, dass dich die Farbe nicht beschmiert!« Was er eigentlich sagen wollte war: »Halte Abstand, wir brauchen keinen, der hier Maulaffen feilhält.« Jedenfalls ging ich nicht weiter, sondern ließ meinen Blick lieber anderswo schweifen, im Raum nebenan. Dort arbeiteten mehrere Männer, Setzer genannt, an schrägen Pulten, die in viele unterschiedlich große Fächer eingeteilt waren. In den Fächern lagen Druckstöcke für einzelne Buchstaben. Die Setzer fügten diese Lettern auf gerillten Holzleisten zusammen; Buchstabe für Buchstabe – ein Wort; Wort für Wort – eine Zeile. Meister Gutenbergs grandiose Erfindung!

    Auch hier hätte ich gerne länger zugesehen, aber jetzt rief mich der Magus. Er hatte es erreicht, den Verleger selbst zu sprechen. Herr Quentel wirkte jünger, als ich erwartet hatte; sommersprossiges Gesicht, sandfarbenes Haar, zurückhaltend, aber zuvorkommend. Er streifte mich mit jenem zweifelnden Blick, den ich inzwischen von manchen Leuten gewöhnt war, nämlich solchen, die nicht recht wussten, wie sie mich einordnen sollten, und sich dadurch irritiert fühlten. Er beschloss nach kurzem Zögern, mich in das Gespräch einzubeziehen. Der Magus, sein Kunde, wünschte dies; Quentels Umgangston blieb ungekünstelt höflich.

    »Das Werk ist zum Ruhm der Stadt geschaffen worden – und natürlich zur höheren Ehre Gottes …« Damit fuhr er mit seinen Erklärungen fort. »Es ist ein Stück von ungewöhnlicher Größe und setzt sich, wie Ihr leicht erkennen könnt, aus zahlreichen einzelnen Blättern zusammen.« Er wies auf einige Beispiele unterschiedlicher Bildmotive, die auf einem Tisch ausgebreitet waren. »Meister Anton hat sein ganzes Können in diese Darstellung gelegt, was jedoch keineswegs heißen soll, dass ich den Text geringer bewerte!«

    »Hermann Buschius, nicht wahr?«, warf der Magus ein. »Er ist meinem Auftraggeber nicht unbekannt.« Offenbar hatte er einen reichen, mächtigen und kunstsinnigen Interessenten vorgeschoben, der ihn beauftragt habe, sich diese Arbeit für ihn anzusehen, dessen Name jedoch – da konnte ich wetten! – ein Geheimnis bleiben müsse. Das alles erinnerte mich nicht wenig an Ahasvers gerissene Methoden. Leise übersetzte der Magus: »Der Huld der kaiserlichen und königlichen Majestäten und der übrigen Fürsten ehrerbietig gewidmet … sowie für den überaus weisen Rat der Stadt …« War da nicht ein leiser Spott in seiner Stimme?

    Quentel nickte grüblerisch. Wahrscheinlich dachte er darüber nach, ob es wohl der Mühe wert sei, diesem Kunden noch mehr Zeit zu widmen.

    Auch ich las ein paar Zeilen. Da war die Rede von den prächtigen sauberen Gassen, in denen es zahlreich von Menschen wimmelt und wo sich die Menge drängt. Die sauberen Gassen!

    »Eine großartige Stadt. Eine erstaunliche Arbeit«, sagte der Magus. Der Verleger nickte erneut und fuhr fort: »Wenn man alle Blätter zusammenfügt, ist es eine Ansicht von ganz Köln. Die Majestäten, die unter uns geweilt haben, der Kaiser und der König – dort unten sind sie konterfeit! –, haben jeder ein besonders prachtvolles Exemplar zum Geschenk erhalten. Euer Freund ist – ein Sammler?«

    »Einer von denen, für die Sammeln so viel bedeutet wie Leben. Nun: Soweit ihm seine wirtschaftlichen Unternehmungen und – lasst mich sagen – die Staatsgeschäfte dafür Zeit lassen. Bitte verzeiht, dass ich nicht unumwunden sprechen kann.«

    Quentel nickte wieder. »Freilich ist eine solche Arbeit nicht wohlfeil zu haben. Sie ist für einen kleinen Kreis von Kennern geschaffen, die das Besondere zu würdigen wissen …«

    »Euer Preis ist der seine«, entgegnete der Magus. »Macht Euch da keine Gedanken!« Er beugte sich über eines der Blätter, das ihn offenbar besonders fesselte. Dabei fügte er beiläufig hinzu: »Aber er ist an der Gestaltung gewisser Einzelheiten interessiert – eine Grille, könnte man sagen.«

    Die Miene des Verlegers ließ erkennen, dass er von alldem nichts mehr hielt und keine weiteren Verbeugungen zu machen gewillt war. »Nehmt Euch nur Zeit!«, empfahl er höflich, aber bestimmt. »Meister Gerrit hier wird Euch zur Verfügung stehen. Ich selber habe leider dringende Geschäfte. Gott befohlen.« Damit zog er sich zurück. Ich denke, darauf hatte mein raffinierter Begleiter es nur angelegt.

    »Komm und schau«, sagte er zu mir. »Siehst du das? Da ist das Haus, um das es mir geht. Es ist zu sehen. Ich dachte es mir.«

    In Wahrheit wusste ich nicht, was er meinte, aber ich tat sehr einverständig. Statt seinem Hinweis zu folgen, fing sich mein Blick an den Figuren von zweien der Heiligen Drei Könige im oberen Teil des Blattes. Dann erkannte ich die imposanten Formen des Doms und schließlich die Fähre im Strom. Mit genau einem solchen Kahn war ich in die Stadt gelangt! Am Ufer sah man einen Lastkarren und zahlreiche Fässer, einen Steinmetz bei der Arbeit und vieles andere. Es war ein erstaunliches Bild.

    »Siehst du es?«, fragte mein Mentor leise. »Da ist dieses Fenster. Man müsste vielleicht …« Er wandte sich an den Drucker: »Habt Ihr noch andere Unterlagen zu diesem Motiv? Sind eigentlich Zeichnungen vorhanden?«

    Ein lästiger Kunde, dachte zweifellos auch dieser Mann, aber er gab sich einen Ruck.

    »Zeichnungen? Ihr meint … Ja. Ich glaube schon …« Zögernd wandte er sich zu einem seiner Gehilfen. »Da müssten in der Werkstatt noch einige liegen.«

    In der Tat. Zahlreiche Blätter verschiedener Größe kamen zum Vorschein. Einige mit dem Stift, andere mit der Feder skizziert, manche mit Korrekturen und Wiederholungen. Verschiedene Ansichten, wie man sie wohl zusammenbringt, wenn man durch die Stadt wandert – und alles aufzeichnet, was einem vor Augen kommt. Vorarbeiten, wohl kaum für die Kundschaft bestimmt. Wie lange mochte dieser Meister Material gesammelt haben, ehe er das große Bild entwerfen konnte?

    »Schau nach dem Haus«, sagte der Magus. Ich bemühte mich, aber ich fand nichts Besonderes an den Einzelheiten, die ihn so brennend zu interessieren schienen. Aber es gab viel anderes zu sehen, das mir Vergnügen machte: Menschen, Schiffe, Gegenstände, Häuser, außerdem Spezielles und Kurioses: raufende Landsknechte, Pilger mit Umhang und Stab, ein Reiter mit einem Hund, außerdem ganz Unerwartetes, zum Beispiel ein Mann, der über einen Bootsrand kackte, und einer, der in eine Mauerecke pinkelte.

    »Wie alt mögen diese Zeichnungen sein?«, fragte der Magus den Gesellen, der sie herangeschleppt hatte. Der zuckte die Schultern. »Ein Jahr. Zwei …«, murmelte er abwesend. Er schien es unerfreulich zu finden, uns zu beaufsichtigen, wie wir in einem Haufen altem Papier herumwühlten, ohne dass eine echte Kaufabsicht erkennbar war.

    »Es ist nicht genau das, was ich suche …«, murmelte der Magus. Meister Gerrit schien nicht überrascht zu sein. Aber mein Begleiter war noch nicht fertig. »Ist es wahr, dass da noch ein anderer Künstler mitgearbeitet hat?«, fragte er. »Ein Kollege von Meister Anton?«

    Sein Gegenüber schob abweisend die Unterlippe vor und schien nicht geneigt, überhaupt noch etwas von sich zu geben. Aber da mischte sich einer der Gehilfen eifrig in das Gespräch: »Ja! Das stimmt, werter Herr. Das war Meister Arbogast, der am Rinkenpfuhl …«

    »Er ist kein Meister«, fuhr Gerrit unwirsch dazwischen, und der Gehilfe schwieg erschrocken.

    »Ach …«, sagte der Magus.

    »Er ist überhaupt kein richtiger Maler, und außerdem ist er verrückt!«

    »Dann wird mir das nicht weiterhelfen. Habt dennoch Dank für Eure Mühe.«

    Damit drückte er dem Mann eine Münze in die Hand. Wohl keine sehr wertvolle, denn dessen Gesicht erhellte sich nur mäßig.

    Sobald wir draußen in der Gasse waren, fragte ich: »Was sollte das alles bedeuten?«

    »Kannst du dir das nicht denken? Schließlich bist du in diesem Haus schon gewesen.«

    »In welchem Haus?«

    »Stell dich nicht dumm an! Das Haus mit dem Fenster.«

    »Haus? Fenster?«

    »Das ich dir gezeigt habe. Beim Herrn der Fliegen! Es ist das Haus mit dem Löwen!«

    Ich schwieg und wusste nicht, warum ich erschrak. Der Magus schien wütend zu sein. Glaubte er, ich wolle ihn zum Narren halten?

    »Wir suchen jetzt diesen Maler?«, fragte ich zaghaft.

    Er gab gar keine Antwort.

    Ich hätte mich einfach von ihm absetzen können. Wahrscheinlich hätte er es nicht einmal bemerkt. Doch meine Neugier hieß mich bei ihm bleiben. So folgte ich ihm zur Gasse Rinkenpfuhl. Der Magus steuerte zielstrebig eine düstere Kneipe an, die nicht viel besser ausgestattet war als die »Schwarze Sau«, wo ich meine Freunde zuletzt gesehen hatte. Dergleichen gibt es in Köln nicht selten. Das niedere Volk ist dort am liebsten unter sich. So ernteten wir ziemlich ablehnende Blicke, als wir dort einkehrten. Ein paar Gläser Branntwein, die der Magus in seiner eleganten Kleidung für alle Anwesenden spendierte, konnten diese Abwehr kaum verändern. Er schien jedoch nichts davon zu merken. Schließlich wandte er sich einem ganz bestimmten Zecher zu, einem heruntergekommenen Burschen, der wahrhaft einer Vogelscheuche glich.

    »Ich suche den Maler. Kennt Ihr den vielleicht?«


      »Was wollt Ihr von dem?«


      »Das werde ich ihm selber sagen. Nur so viel: Es ist zu seinem Besten.«


      »Dann rückt heraus damit.«


      »Nein, sage ich! Nur zu ihm selbst.«


      »Als ob Ihr nicht wüsstet, dass ich es bin!«


      »Ach, wirklich? Sieh an. Aber das hier ist kein guter Platz zum Reden.«


      »Soll ich Euch etwas fälschen?«


      »I, bewahre! Doch nichts in der Art.«


      »Nun gut. Ich hätte es zweifellos gekonnt. Ich habe Talent dazu, müsst Ihr wissen. Aber gut. Wenn Ihr darauf besteht, gehen wir in meine Klause.«


      Wie hatte er nur den Mann so zielsicher finden können? Er hatte doch nichts in der Hand gehabt als eine zufällig aufgeschnappte und völlig ungenaue Ortsangabe. Ich hatte keine Ahnung. Allerdings – der Bursche, den er aufgestöbert hatte, war am Daumen mit Farbe beschmiert und hatte auch Farbe unter den Fingernägeln. Das war es wohl. Also doch keine Zauberei!


      Dieser verschlagene Kerl war bei weitem schlimmer als Ahasver und Grifone zusammen!


      Die Klause des Malers lag auf dem Speicher eines benachbarten Hauses. Sie war durch ein schadhaftes Dach nur unvollkommen gegen Wind und Wetter geschützt.


      »Das Haus wird demnächst abgerissen«, sagte der Bewohner. »Darum lässt man mich hier einstweilen in Ruhe …«


      Es war ein unregelmäßiger Raum, der ein Strohlager und ein paar Kisten enthielt. Die Wände und der Boden waren bedeckt mit Papier, das mit Nägeln auf dem Mauerwerk hing oder achtlos auf den schartigen Dielen ausgebreitet lag. Bemalte Tafeln, Fassdeckel, Planken und noch mehr Zeichenblätter stapelten sich in allen Ecken, Letztere geknickt, gerollt, zerknüllt oder auch zerrissen. Offenbar war das Arbeitsmaterial für diesen Künstler rar geworden, denn man hatte den Eindruck, er habe stets aufs Neue dieselben Fetzen verwendet und auf jeden verfügbaren Zettel immer wieder weitere Skizzen gekritzelt. Er schien vor allem Feder und Tinte benutzt zu haben, dann aber auch allerlei Stifte und schließlich sogar Kohlestückchen und nassen Schmutz. Hier und da war er sogar an die schlecht verputzten Wandflächen gegangen.

    Erstaunlich aber war nicht nur die Fülle dieser Bilder, sondern mehr noch die verblüffende Vielfalt ihrer Themen. Der Magus blickte sich befremdet um. Ich aber konnte nichts anderes tun, als mich hinzuknien, um diesen vielgestaltigen Wirrwarr aus der Nähe zu betrachten. Da tauchte ich in ein bestürzendes Dämonenreich: Unwirkliche Landschaften und erschreckende Gestalten füllten diese Welt, phantastische Städte standen in Flammen, unheimliche Wesen versammelten sich zu düsteren Zeremonien, und furchterregende Vögel nisteten in kahlen Bäumen. Da gab es Bettler und Galgenbrüder, aber auch behäbige Bürger mit feisten Gesichtern, dicken Bäuchen und prallen Geldkatzen, Soldaten und ihre Opfer, Schlachtfelder und Hinrichtungen, entstellte Körper und verzerrte Mienen. Noch grausiger, wenn auch gespenstisch faszinierend, waren zahlreiche Darstellungen von unglaublichen Mischfiguren: die Körper von Kröten und Ratten, Käfern und Spinnen, immer wieder mit menschlichen Gesichtern oder Gliedmaßen und verbunden mit Gegenständen wie Rüstungen oder Waffen. Diese höllischen Gestalten waren – ihrer abstoßenden Hässlichkeit zum Trotz – reich mit Putz und Geschmeide verziert oder auch mit prächtigen Einzelheiten wie bunten Vogelfedern oder schillernden Schmetterlingsflügeln geschmückt. So trugen diese zwiespältigen Erscheinungen eine eigenartige Schönheit zur Schau. Ich konnte den Blick nicht lösen: Ein Dämon sperrte den Rachen auf, eine funkelnde Echsengestalt trug eine Fahne, ein Fisch flog am Himmel, und ein Schwein im Gewand einer Nonne spielte Harfe.

    »Gewagte Dinge«, sagte der Magus.

    »Dies und das«, sagte der Maler. »Nur Kritzeleien ohne Bedeutung. Stört es Euch?«

    »Seid unbesorgt«, sagte der Magus. »Ich bin nicht von der Inquisition. Aber es ist so, dass ich etwas ganz Bestimmtes suche.«

    »Was sollte das sein?«

    »Ich meine die Zeichnungen, die Ihr für die Stadtansicht von Meister Anton gemacht habt.«

    »Ach, das.« Der Künstler blickte misstrauisch, ja ablehnend drein. »Das hat Ärger gegeben …«

    »Ein Zerwürfnis. Ich weiß. Man redet darüber. Aber das ist mir gleich. Habt Ihr noch etwas davon? Es soll Euer Schaden nicht sein.«

    »Wie viel?«

    Der Magus nannte eine Summe, die jedenfalls für ein paar Flaschen Fusel reichen würde. Der Maler knurrte überrascht und begann im Durcheinander seiner Papiere herumzuwühlen.

    »So was sucht Ihr? Das oder das?«

    »Schon besser«, sagte der Magus. »Habt Ihr mehr davon?«

    »Erst das Geld.«

    »Hier erst mal die Hälfte.«

    »Seht das!«

    Der Maler beobachtete seinen Kunden mit wachsamen Augen. Wahrscheinlich überlegte er, wie viel Geld er insgesamt herausschlagen könne, wenn er es geschickt anstellte.

    »Das hier …«, sagte der Magus plötzlich und zog mich zu sich heran. »Ha! Gib Acht, um das hier geht es. Schau genau hin. Da ist der Turm. Und da … Oh, ja! Habe ich es doch gedacht …«

    Natürlich verstand ich nicht, was er meinte. Da waren Einzelheiten eines Hauses. Mag sein, dass es das Haus mit dem Löwen war, wie der Magus zu glauben schien. Aber was bedeutete das?

    Der Zeichner hatte die Skizze offenbar erneut verwendet und auf die leere Himmelsfläche in anderer Technik etwas hinzugezeichnet: ein Heer gräulicher Dämonen. Es waren die Gestalten eines Albtraums. Sie bedrängten sich und kämpften in den Lüften. Oder war es ein grotesker Tanz? Es hatte den Anschein, als seien sie alle unter dem Dach dieses Hauses hervorgekrochen.

    Der Magus hingegen schien etwas anderes interessant zu finden.

    »Da ist es also …«, sagte er, ohne den Maler noch zu beachten. »Das Fenster.«

    »Ich sehe nichts«, stammelte ich.

    »Eben«, gab er zurück. »Komm mit mir hinaus.«

    »Mein Blatt!«, rief der Maler.

    »Es gefällt mir. Verkauft Ihr es?« Der Künstler verlangte eine stattliche Summe, größer als alle zuvor. Ohne Widerspruch erhielt er das Geld.

      
 

      Als wir das Haus verlassen hatten, sah der Magus mich bedeutungsvoll an.


      »Hast du jetzt begriffen, um was es geht?«

    Ich schüttelte den Kopf.

    Er knurrte ärgerlich.

    »Die Dämonen …?«, sagte ich.


      »Unsinn! Hast du es denn nicht bemerkt?«


      »Nein …«


      »Das Haus war auf beiden Darstellungen zu sehen! Einmal als Zeichnung und einmal auf dem fertigen gedruckten Holzschnitt bei Quentel.«


      »Ja. Und?«


      »Aber mit einem Unterschied!«


      »Das Fenster?«


      »Ja, das ist es. Du hast es also doch gesehen!«


      »Aber …«


      »Denk nach! Es ist auf der Zeichnung nicht da, also vor einem Jahr oder höchstens zweien. Die Nachbarn von Arndt sind überzeugt, dass der alte Turm, an den das Haus angebaut ist, seit langer Zeit zu nichts anderem dient, als Abfälle hineinzustopfen. Das haben mir alle gesagt. Ich habe nämlich Erkundigungen angestellt. Mehrmals haben sie den Abbruch gefordert, aber es wurde nichts daraus. Und Folgendes habe ich erfahren: Der Schuppen und einige Kellerräume sind seit ein paar Monaten voller Schutt. Gibt dir das nicht zu denken? Den hat man heimlich hinübergeschafft. Gleichzeitig wurde an der Rückfront des Hauses gearbeitet. Niemand sollte von den anderen Veränderungen etwas merken. Bewusste Heimlichkeit!«

    »Gewiss …«

    »Das Fenster ist neu. Auf dem Holzschnitt sieht man es! Eine späte Korrektur! Wahrscheinlich hat Meister Anton kurz vor der Drucklegung noch eigene Zeichnungen gemacht. Das ist außen die einzige echte Veränderung, und die befindet sich an einer Seite, wo man sie nur vom anderen Ufer sehen kann. Ich habe es geprüft! Was heißt das?«

    »Im Turm sind neue Räume.«

    »Allerdings! Räume, von denen keiner etwas wissen sollte! Vielleicht auch noch welche unter dem Turm. Und das Fenster ist vergittert! Sag mir: Was mag dort vor sich gehen, dass es einer solchen Geheimniskrämerei bedarf?«

    Ich begann zu verstehen.

    »Herr Arndt hat dort das Buch versteckt …«

    »Und ich hatte geglaubt, es sei bei Pater Nabor!«

    »… und die Skorpione sind die Schlüssel!«

    Der Magus starrte mich betroffen an.

    »Habt Ihr das gemeint?«, fragte ich.

    Er brummte etwas Unverständliches. War er selbst nicht darauf gekommen? Oder hatte er nicht erwartet, dass ich darauf kommen würde? Vielleicht fragte er sich, wie viel ich wirklich wisse und ob ich nicht mit ihm ein raffinierteres Spiel treibe als er mit mir?

    Jedenfalls wurde er unvermittelt wortkarg. Mir schien, er habe etwas zu sagen und wisse nicht, wie er es herausbringen sollte. Das war bei ihm gewiss etwas Ungewöhnliches. Aber darauf achtete ich nur nebenbei. Anderes drängte sich vor.

    Meine plötzliche Erkenntnis verwirrte mich. Da also ist versteckt, was sie alle suchen!, dachte ich. Da steckt es – in einem Gewölbe, in einer Truhe, wie auch immer! Dort hatte Anselmus einbrechen sollen. Und auch Grifone war auf nichts anderes aus: das Buch!

    »Wenn Ihr das schon vorher vermutet habt«, platzte ich heraus, »warum habt Ihr nicht schon längst dort nachgesehen?«

    »Für einen Außenstehenden wie mich wäre das zu Arndts Lebzeiten höchst schwierig gewesen, und selbst jetzt ist es fast unmöglich. Überhaupt wird es nicht einfach sein, wenn ich richtig vermute. Der Teil des Hauses ist eine Festung!«

    Er blieb stehen und versank in Grübeln.

    »Was werdet Ihr jetzt tun?«, fragte ich. Würde er mich gehen lassen? Mit diesem Wissen? Musste er nicht fürchten, dass ich meine Kenntnis zu seinen Konkurrenten tragen würde?

    »Ich werde tun, was ich für richtig halte«, sagte er abweisend. »Jedenfalls sind jetzt die Karten gleich verteilt. Ich weiß genauso viel wie die, mit denen ich mich zu messen habe. Jeder Schritt will gut erwogen sein.«

    »Verzeiht, Meister, es steht mir nicht zu …«

    »Meister«, lächelte er. »Jetzt hast du das Wort zum ersten Mal gebraucht.«

    »Jetzt, wo unsere Wege sich trennen. Das wollt Ihr doch sagen?«

    Das musste es sein: Er wollte alleine sein.

    »Ich muss nachdenken«, sagte er. »Du hast gewiss eine Bleibe für die Nacht?« Es klang möglicherweise schroffer, als er beabsichtigt hatte.

    »Ich habe Freunde.«

    Er nickte. »Das ist etwas, das ich nicht habe.«

    »Keine Freunde?«

    »Das ist so«, sagte er. »Ich habe Nabor Freund genannt, aber ein Freund ist etwas anderes. Leb wohl. Es hat mir Vergnügen gemacht, mit dir zu reden.«

    Es mag seltsam klingen: Ich glaube, das war ehrlich gemeint.
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ER ABGESANDTE

    Was ich jetzt zu berichten habe, erscheint mir bis heute als der unglaublichste Teil meiner Erinnerungen. Von da an war nichts mehr so wie vorher. Dabei begann es auf ganz vertraute Art – mit einem Augenblick dumpfer Niedergeschlagenheit. Das war wieder einer jener Abende, an denen ich in dieser Stadt umherging und hungerte, in dieser seltsamen Stadt, die mir immer noch fremd war und die mir, so gut ich sie auch kennen lernte, dennoch fremd bleiben würde. Ich sehnte mich danach, ihr den Rücken zu kehren, aber wie konnte ich das tun, ohne all jene Fragen geklärt zu haben, die mich so sehr bedrängten?

    Wohin sollte ich gehen? Zu Bär und den seinen? Sie hatten mich beim letzten Mal nicht gerade willkommen geheißen!


      Zu Sambo und Pietro? Ob die noch bei Mutter Gluck wohnten? Waren sie überhaupt noch zusammen – nach Ahasvers Tod?


      Zu Mutter Gluck wollte ich nicht – Grifones wegen. Da konnte ich gleich zu La Lupa gehen …


      Zu La Lupa? Wenn ich es recht überlegte, zog es mich am stärksten zu ihr. Aber gerade dort würde ich über kurz oder lang Grifone wieder begegnen … meinem Vater, den so zu nennen mir nach wie vor schwer fiel. Und noch immer wusste ich nicht, was ich von ihm halten sollte. Weniger als je zuvor! Dennoch hatte ich begonnen, mein Verhältnis zu ihm neu zu bedenken. Tat ich ihm etwa Unrecht? Ich hatte den Pfeil entdeckt, und es war gewesen wie ein Schlag vor den Kopf! Alles Misstrauen und alle Ängste loderten empor. Verraten und betrogen! Aber war es denn so? War es denn ganz sicher, dass er auf mich geschossen hatte? Hatte er gewusst, wer ich war? Und hatte er mir nicht mehrfach das Leben gerettet? Davon zweimal nach dem Anschlag … Außerdem hatte er sich inzwischen zu mir bekannt, und ich hatte Seiten seines Wesens entdeckt, die ihn mir deutlich näher brachten. Nein: Es ging nicht an, dass ich einfach so davonlief. Ich musste mit ihm reden.


      Also zurück zu La Lupa – Grifones wegen. Ich hatte Fragen an ihn und konnte ihm nicht für alle Zukunft aus dem Wege gehen.

 

      Die Tür wurde von einer Dienerin geöffnet, die mich kannte. Sie zögerte nicht, mich einzulassen, obwohl ich wieder einmal recht abgerissen aussah. Auch brauchte ich nicht lange zu warten, bis ich der Herrin des Hauses gegenüberstand. Sie war in edle Stoffe gekleidet und trug Juwelen, die sicher ein Vermögen wert waren.

    »Also du«, sagte sie. »Wie schön, dass du uns nicht ganz den Rücken kehrst!« Das klang ganz eindeutig nach Vorwurf, und damit war das Problem schon zur Hälfte überstanden. Es war mit ihr wie einst mit meiner Mutter: Wenn sie mich wegen irgendeiner Missetat schalt, hatte sie mir bereits vergeben. Wirklich schlimm war es nur, wenn sie nicht mit mir sprach. Ich hatte das Gefühl, La Lupa sei im Grunde erleichtert, mich wiederzusehen.

    »Ich habe mir Sorgen gemacht«, fuhr sie fort.

    »Verzeiht bitte«, sagte ich. »Aber ich hatte … zwingende Gründe.«

    »Dergleichen höre ich oft, und nicht zuletzt von deinem Vater!«

    »Ist er hier?«

    »Nein. Und wie üblich weiß niemand, wie lange er fortbleiben wird. Der Kaiser, denke ich, hat ihn gerufen. Da lässt sich nicht absehen, was daraus wird. Bleib bei mir, und warte auf ihn, ich würde mich freuen. Du kennst ja das Zimmer, das wir für dich hergerichtet haben. Ich meinerseits habe einen Gast heute Abend, um den ich mich kümmern muss. Die Küche wirst du wohl finden, falls du Hunger hast … Ach, Gott – was für eine Frage!«

      
 

      Ich schlief in dieser Nacht schließlich doch in einem anderen Zimmer als zuvor. Darin war von Grifones Gepäck nichts zu sehen. Ich hatte es so gewünscht, und La Lupa hatte nichts eingewandt.


      Als ich mich in diesem Raum näher umsah, entdeckte ich an der Wand ein gedrucktes Bild, das mich seltsam berührte, weil es mir schon seit langer Zeit vertraut war. Das heißt, ich kannte das Motiv oder jedenfalls ein ganz ähnliches. Meine Mutter, die ganz in Träumen und Erinnerungen befangen gewesen war, hatte ein solches Blatt in einer Mappe aufbewahrt, in der noch mancherlei andere Abbildungen steckten. Wie oft hatte ich mich damit beschäftigt! Einige Bilder hatten Dinge gezeigt, die mir Angst machten oder die ich nicht verstand. Dieses aber hatte mir stets neues Vergnügen bereitet. Es zeigte eine seltsame Szene: Ein wandernder Händler hat sich am Wegrand niedergelegt und ist in Schlaf gefallen. Da sind die wilden Affen aus dem Wald gekommen und haben seine Kiepe ausgeleert. All die Dinge, die er in den Dörfern feilzubieten hatte, allerhand Gerätschaften und mancherlei Tand, sind so in die kleinen Hände des mutwilligen Völkchens geraten. Eins blickt in den Spiegel und schneidet Grimassen, ein anderes spielt mit dem Messer, wieder andere probieren Strümpfe oder Halsketten, eins trinkt dem Hausierer die Flasche leer, eins setzt sich den Bügel einer Klemmbrille auf die Nase und müht sich, gelehrt in ein Buch zu schauen. Ein ganzes Trüppchen hat Trommeln und Flöten ergattert und führt einen Rundtanz auf, wie es die Bauern bei ihren Hochzeitsfesten tun. Wie kann der Mann nur schlafen bei solchem Lärm? Und da liegen zwei Äffchen in schamloser Umarmung. Und dort pisst eines boshaft in die herabgefallene Mütze des Händlers. Es herrscht die Narrheit. Verkehrte Welt!


      Wie habe ich dieses Bild geliebt – als ich ein Kind war!

 

      Es klopfte an die Tür. Heller Morgen! La Lupas Stimme war zu hören. Sie klang aufgeregt, wie mir später bewusst wurde. Im Augenblick selbst war ich so sehr in Schlaftrunkenheit verwickelt, dass ich es gar nicht bemerkte, und dennoch muss ich sogleich gespürt haben, dass etwas Ungewöhnliches vorging.

    »Kind, bist du wach?«, rief sie. »Du musst herunterkommen. Es ist ein Abgesandter gekommen, der dich sprechen will.«

    »Ein – Abgesandter?«

    »Kleide dich an, und eile dich! Er kommt von einem sehr hohen Herren …«

    »Ich kenne keinen hohen Herren«, sagte ich abweisend, öffnete aber die Tür einen Spalt weit. Sie schob sich herein und betrachtete mich, wie ich da im Hemd stand.

    »Du musst dich ankleiden. Wie eine Dame musst du aussehen!«

    »Eine Dame? Verdammter Mist! Meine Sachen …«

    »Nicht deine Sachen. Versteh doch, Miseria! Nimm das hier.«

    Sie hatte eine Art Morgenmantel mitgebracht, der wie eine Samtrobe aussah.

    »Damit wird es gehen«, sagte sie und half mir hinein. »Binde die Schärpe drum. So wird er vorlieb nehmen müssen. Kämm dir das Haar!«

    »Was soll das alles?«

    Sie beugte sich vor und flüsterte mir ins Ohr: »Es ist der Kaiser, der ihn schickt. Kein anderer. Ich weiß es!«

    Ich musste laut lachen. Jetzt wurde mir alles klar: ein Scherz! Wie albern! War denn heute Narrentag?

    »Fast wäre ich Euch auf den Leim gegangen!«

    »Hör auf!«, rief sie und gab mir einen leichten Backenstreich. »Es ist die Wahrheit!«

    Nun verstand ich gar nichts mehr und ließ mich widerstrebend die Treppe hinunterziehen.

    Im großen Raum, der keine Spur mehr von dem ausgelassenen Treiben sehen ließ, das hier vermutlich bei Nacht stattgefunden hatte, erwartete mich ein Mann in einer Kleidung, die wohl eines Höflings würdig war: kostbares Tuch, Pelz und goldene Tressen. Modisch und gespreizt. Als ich eintrat, erhob er sich von einem Sessel und deutete eine Verbeugung an. Befangen in meinem ungewohnten Gewand und verwirrt durch die aberwitzige Situation, brachte ich keinen Laut hervor.

    »Fräulein van der Weyden?«, fragte er förmlich. La Lupa, die hinter mir stand, stupste mich in den Rücken. Ich nickte.

    »Ich habe ein Schreiben für Euch.«

    Mit zögernder Hand nahm ich den Brief mit dem imponierenden Siegel entgegen, und während ich es ungeschickt aufbrach und das Schreiben auseinander faltete, hallte es in meinen Gedanken: Was soll all dies? Ich träume. Das ist völliger Unsinn!

    Der Abgesandte blieb indessen unbewegt und gestattete sich nicht einmal den Anflug eines Erstaunens, obwohl das bei meinem Anblick wohl berechtigt gewesen wäre.

    Ich las den Brief. Förmlich und trocken: Ein Höfling aus der Kanzlei des Kaisers lud mich – mit allem Respekt, der vermutlich in einem solchen Fall üblich war – ganz schlicht zu einer Unterredung mit seinem hohen Herrn. Im Namen Seiner Heiligen Majestät! An diesem Nachmittag sollte es sein, ohne formelle Zeremonie. Es schien, dass der Kaiser einfach mit mir sprechen wolle.

    Was für ein Unfug!

    Noch einmal überwältigte mich die Unwahrscheinlichkeit des Vorgangs, und ich wäre fast vor Lachen herausgeplatzt.

    Wiederum: Das alles wirkte doch nicht so recht wie ein Scherz.

    Aber was war es dann? Vielleicht eine Falle! Wusste dieser Mann, wen er vor sich hatte? Wer wollte meiner habhaft werden? Konnte man ein solches Siegel nicht fälschen, und wäre es auch das vornehmste der Welt? Zumindest ich ahnungsloses Gänschen würde darauf hereinfallen!

    Andererseits: Hätte es solcher Winkelzüge überhaupt bedurft? Man hätte mich doch auf der Straße einfangen oder offiziell festnehmen können, wenn es nur darum gegangen wäre, dass der Kaiser … Ach, nun unterstellte ich schon selbst, dass er es war, von dem der Brief kam!

    Im Märchen pflegt die Gänsemagd ganz selbstverständlich mit »Ja!« zu antworten, ich jedoch verstand gar nichts und wusste nichts zu erwidern.

    »Das Fräulein ist aufs höchste geehrt und wird bereit sein«, hörte ich La Lupa sagen. Der Abgesandte dankte salbungsvoll und verabschiedete sich mit steifer Höflichkeit. Er werde kurz nach dem Mittagsläuten wieder an dieser Stelle erscheinen, um mich abzuholen. Ich solle bitte geruhen, mich auf eine Kutschfahrt vorzubereiten.

    Kutschfahrt wohin? Weilte der Kaiser denn nicht in Aachen oder gar in Lüttich, wie man hörte? Ich brachte es aber nicht zuwege, diese Frage zu stellen.

    Noch ein paar gedrechselte Floskeln, eine tiefe Verbeugung, und er war aus dem Haus. Wenn dieser Höfling meine Hilflosigkeit bemerkt hatte, so hatte er davon nicht das Geringste erkennen lassen.

    »Du bist mir unheimlich«, sagte La Lupa, als er gegangen war. »Wer bist du wirklich? Was hat man von dir zu halten?«

    »Es ist ohne Sinn. Es gibt keinen Grund …«

    La Lupa kniff die Augen zusammen und warf verächtlich die Lippen auf.

    »Soll ich dir sagen, was ich davon halte?«, stieß sie hervor. »Ich glaube, dass du mich für dumm verkaufen willst! Du verschweigst mir etwas! Veramente, daran kann man fühlen! Kommst du dir schlau vor? Aber vielleicht hast du Recht damit. Treib nur dein Spielchen!«

    Ich musste nach Luft schnappen und konnte kaum die Tränen zurückhalten, als sie so unvermittelt über mich herfiel. Mein Kopf war leer. Welch ein Unfug, das alles! Und dennoch regte sich ganz weit drinnen in mir jener Gedanke, den ich einfach nicht von mir weisen konnte, anderseits jedoch auf keinen Fall zulassen wollte. Er war so heimtückisch verlockend, und gleichzeitig verschreckte er mich so tief: Was, wenn Grifone gelogen hatte und alles ganz anders war? Wenn man ihn nur vorgeschickt hatte als einen Strohmann, der meine wahre Herkunft vertuschen sollte, vertuschen, indem er mich und alle Welt glauben machte, ich sei sein Kind … Und wenn in Wahrheit »Er« mein Vater war, er, der mich jetzt rufen ließ … der Kaiser … Schließlich: Hatte meine Mutter ihn nicht gekannt?!

    Unfug!, dachte ich. Diesem Gedanken konnte ich und wollte ich nicht Raum geben! Und mühsam brachte ich die Worte heraus: »Es ist ohne Sinn. Es gibt keinen Grund …«

    La Lupa gab sich einen Ruck, und ihre Antwort kam prompt: »Narrenkopf! Äffchen! Schaf! Dieser Mann war kein Popanz! Und auch kein Büttel! Glaub mir, ich habe viele Männer gesehen in meinem Leben! Ich weiß sie einzuschätzen! Also sei nicht dumm: Der Kaiser will dich sprechen. Das ist eine Tatsache. Ich habe keine Ahnung, wie du zu der Ehre kommst, nicht die geringste, aber ich kann auch kaum glauben, dass du selber nichts darüber weißt. Also gut! Bleib nur hübsch bei deinen Finten! Was geht es mich an? Du hast den Querkopf deines Vaters! Und auf dessen Konto wird diese ganze Geschichte ja wohl gehen. Wie auch immer – dumm wirst du mir jetzt nicht sein!«


      »Ich soll – da hingehen?«


      »Selbstverständlich musst du gehen! Du wirst schon sehen, was es zu bedeuten hat … Madonna! Was soll das! Sciochezze! Dummes Zeug!«


      La Lupa schimpfte noch eine ganze Weile mit mir herum, während sie uns Frühstück bringen ließ. Das alles sollte vielleicht nur verbergen, dass sie viel aufgeregter war als ich. Mir kam das alles ganz und gar unwirklich vor. Ich hörte ihr zu, als stünde ich neben mir selbst.


      »Dann wollen wir mal sehen, was wir für dich tun können«, sagte meine Freundin schließlich und maß mich mit einem abschätzenden Blick. Erneut schüttelte sie voll Missbilligung den Kopf.


      »Zum Kaiser! Donner und Doria! Bis zum Mittag ist nicht viel Zeit!« Damit stand sie auf und öffnete eine große Truhe, in der sie herumzuwühlen begann. Gleichzeitig schien sie sich weiterhin Gedanken zu machen.


      »Sag einmal, wie alt bist du eigentlich genau?«, fragte sie über die Schulter hinweg, und als ich nicht gleich antwortete, hielt sie inne, wandte sich um und sah mich kritisch an. »Du weißt es nicht?«


      »Ich weiß es nicht genau …«


      »Du meinst die Stunde?«


      »Ich meine alles.«


      »Den Tag?«

    »Es war der Katerinentag, aber …«

    »Etwa nicht mal das Jahr?«

    »Ich habe immer geglaubt … aber Grifone sagt …«

    Ihre Augen zogen sich zweiflerisch zusammen.

    »Hat dir deine Mutter denn gar nichts über deine Geburt erzählt?«

    »Eigentlich nicht. Nein. Meine Mutter war nicht so, wie Ihr sie Euch vielleicht vorstellt. Sie hat kaum über Vergangenes gesprochen.«

    »Und Dokumente gibt es keine?«

    »Nicht dass ich wüsste. Was soll es! Ich bin, weiß Gott, nicht die Einzige, der es so geht.«

    Sie zuckte die Schultern und suchte weiter in ihrer Kiste, jetzt allerdings mit langsameren Bewegungen.

    »Ich habe immer angenommen, ich sei 1514 geboren, am Katerinentag. Im November. Dann bin ich sechzehn …«

    »Ah, Caterina, und was stimmt nicht daran?«

    »Ich weiß nicht. Mein Vater behauptet, es sei zwei Jahre später gewesen.«

    »Und du wärest jetzt also erst vierzehn?«

    »Er sagt, es sei in dem Jahr gewesen, in dem der Kaiser Karl nach Spanien ging und König wurde. Im Jahr 1516. Er muss es wohl wissen.«

    »Pah!«, machte La Lupa, und es klang einigermaßen verächtlich. »Dein Vater hat manchmal seine eigene Zeitrechnung. Und seine eigenen Gründe.«

    »Wie meint Ihr das?«

    »Vielleicht wäre es ihm lieber, wenn er deiner Mutter – sagen wir – Anno 15 begegnet wäre und nicht Anno 13. Dafür, zum Beispiel, könnte es Gründe geben …«

    »Ihr verwirrt mich. Ich weiß fast gar nichts über mich. Wenn ich ehrlich bin: Kann ich überhaupt sicher sein, dass er wirklich mein Vater ist?«

    »Da sei beruhigt. Das glaube ich für dich mit!«

    »Warum? Ist … Bin ich ihm ähnlich – irgendwie?«

    »Nicht nur irgendwie. Frag mich ein anderes Mal. Das würde uns jetzt zu weit führen.«

    »Ich habe keine Ahnung …«

    »Glaub mir: Ich kenne ihn. So wie er sich verhält, würde er es nie tun, wenn er sich nicht sicher wäre.«

    »Hm.«

    Mit plötzlicher Entschiedenheit brach sie das Thema ab: »Zerbrich dir jetzt nicht den Kopf. Wir haben andere Probleme. Zieh mal das Zeug da aus. Du musst baden!«

    »Was denn, schon wieder?«

    Das Runzeln ihrer Brauen ließ mich verstummen.

    »Und nimm einmal das Brusttuch ab!«, fügte sie hinzu.

    »Ich weiß aber nicht …«

    »Aber ich! Übrigens: Seit wann wickelst du es so fest?«

    »Seit – seit dem Sommer. Eigentlich Unfug. Mich schaut schließlich doch keiner an.«

    »Da sei dir nicht so sicher. Besonders, wenn ich erst mit dir fertig bin! Probier mal das hier.«

    Ich sah nur roten Samt und weiße Seide.

    »Das geht doch nicht! Es ist viel zu …«

    »Sei nicht töricht! Es wird dir passen – mit ein paar Stichen hier und da. Und es wird dir stehen. Sieh selbst.«

    Sie hielt mir das Kleid vor den Leib und wies auf einen kleinen Spiegel an der Wand.

    Ich erschrak. Das war ich?

    »Schlüpf hinein. Du wirst schon sehen. Übrigens, seit wann hast du eigentlich deine Regel. Oder etwa noch gar nicht?«

    »Äh, doch. Seit vorigem Winter. Es war beschämend … Niemand hatte vorher …«

    »Schon gut. Durch so was müssen viele von uns hindurch.«

    Zum Glück war La Lupa viel zu sehr mit dem Kleid beschäftigt, um weiter nachzufragen, und ich war froh, nichts über die näheren Einzelheiten sagen zu müssen. Meine Mutter war schließlich damals schon längst tot gewesen, und Vater Sebastian … Manchmal habe ich inzwischen überlegt, ob er nicht genau damals beschlossen hat, dass ich von ihm weggehen müsse. Eine Welle von Verzweiflung überrollte mich, als ich an den weltfremden alten Mann dachte. Seit ich seinen Brief gelesen hatte, hatte ich immer wieder versucht, den Gedanken an ihn beiseite zu schieben. Aber es war mir keineswegs gelungen.

    »Mein Gott, was heulst du denn?«, rief La Lupa. »Hör sofort auf damit! Schau lieber her!«


      Es war ein Kleid wie für eine Gräfin, dunkelrot, mit langer Schleppe; Schultern, die aufgebauscht waren wie kleine runde Kissen, und geschlitzte Ärmel, die von Bändern zusammengehalten wurden; dazwischen blitzten Einsätze aus weißer Seide hervor; Hals und Busen waren von einer Krause bedeckt, die mit einer goldenen Schnur gerafft war.


      Sie half mir in das unvertraute Gewand, schob und zupfte hier und dort an mir herum und legte prüfend den Kopf schief.


      Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Da überraschte sie mich schon wieder mit einer neuen Eröffnung.


      »Gib Acht«, sagte sie. »Es ist – warte, wie würdest du das sagen? – ein Magdalenen-Kleid … Maddalena, begreifst du nicht?«


      Meine Verständnislosigkeit brachte sie zum Lachen.


      »Sieh her«, erklärte sie. »Alles brav und züchtig. Busen bedeckt und Schultern auch. So kannst du zur Papstmesse gehen. Aber jetzt pass auf!«


      Sie zog die goldene Schnur heraus, und plötzlich war der Latz verschwunden. Mir entfuhr ein erschrockener Aufschrei. Ich hatte das Gefühl, nackt dazustehen. Fast traten da meine Brustspitzen zum Vorschein! Ich muss so entgeistert gewirkt haben, dass La Lupa gar nicht aufhören konnte zu lachen.


      »Was – was soll denn das?«, stammelte ich.


      »Täubchen! Glaub mir, es gibt Gelegenheiten für das eine wie für das andere. Du solltest mir dankbar sein. Es ist nichts dabei …«


      Sie wischte sich die Tränen aus den Augen.

    
    »Maddalena«, sagte sie. »Magdalena war ein leichtes Mädchen, weißt du das nicht? Verflixt: Una putana! Und dann ist sie eine Heilige geworden. Dies hier ist genau so! Schwupp! In diesem Fall nur umgekehrt. Je nachdem …«

    Sie musste wieder lachen, und diesmal fiel ich zögernd ein. Aber ich war mir der Sache nicht sicher.

    »Bitte! Ich soll doch nicht …?«

    Ihr Gesicht wurde ernst. »Lass es auf dich zu kommen, Kleines. Du wirst schon wissen, was richtig ist. Wenn es so weit ist, meine ich. Was schaust du noch? Hast du etwa nicht mehr daran gedacht, dass ich eine Welsche bin?«

    »Eigentlich doch, aber …« Das war es tatsächlich nicht gewesen. Es war nur so, dass ihre deutsche Aussprache vorher nie so fremdländisch geklungen hatte wie bei den letzten paar Sätzen. Ich gab mir einen Ruck und sagte: »Ho capito. Fa niente …«

    Sie sah mich mit großen Augen an und murmelte: »Du setzt mich immer wieder in Erstaunen. Spricht also Italienisch, das Küken! Wo hast du das gelernt? Aber du hast Recht. Es macht nichts. Und du hast wohl auch begriffen, dass du hier in einem Freudenhaus bist? Aber glaub mir, auch das macht keinen großen Unterschied.«

    »Und ich soll womöglich – ernsthaft …«

    »Selbstverständlich! Ich habe dieses Kleid selbst einmal getragen, verstehst du? Und der Erfolg war umwerfend. Aber du musst es selber wissen! Madonna! Weshalb gebe ich mir eigentlich so viel Mühe mit dir!«

      
 

      Diesmal saß ich sehr lange im Bad, La Lupa hatte beschlossen, in dieser Hinsicht unbarmherzig zu sein, und schließlich begann es mir ausnehmend gut zu gefallen. Meinen Körper erfüllte ein Gefühl umfassenden Wohlbehagens, und das lenkte mich von allem anderen ab. Ich schloss die Augen und genoss die Wärme und den Duft. Nach einer Weile goss eines der Mädchen warmes Wasser nach und schrubbte mir den Rücken. Dabei beugte die Person sich über mich und flüsterte: »Viel Glück, kleine Schwester.«

    Es war Rosanna. Am liebsten hätte ich gar nichts gesagt, aber ich raffte mich auf, sie zu fragen: »Glück? Wieso?«

    »Das weißt du genau! Es geht hoch hinauf mit dir, nicht wahr?«

    »Du weißt …?«

    »Vergiss nicht, dass manche Wände Ohren haben.«

    »Du darfst es ruhig wissen.«

    »Ich beneide dich, aber ich freue mich mit dir.«

    »Wie meinst du das?«, fragte ich zweifelnd.

    »Weißt du nicht mehr? Ein Mädchen muss sehen, dass es vorwärts kommt in der Welt!«

    »Ich will aber gar nicht …«

    »Dann bist du dumm!«

    »Vielleicht hat mein Vater etwas dagegen …«

    »Dein Vater? Mag sein.«

    »Ich meine – obwohl …«

    »Obwohl? Hör zu. Dein Vater ist mehr von einem Kerl, als du ahnst!«

    Damit lachte sie mich aus und ließ mich alleine. Eine Küchenmagd brachte mir zu essen. Danach erschien wieder La Lupa, um mir zu erklären, wie ich mich in Gegenwart des Kaisers zu verhalten hatte. Ich wunderte mich erst später, wie gut sie sich auskannte. Sie ließ nicht einmal den Hofknicks aus. Nach kurzer Zeit schwirrte mir der Kopf. Was sollte das alles?

      
 

      Pünktlich, so wie er sich angesagt hatte, erschien der steif gebügelte Abgesandte des Kaisers, um das Fräulein van der Weyden abzuholen. Alles war so schnell gegangen! Ich vermochte gar nichts zu empfinden.


      Als der Höfling seine Reverenz erwies, brachte La Lupa es fertig, mir zuzuzwinkern, ohne dass Seine Ernsthaftigkeit es bemerken konnte. Also ließ ich mich nicht lumpen. Ich riss mich zusammen und schenkte ihm ein gnädiges Kopfnicken. Mit erhobenem Haupt, ganz huldvolle Überlegenheit, rauschte ich an ihm vorbei. Aus den Augenwinkeln registrierte ich: Er maß mich mit einem Blick, der mich innerlich auflachen ließ. Offensichtlich war es mir gelungen, den Eindruck zu erwecken, ich sei eine Dame – und offensichtlich hatte man ihn wissen lassen, die Person, mit der er es zu tun haben werde, sei keinesfalls eine Dame, sondern eher ganz etwas anderes. Schlimm genug – für ihn!

    Vor dem Haus, umringt von Neugierigen, wartete eine Reisekarosse, die außer einem goldenen Wappen nicht viel Schmuck aufwies. Dafür war sie aber sehr bequem ausgestattet. Ob sie sonst womöglich vom Kaiser persönlich benutzt wurde? Zwei Kutscher saßen vorne auf dem Bock, und zwei kräftige Lakaien waren am hinteren Ende postiert. Ich stieg ein und hatte nicht einmal Gelegenheit, mich umzublicken. Dennoch hatte ich im Hintergrund eine stattliche Reitereskorte bemerkt. Im Wagen saß neben mir eine Dienerin, die aussah wie eine Bauersfrau, die man in ein Gesellschaftskleid gesteckt hatte. Sie war wohl aus Etikettegründen dabei. Während der ganzen Fahrt hat sie den Mund nicht aufgemacht. Der Höfling zog die Vorhänge zu und nahm auf der Bank mir gegenüber Platz. Dann ertönte ein Kommando, und die Pferde des Gespanns zogen an. Mit leichtem Schwanken ging es zunächst durch die Gassen der Stadt. Das Volk wurde durch energischen Zuruf oder auch durch einen Stoß beiseite gescheucht. Leider sah ich von diesem Ehrenmarsch herzlich wenig, weil die Vorhänge mir nur ab und zu einen raschen Blick gestatteten. Den Kopf hinauszuhängen wäre gewiss als nicht gerade standesbewusstes Verhalten vermerkt worden. So war es mir leider nicht möglich, Freunde und Bekannte oder notfalls gänzlich Fremde durch das Geschenk eines Lächelns von oben herab in Erstaunen zu versetzen. Stattdessen saß ich auf weichen Kissen und wartete, dass das Schaukeln aufhören möge. Ein leichter Geruch im Innern der Karosse machte sich nach und nach immer deutlicher bemerkbar, Spiritus, Salbe, Öl oder irgendetwas in dieser Art. Vielleicht auch eine Medizin, wie sie Vater Sebastian manchmal zum Einreiben gegen seine Gicht benutzt hatte. Sagte man nicht, auch der Kaiser leide an diesem schmerzhaften Gebrechen?

    Es war genau in dem Augenblick, als ich mich auf meinem Sitz zurücklehnte und die Kutsche durch das Stadttor von Köln rollte, dass die Wirklichkeit dessen, was geschah, mit voller Wucht über mich hereinbrach. Es war ein glühender Schrecken und ein Gefühl von würgender Panik. Unterdrückte Ängste kamen mit doppelter Gewalt über mich.

    Dabei waren meine Gedanken von erschreckender Klarheit: War ich denn wahnsinnig? Auf was hatte ich mich eingelassen? Alles dies ergab keinen Sinn! Hing es irgendwie mit dem anderen zusammen, das mir in Köln bisher zugestoßen war? Konnte es dann etwas anderes sein als ein neuer Anschlag?

    Wie dumm und vertrauensselig war ich gewesen! Ein offiziell wirkender Brief, ein stutzerhaftes Gesicht, das gerade durch seine Borniertheit unbedenklich wirkte – und schon hielt ich die unwahrscheinlichste Geschichte für glaubhaft.

    Unauffällig musterte ich den Abgesandten mir gegenüber. War diese förmliche, ernsthafte Miene – eine Maske? Der Höfling verhielt sich völlig teilnahmslos. Ob er mit offenen Augen schlief? Einmal glaubte ich ein leises Schnarchen zu vernehmen, aber dieser Laut konnte auch von der Dienerin stammen, deren Kopf hin und her wackelte wie bei einer hölzernen Puppe. Wenn ich jetzt den Wagenschlag aufstieß und hinaussprang – wer von ihnen konnte mich aufhalten? Aber dann dachte ich an die Eskorte. Ich würde unter die Hufe der Pferde geraten. Und außerdem musste ich bedenken, dass ich ein Kleid trug und nicht Wams und Hosen wie sonst.

    Ich würde nicht weit kommen!

    So verharrte ich verwirrt und unfähig, mich zur Wehr zu setzen. Zum ersten Mal im Verlauf dieses Abenteuers hatte ich das Gefühl, ganz und gar hilflos zu sein.

    Seltsam, ging es mir durch den Kopf, seltsam, dass auch La Lupa die Gefahr nicht gesehen hat. Ist ihr Urteil nicht klarer als meins?

    Zuerst hatte der Schrecken sich angefühlt wie ein Anfall von Fieber. Jetzt war mein Herz wie Eis, und kalter Schweiß auf meiner Haut ließ mich zittern. War ich krank? Ich spürte Übelkeit. Ob ich erbrechen musste? Ob ich mich so entziehen könnte?

    Der Höfling mir gegenüber schreckte auf.

    »Ist Euch nicht wohl, Demoiselle?«, fragte er beflissen und nestelte, obwohl ich den Kopf schüttelte, eine Flasche und einen silbernen Becher hervor. In meiner Verwirrung ließ ich mir einen Schluck aufnötigen. Eine Art Branntwein. Schmeckte nicht übel. Gleich darauf dachte ich: Und wenn er dich jetzt vergiftet hat?

    Aber das betretene Gesicht des Höflings machte diesen Gedanken unglaubwürdig. Ob es nun Sinn ergab oder nicht – die Beklemmung wich ein wenig, und ich hatte den Tiefpunkt überwunden. Vielleicht war das schon die Wirkung des Getränks?

    Kat, du bist der größte Tor von allen! Da saß ich in diesem muffigen, schwankenden Kasten und glaubte wahrhaftig, der Kaiser warte auf mich! Fast hätte ich laut gelacht. Doch meine Überlegungen, wie närrische Kinder, liefen bereits wieder in eine andere Richtung. Da kam wieder jene Erinnerung, aus der ich nicht klug wurde: Die Erinnerung an den gläsernen Becher, der meiner Mutter gehört hatte …

    »Da trug er noch keine Krone«, sagte ihre weiche Stimme. Schon der Gedanke an sie gab mir neue Kraft. Und wenn es Wahrheit wäre, dass …?

    »Es ist Unsinn!«, flüsterte ich. Hatte mich jemand gehört? Anscheinend nicht.

    Er ist nicht mein Vater! Das ist doch klar. Er ist erst dreißig Jahre alt. Wie sollte das gehen? Mein Vater ist Grifone, auch wenn mir das wenig gefallen mag. Es muss einen anderen Grund geben, weshalb der Kaiser mich sehen will.

    Wenn es denn wahr ist, dass er mich sehen will.

    Als die Angst ein wenig zurückwich, regte sich Neugier. Wo sind wir eigentlich? Wo geht es hin? Bis Aachen – wie weit mochte das sein?

    Ob ich den Höfling fragen sollte? Oder diese Dienerin? Ich konnte mich nicht aufraffen, es zu tun.

    Nach Aachen? Was phantasierte ich denn? Glaubte ich nun tatsächlich, dass es zum Kaiser ging? Der Kutscher knallte mit der Peitsche. Die Fahrt wurde schneller und holpriger, denn natürlich war die Straße schlecht. Gern hätte ich mich in den Arm gekniffen, um festzustellen, ob ich nicht träumte. Aber ich hatte keine Hand frei. Ich musste mich festhalten, so gut ich konnte.

    Der Kaiser, dachte ich, immer noch ungläubig und widersinnigerweise zugleich überzeugt. Es wartet auf mich der Herrscher der Welt. Auf mich, die kleine Kat, die man erst kräftig bürsten muss, damit sie nicht mehr aussieht wie ein verlauster Straßenbengel.
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EIM KAISER

    Kommandostimmen und Waffengeklirr … War ich etwa eingenickt? Trotz dieser halsbrecherischen Fahrt? Ich blickte nach draußen. Es war dunkel. Es war kalt. Fest zog ich den flauschigen Mantel um mich, den La Lupa mir gegeben hatte. Das Gefühl der Unwirklichkeit war stärker als je zuvor.

    Wo waren wir? Ich erkannte eine Mauer unter hohen, kahlen Bäumen, dann ein stattliches Haus mit niedrigen Nebengebäuden. Die Kutsche fuhr langsam und überquerte eine Brücke. Jetzt sah ich einen Hof. Das Haus hatte einen Treppenturm und ein Portal mit Skulpturenschmuck. Offiziere und Soldaten besetzten den Zugang. Vornehm gekleidete Herren gingen ein und aus. Unter einem Säulendach stand eine Reihe prächtiger Pferde bereit. Gerade wurden Pechfackeln in eiserne Ringe am Mauerwerk gesteckt. Ihr Flammenschein erhellte unruhig die Szene.

    Die Karosse brachte mich bis zum Portal. Dort wurde der Schlag aufgerissen, und man half mir beim Aussteigen. Schwierig genug, wenn man gewöhnt ist, mit Hosen und Stiefeln angetan zu sein! Die schweigsame Dienerin half mir. So kam ich gut zurecht. Ich raffte den Mantel zusammen, wie es mir La Lupa gezeigt hatte, und versuchte so zu tun, als sei dies alles für mich die selbstverständlichste Sache der Welt.

    Als ich die Stufen der Freitreppe emporstieg, gewann ich mehr Überblick. Dieses Bauwerk musste eine Burg oder ein Herrenhaus sein. Ein Landsitz mit Wallgraben und Befestigungsanlagen. Von einer Stadt war weit und breit nichts zu sehen. Also waren wir nicht in Aachen! Ich ließ mich durch den Abgesandten des Kaisers ins Treppenhaus geleiten. Die Wache salutierte, als wir einen niedrigen Saal betraten, der voller Bewaffneter war. Ein ernst aussehender Mann in einem glänzenden Wams begrüßte mich förmlich und ohne große Herzlichkeit. Ich hatte den Eindruck, dass er am Hofe einen Posten bekleidete, der ihn durch eine Vielzahl ehrenvoller Aufgaben beständig in Atem hielt. Ein Majordomus – oder wie der entsprechende Titel wohl lauten mochte. Sein Gehabe war von Anspruch und Gereiztheit bestimmt.

    »Ihr werdet erwartet, doch werdet Ihr Euch ein wenig gedulden müssen«, sagte er förmlich. Und während er vor mir stand und einen Bediensteten instruierte, wohin ich geführt werden solle, war mir völlig klar, dass ich ihn kannte. Erneut bedrängte mich die Überzeugung, dass ich in einem Netz von Zusammenhängen steckte, dessen Engmaschigkeit ich immer wieder spürte, wenn mir auch nach wie vor der Überblick fehlte. Dieser Mann hatte schon mehrfach meinen Weg gekreuzt. Zum ersten Mal im Haus mit dem Löwen, da hatte ich ihn am Totenlager des Herrn Arndt gesehen, zusammen mit dem Aussätzigen und dem Schwarzen Hund, dann im Hof der alten Brauerei, wo er Ahasver, Grifone und dem Ohrring gegenübergestanden hatte, und schließlich beim alten Schiffsrumpf am Rheinufer, als er unser Versteck durchsuchen ließ. Es war der Graf, den ich zunächst den Mann mit der herrischen Stimme genannt hatte. Hier also hatte er seinen Platz, zweifellos eine Position von Einfluss. Ich begriff, was das bedeutete: Das Netz der Spinne reichte bis in das Vorzimmer des Kaisers! Nein, keine Spinne. Das Tier, um das es geht, ist der Skorpion!

    Er hingegen schien mich nicht zu erkennen. Wie sollte er wohl! Nur einmal hatte er mich vor Augen gehabt, kurz und in völlig anderer Kleidung. Oder täuschte ich mich? Als er mich noch einmal ansah, ehe er zu anderen Aufgaben überging, meinte ich ein argwöhnisches Aufblitzen seiner Augen zu bemerken. Ging ihm vielleicht eine vage Erinnerung durch den Sinn, ein unbestimmter Verdacht, der unter Umständen in ihm weiterwirken und bei längerem Nachdenken zu einer messerscharfen Gewissheit werden konnte? Ich musste es darauf ankommen lassen.

    Ob er mir wohl nachblickte, als ich ihm den Rücken wandte? Nur zu gerne hätte ich mich umgeschaut, aber ich bezwang mich und folgte so würdevoll wie möglich dem beflissenen Diener, der mich zum Kaiser geleiten sollte.

    Ich wurde zunächst in ein Vorzimmer geführt, das edel ausgestattet war. Im Leuchter brannten Kerzen, und den Boden hatte man mit Spreu ausgelegt. Ein unaufdringlicher Duft von Gewürzkräutern lag in der Luft, dazu der Geruch von feuchtem Mauerwerk und altem Holz.


      Während ich dort saß und wartete, ging mir die Begegnung, die ich gerade gehabt hatte, nicht aus dem Sinn. Wenn sich nun alles ganz anders verhielt? Konnte der Graf derjenige sein, der meinen Besuch arrangiert hatte? Dann wäre sein Verhalten glatte Schauspielerei gewesen. War das denkbar? Und was wartete dann auf mich?


      Nach einiger Zeit öffnete sich die innere Tür, und ein weiterer Höfling, vielleicht ein Sekretär aus der Kanzlei des Herrschers, forderte mich auf, den nächsten Raum zu betreten, in dem mich Seine Heilige Kaiserliche Majestät empfangen werde.


      Mein Herz pochte zum Zerspringen. Mit angehaltenem Atem schritt ich über die Schwelle. Immerhin erwartete mich hier niemand anders als der mächtigste Mann der Welt! Ich sah ihn sofort: Da war Seine Heilige Majestät, der Kaiser, persönlich. Während ich ihn zuvor nur von ferne und nur für die Dauer von Augenblicken gesehen hatte, saß er nun ganz nahe vor mir, und er war ganz davon in Anspruch genommen, einem anderen Mann zuzuhören, der mir den Rücken zukehrte, so dass er mich vorerst gar nicht beachtete. Deshalb spürte ich keine Scheu, mir den Herrscher des Heiligen Römischen Reiches – auch König von Spanien und Herr von ich weiß nicht wie viel anderen Ländern –, den Gesalbten des Herrn und größten Monarchen der Welt, mit Aufmerksamkeit anzuschauen.


      Er war erst dreißig Jahre alt, das wusste ich ja, aber etwas in seinen Zügen ließ ihn wesentlich älter erscheinen. Das Gesicht wirkte lang und fein geschnitten, so viel konnte ich erkennen, obwohl er den Kopf gesenkt hielt und die Augen halb geschlossen hatte. Es war ein ernstes und kluges Gesicht. Lächelnd konnte ich es mir vorstellen, lachend hingegen nicht. Und jene Leute hatten Recht, die da sagten, er habe das typische vorspringende Kinn und die breite Unterlippe der Habsburger. Zweifellos. Doch wurde diese auffällige Eigenart durch die geschmeidige Glätte des kurz gestutzten Bartes ein wenig gemildert. Im Kerzenlicht bemerkte ich, dass die Lidränder und die Flügel seiner knochigen Nase gerötet waren.

    Der Kaiser leidet an Schnupfen, dachte ich.

    Seine Kleidung war einfach: ein schwarzes Wams, allerdings aus kostbarem Samt und mit schmaler Brokatlitze abgesetzt. Ein kleiner weißer Kragen hob sich davon ab. Als einzigen Schmuck trug er eine feine Goldkette mit einem goldenen Anhänger. Erschrocken starrte ich hin. Der Anhänger war in Form eines Tieres gestaltet, aber nein, es war kein Skorpion! Es war ein Widder, der freilich seltsam aussah. Später erfuhr ich, dass es der Orden vom Goldenen Vlies war, der Hausorden der Habsburger, früher einmal der von Burgund.

    Während der Mann, der mir den Rücken zukehrte, seinen Bericht abstattete, wobei er so leise sprach, dass ich nichts verstand, nickte der Kaiser von Zeit zu Zeit. Er tat es langsam und konzentriert, und nur seine Hand verriet Gespanntheit, indem sie einen kleinen glänzenden Gegenstand, anscheinend ein Petschaft, hin und her drehte.

    Als der Berichtende geendet hatte, herrschte für eine Weile Schweigen. Dann tat der Kaiser einen tiefen Atemzug und sagte zu einem Schreiber, der im Hintergrund saß und den ich zuvor gar nicht bemerkt hatte: »Setzt eine Antwort auf.« Er sagte das auf Flämisch, was mich nicht wenig erstaunte, weil der Mann, der ihm Bericht erstattet hatte, sich der deutschen Sprache bedient hatte. Dessen war ich mir sicher, auch wenn er gedämpft gesprochen hatte. Allerdings: War der Kaiser nicht in Gent geboren? Ein Flame also von Herkunft, genau wie ich! Was er diktierte, verstand ich Wort für Wort, denn schließlich hatte meine Mutter fast immer Flämisch mit mir gesprochen. Es war meine Umwelt gewesen, die mich das Deutsche gelehrt hatte, und natürlich Vater Sebastian.

    Der Kaiser sprach ruhig und bestimmt, so wie einer, der keine Neigung hat, etwas zweimal sagen zu müssen. Als ich den Inhalt der Sätze zu registrieren begann, war schon fast das Ende des Diktats erreicht. So erfuhr ich nicht, an wen der Brief gerichtet war. Es muss jedoch eine Persönlichkeit seines Vertrauens in der flandrischen Provinz seines Reiches gewesen sein: »… denn dies ist mein kaiserlicher Entschluss. Die Politik mag Zugeständnisse fordern, und in Kleinigkeiten will ich nicht unnachgiebig sein, aber der Grundsatz muss feststehen! Ich verurteile die lutherische Ketzerei aufs Schärfste, wenn ich auch gegenwärtig darauf verzichte, mit Gewalt gegen sie einzuschreiten. An meiner Zielsetzung soll es keinen Zweifel geben. Jeder Chronist zukünftiger Zeiten, der berichten wird, das Luthertum habe unter meiner Regierung begonnen, soll Anlass haben, auch die Feststellung zu treffen, dass es mit meiner Hilfe und meiner Anstrengung zufolge ein Ende gefunden hat. Darum gibt es auf Dauer keinen Kompromiss. Alle, die sich vom katholischen Glauben entfernen, betrachte ich als meine Feinde, und wären selbst meine eigenen Eltern unter ihnen!«

    Die abschließenden Höflichkeitsfloskeln, wie sie zweifellos auch einem Kaiser anstehen, überging er mit einer Handbewegung. Sie waren dem Schreiber wohl geläufig.

    Es war etwas von Müdigkeit in der Art, wie der Kaiser sich nun zurücklehnte, während der Mann, der Bericht erstattet hatte, sich mit einer Verneigung zurückzog.

    Es war so still im Raum, dass ich die Uhr auf dem Tisch ticken hörte.

    Dann richtete sich der Blick des Kaisers auf den Sekretär und mich. Mein Begleiter verneigte sich und sagte: »Sire, ich bringe Euch das Fräulein van der Weyden, das Ihr zu sehen wünscht.« Bei dieser Vorstellung wurde mir das Ungewohnte meiner Kleidung heftig bewusst. Zugleich war ich von neuem überrascht, denn der Sekretär, der meiner Vermutung nach aus deutschem Adel stammte, sprach den Herrscher auf Französisch an, so dass ich, weil ich damals von dieser Sprache noch sehr wenig verstand, mehr erraten musste, als dass ich wortwörtlich verstehen konnte, welchen Sinn seine Worte hatten.

    Der Kaiser schien zu zögern. Zuerst glaubte ich, er schaue durch mich hindurch, aber dann spürte ich den Blick seiner klugen Augen unverwandt auf mich gerichtet.

    »Sie ist eine Dame«, sagte er, »das hat mir niemand gesagt.« Auch das war Französisch gesprochen, aber – sosehr es mich in Verlegenheit setzte – ich war mir sicher, dass es diesen Sinn hatte.

    Ich wollte den Knicks ausführen, den ich von La Lupa gelernt hatte, aber der Kaiser winkte ab und sagte: »Kein Zeremoniell! Kommet heran zu mir – seied mir gegrüßt –, und lasset – ansehen.« Das nun wiederum sprach er auf Deutsch, wahrscheinlich, weil er annahm, dass ich nichts anderes verstehen könne. Es ging ihm jedoch nur mühsam über die Lippen, und er musste nach Worten suchen.

    Es war der Sekretär, dem es gelang, eine gewisse Hilflosigkeit, die sich in diesem Augenblick bemerkbar machte, durch eine respektvoll vorgebrachte Anregung zu zerstreuen.

    »Sire«, sagte er, »Fräulein van der Weyden stammt aus Flandern. Es würde ihr gewiss eine Ehre bedeuten, wenn sie in der Zunge ihrer Heimat mit Euch sprechen dürfte …«

    »Ach, gewiss«, sagte der Kaiser mit einem fast entschuldigenden Lächeln, und dabei war er bereits ins Flämische übergewechselt. »Ich bin der Sprache dieses meines größten Landes noch immer nur unvollkommen mächtig. Eigentlich ein Anlass, mich vor der Demoiselle zu schämen.«

    »Eure Heilige Majestät …«, begann ich, vor Verlegenheit fast aufbegehrend – und biss mir erschrocken auf die Lippen. Der Kaiser reagierte mit einem Lächeln. »Mein Fräulein, es genügt, wenn Ihr mich so anredet, wie es meine Umgebung tut. Sie sagen Sire.«

    »S-sire …«, stotterte ich, »ich bin es nicht gewöhnt, wie eine Dame angeredet zu werden. Es verwirrt mich …«

    »Gut, mein Kind«, sagte er. »Dann haben wir also beide klargestellt, dass wir uns durch Formeln nicht beeindrucken lassen, und so mag es ein gutes Gespräch werden.«

    Ich musste schlucken. »Verzeiht!«, murmelte ich. »Was könntet Ihr mit mir zu besprechen haben … Sire.«

    Er schaute mich nachdenklich an. Aus der Nähe betrachtet, wirkte sein Gesicht kränklich oder jedenfalls erschöpft. Seine Unterlippe traf sich nicht genau mit der Oberlippe, wie es sonst gewöhnlich der Fall ist. Darum wohl redeten manche Leute hämisch über seinen »beständig offen stehenden« Mund. Ich fand nicht, dass es seine Erscheinung wesentlich beeinträchtigte. Es gab allerdings seinem Gesicht einen gewissen Ausdruck des Erstaunens. Aber den Zug von Einfalt, den der eine oder andere Übelmeinende darin sehen wollte, konnte ich nicht erblicken.

    »Wenn es sich denn so verhält, dass wir uns gut miteinander verstehen«, sagte der Kaiser mit der Miene eines Menschen, dem gerade ein guter Einfall gekommen ist, »dann sehe ich keinen Grund, meine Herren, warum dieses Fräulein und ich nicht ohne Eure Hilfe zurechtkommen sollten; deshalb will ich Euch, denen ich viele Aufträge erteilt habe, zu diesen Aufgaben entlassen.«

    Der Sekretär hatte verstanden. Er zog sich mit ehrerbietigen Verbeugungen zurück und winkte den Schreiber mit sich. Allerdings tat er das, wie ich zu bemerken glaubte, nicht ohne ein gewisses Zögern; es schien, als lasse er mich keineswegs leichten Herzens mit seinem Souverän allein. Ob man es für möglich hielt, dass ich gefährlich war? Dass ich vielleicht einen Dolch am Busen trug?

    Der Kaiser tat, als bemerke er nichts vom Zögern seines Höflings, und wartete gelassen, bis die Türen sich geschlossen hatten. Dann erst wandte er sich wieder zu mir, und seine Stimme war jetzt so gemäßigt, dass beinahe der Eindruck entstand, er flüstere, als wolle er der Neugier von Lauschern entgehen. Jedenfalls war zu vermuten, dass niemand außerhalb des Zimmers seine Worte verstehen könne.

    »Meine Beauftragten …«, sagte er und machte eine kurze Pause als überlege er, ob das Wort Beauftragte in diesem Zusammenhang richtig am Platze sei, »… haben mir Dinge berichtet, die dazu angetan sind, Wachsamkeit zu wecken.«

    »Was für Dinge, Sire?«, fragte ich, obwohl mir gänzlich unklar war, ob es von mir erwartet wurde, ja ob es überhaupt gestattet war, die Gedanken Seiner Heiligen Majestät mit Einwürfen zu unterbrechen. Es schien jedoch, dass er keinen Anstoß daran nahm und mich sogar ermuntern wollte, denn er nickte nachdenklich und fuhr fort: »Man spricht von geheimen Machenschaften, die auf eine Verschwörung schließen lassen. Und man hat mir berichtet, dass du etwas darüber wissen könntest.«

    Kalte Schauder durchliefen mich. Wer konnte auf die Idee verfallen sein, mich mit solchen Ränken in Verbindung zu bringen – und es für sinnvoll zu halten, das dem Kaiser persönlich zuzutragen?

    »Sire!«, fuhr ich auf und erschrak zugleich von neuem über meine Kühnheit.

    Seltsamerweise lächelte er. »Bedenke dich gut, und bleibe ruhig. Ich habe nicht gesagt, dass ich etwas davon glaube, und schon gar nicht, dass ich dich in irgendeinem Sinn für schuldig halte. Ich würde nicht mit dir hier sitzen, wenn es anders wäre.«

    »Sire, ich weiß nichts von einer Verschwörung gegen Eure Majestät! Das schwöre ich bei Gott! Und ganz gewiss habe ich nicht Anteil an so etwas!«

    »Du wirst aber wissen, dass es Kräfte gibt, die gegen mich wirken und die mir übel wollen.«

    »Das fürchte ich, Sire … Darüber habe ich dies und das gehört in der letzten Zeit. Ich bin weit herumgekommen. Die Menschen reden viel. Es sind unruhige Zeiten. Böse Zeiten. Jeder macht sich seine Gedanken. Und manche reden davon. Propheten ziehen umher und sprechen von der Zukunft. Alle haben Angst und fragen sich, was werden wird …« Außer Atem hielt ich inne und fragte mich, ob ich nicht im Begriffe sei, viel zu viel zu reden.

    »Und was genau sagt man?«, fragte er.

    Ich musste schlucken, ehe ich antworten konnte. »Von einem Kometen ist die Rede …«

    Er wiegte den Kopf. Das war es nicht, was er hören wollte. Natürlich nicht … Ich wurde kühner.

    »Man sagt zum Beispiel in den Schänken, dass Eure Majestät Soldaten sammelt, weil es gegen den Türken geht, dass aber in Wahrheit alles anders ist … und gar nicht der Türke der Feind ist, den Ihr im Sinn hättet …«

    »Sondern?«

    »Sondern … äh … die Fürsten im eigenen Reich …«

    »Du redest sehr offen. Das gefällt mir. Und wahr ist, dass ich es nicht nur mit einem Feind zu tun habe. Was du meinst, geht gewiss auf die protestantischen Fürsten. Dieser Riss im Glauben bedroht die ganze Welt. Jeder weiß, dass sie gerade in diesen Tagen eifrig konferieren, um sich gegen mich zusammenzuschließen.«

    Es war das Bündnis von Schmalkalden, von dem er sprach. Wenig später erfuhr ich von dieser Entwicklung, die gerade in jenen Tagen stattfand. Und in der Tat ist das zum Anfang tiefer Entzweiung geworden, Streit und Krieg lagen in der Luft – Hauen und Stechen, wie man überall sagen hörte.

    Er fuhr fort: »O ja. Die Unruhe beginnt in den Köpfen der Großen! Man spricht vom Glauben und meint in Wahrheit Macht. Der Kampf wird noch lange nicht enden. Du hast wohl Recht: böse Zeiten.«

    »Es sind aber auch böse Zeiten für – den kleinen Mann, Sire.«

    »Wie ich schon sagte: Es sind nicht die kleinen Leute, die mir Kopfzerbrechen bereiten.«

    »Nur ihre Welt kenne ich, Sire. Und sie leiden am meisten.«

    »Allerdings … Für sie bin ich in besonderem Maße verantwortlich …« Er sah mich grüblerisch an; es wurde mir unbehaglich dabei, und am liebsten wäre ich geflohen. Dann hatte es den Anschein, als gebe sich der Kaiser einen Ruck, und diese Qual war vorüber.

    Um das Schweigen zu brechen, fragte ich leise: »Sire, was … kann ich dazu sagen?«

    Es kam mir vor, als habe er einen Augenblick lang vergessen, was er mich gefragt hatte, denn er tauchte jetzt wie aus tiefen Gedanken empor und sagte mit plötzlicher Strenge in der Stimme: »Man spricht von einer Bruderschaft, der Bruderschaft vom Skorpion, man bringt diese Verräter mit der Drohung durch den Türken in Verbindung, der dem Abendland den Todesstoß versetzen möchte. Seit der Sultan mit seinem Heer auf dem Balkan vorrückt, ist Wien bedroht. Man redet darüber, es werde in Köln eine gewaltige Schlacht geben. In meinem Lager hat sich schon manch einer als Verräter entpuppt – kurzum: Meine Ratgeber halten es für möglich, dass meine Person das Ziel dieser Verschwörung ist.«

    »Ihr das Ziel, Sire?«

    »Es gibt viele Gegenkräfte gegen meine Politik, das brauche ich dir wohl nicht noch deutlicher zu sagen, und mancher meiner Gegner sähe mich lieber tot als lebendig. Glaubst du etwa, es habe noch keine Versuche gegeben, mich aus dem Wege zu räumen?«

    »Sire, das wäre gegen Gottes Gebot!«

    »Das sehen manche ganz anders, mein Kind, und es gibt mehr als einen, der mich als Tyrannen bezeichnet. Viele Geister sind verwirrt in diesen schwierigen Zeiten der Welt. Und den schlechten Herrscher zu töten galt schon bei den Römern als eine heilige Pflicht. Es gibt gebildete Leute, die auch heute so verblendet denken!«

    »Sire, ich bin überzeugt, dass Ihr nichts tut als das, was – Ihr für das Richtige haltet.«

    Er lächelte wieder, aber nur kurz. »So ist es zweifellos. Ich stehe in der Verantwortung Gottes. Aber von dir will ich wissen, was dir bekannt ist!«

    »Nichts, Sire. Nicht das Geringste!«

    Konnte ein so geringfügiges Wissen wie das meine die Majestät des Kaisers denn wirklich so interessieren, wie es der Fall zu sein schien? Das verwunderte mich, und ich sollte mich gleich darauf noch viel mehr wundern. Er runzelte die Stirn und sagte: »Du sollst beim Tod eines Kaufmanns dabei gewesen sein, der …«

    »Herr Arndt!«

    »Ja, das ist wohl der Name. Er soll gefährliche Verbindungen besessen haben und im Begriff gewesen sein, sie zu verraten. Auch sein Bruder ist eines gewaltsamen Todes gestorben und zwei weitere Männer von Rang und Namen in Köln, von denen einer sein Vertrauter und der andere sein Beichtvater war. Und immer wird in diesem Zusammenhang ein Junge genannt, der deinen Namen trägt.«


      »Von wem, Sire? Wer ist es, der so etwas sagt?«


      »Es ist nicht deine Sache, hier Fragen zu stellen. Sag mir, was du weißt.«


      War es wirklich möglich, dass der Kaiser persönlich sich um einen derart sinnlosen Vorwurf kümmerte und sich die Mühe gab, eine so unbedeutende Figur wie mich zu verhören? Das erschien mir unbegreiflich, und fast wäre ich damit herausgeplatzt. Aber ich besann mich besser und sagte: »Sire, ich werde Eurer Majestät alles sagen, was ich weiß, aber Ihr werdet sehen, dass es nichts ist, das auf Eure heilige Person Bezug hat.«

    Jedenfalls hoffe ich, dass es so ist, setzte ich in Gedanken hinzu. Er nickte mit einer gewissen Ungeduld.

    »Ich weiß von einer Gruppe von Männern, die einmal sehr eng miteinander verbunden gewesen sind durch gemeinsame – Abenteuer, nehme ich an. Aus ihrem Bündnis aber ist Feindschaft geworden, und die ehemaligen Freunde stehen sich nun in Hass und Misstrauen gegenüber.«


      »Das hörte ich auch«, sagte er. »Eine Bande von gottlosen Schurken.«


      »So wird es sein, Sire, die meisten von ihnen jedenfalls …« Er hob eine Braue bei diesem Versuch einer Einschränkung. »Unter ihnen spielt das Zeichen des Skorpions tatsächlich eine Rolle, aber ich habe keine Kenntnis, was es bedeutet.«


      Wenn er jetzt hätte wissen können, dass ich dieses Symbol selbst unter meinem Kleid verborgen trug – ob er mir dann überhaupt noch irgendetwas geglaubt hätte?


      »Ich weiß von diesen Morden und habe zwei aus nächster Nähe miterlebt. Aber wenn es ein klares Ziel gibt, kenne ich es nicht. Ich bin jedoch ganz und gar sicher, dass es um verbrecherische Taten gewöhnlicher Art geht, Geldgier oder Rache, nicht um Politik und nicht um Religion.«

    »Verbrechen der ganz gewöhnlichen Art«, sagte er, und ich hatte das Gefühl, dass er in meinen Worten einen etwas anderen Sinn erblickte als ich. Dennoch hatte ich nicht das Empfinden, dass er mir misstraue, auch nicht, als er sagte: »Und wie, so frage ich mich, kommst du überhaupt in diese Gesellschaft?«

    Diese Frage hatte ich erwartet. »Ich bin nach Köln gekommen, Sire, weil ich meinen Vater gesucht habe …«

    »Ich weiß.«

    »Auch davon wisst Ihr?!«

    »Mach dir keine Gedanken darüber. Zu passender Zeit wirst du erfahren, was du wissen musst.«

    Ach ja! Der Teufel mochte es holen! In solch nichts sagenden Floskeln waren sie sich alle einig! Ob Bettler, Landsknecht oder nun sogar der Kaiser: Tut, was Euch beliebt, Ihr Herren, aber dass nur ja keiner dieser Kat auch nur ein einziges Wort zu viel verrät! Und noch während ich mich über dieses Einverständnis der Geheimniskrämer ärgerte, sagte er unvermittelt: »Dieser Junge bist du, nicht wahr?«

    »J-ja, Sire, anders hätte ich niemals ans Ziel kommen können …« Bin ich denn etwa am Ziel?, dachte ich.

    Da sprach er wieder und sagte etwas, das mich gänzlich unvorbereitet traf: »Es ist übrigens so, dass ich deine Mutter gekannt habe.«

    Ist es das?, fragte ich mich. Ist das nun der Grund, weshalb er mich gerufen hat, der wahre Grund, über den ich mir in meinem tiefsten Inneren schon die ganze Zeit Gedanken mache? Denn eines war mir insgeheim schon lange klar geworden: Nicht irgendwelche fadenscheinigen Agentenberichte und auch nicht jene windschiefen Verschwörungstheorien waren es, die sein allerhöchstes Interesse an mir verursachten. Nun hatte er es ausgesprochen! Und was um alles in der Welt hieß das für mich? Einen Augenblick lang wühlte seine Eröffnung alle Wahnideen, Zweifel und Unsicherheiten der letzten Wochen in mir wieder auf. Hatte Grifone die Unwahrheit gesagt, um mir die wirklichen Tatsachen zu verbergen? War er in Wahrheit nur ein Strohmann, hinter dem sich mein wirklicher Vater verbarg? Deutlich gesagt: War ich am Ende ein illegitimer Spross dieses Mannes, der über die Alte und die Neue Welt gebot? Und musste daraus ein Geheimnis gemacht werden, weil Seine Heilige Majestät nicht wollte, dass alle Welt erfuhr, er habe eine so wenig standesgemäße Tochter in die Welt gesetzt wie diese vermaledeite Kat?

    Ist der Kaiser jetzt womöglich drauf und dran, mir genau das einzugestehen?

    Herrgott, was für ein blühender Unsinn! Oder etwa nicht?

    Der Kaiser blickte mich nachdenklich an.

    »Was magst du jetzt denken?«, fragte er, ohne dass dabei klar gewesen wäre, ob diese Frage eigentlich an mich oder vielleicht eher an ihn selbst gerichtet war. Ich vermochte nicht, etwas zu sagen. Aber mein Gesicht hat vermutlich mit Deutlichkeit gesprochen. Ich sah es an seiner Reaktion. Er hob abwehrend die Hände.

    »Nein!«, sagte er, indem er auf etwas antwortete, das ich gar nicht ausgesprochen hatte. »Das ist es nicht.« Er lächelte nachsichtig. »Oh! Es hätte sein können! Versteh mich nicht falsch! Sie hat mir wirklich etwas bedeutet. Aber es gab zu viele Schranken zwischen uns, zu viele Fesseln – wie ein großer Teil des Lebens aus Fesseln besteht, auch für die Herrschenden der Erde. Gerade für sie! Nur dass diese Fesseln gelegentlich von Gold sind. Und dann musst du wissen, dass wir zu jener Zeit noch wahre Kinder gewesen sind, sie und ich. Kurzum: Du bist nicht meine Tochter! Darüber brauchst du nicht weiter zu grübeln.«

    Wie kommt es nur, dass die verschiedensten Menschen immer wieder genau zu wissen glaubten, was ich dachte? Sogar Seine Majestät persönlich. War ich denn wie ein offenes Buch? Kam ich denn wirklich allen so töricht vor?

    Und was war mit ihm? Belog er mich nicht möglicherweise gerade jetzt?

    »Dein Vater«, sagte er, »ist der, den du gesucht und gefunden hast. Du siehst, dass ich über recht genaue Auskünfte verfüge. Ich weiß über ihn Bescheid. Aber von ihm möchte ich jetzt nicht weiter sprechen. Das mag er selber tun.«

    Heilige Majestät, dachte ich, ob Ihr wirklich so gut über ihn Bescheid wisst, wie Ihr glaubt?

    Der Kaiser hatte sich in seinem Sessel zurückgelehnt und schien in Gedanken versunken. Stille trat ein. Ich hörte meinen Atem und das Ticken einer Uhr. War es nicht so, dass kostbare Uhren eine Leidenschaft dieses Herrschers waren? Irgendwo hatte ich das gehört. Die Uhr, die auf seinem Tisch stand, war mit vergoldeten Götterfiguren besetzt. Im Lauf der Stunden rückte Kronos, der Greis mit der Sichel, an Amor heran, verdeckte ihn und gab ihn wieder frei. Das war gewiss von tiefgründiger Bedeutung. Die Liebe besiegt die Zeit, so mochte es wohl heißen. Oder war es eher umgekehrt?

    Wie tief ließ mich dieser Mann tatsächlich in sein Herz blicken? Und warum?

    Ich schreckte auf, als seine Stimme wieder erklang: »Du siehst deiner Mutter sehr ähnlich. Die mir das berichtet haben, haben Recht. Das ist der Grund, weshalb ich dich habe rufen lassen, und auch der Grund, weshalb ich den Wunsch hege, dass du noch nicht gehst. Du erneuerst in mir eine vergrabene Erinnerung. Eine Erinnerung, die mir etwas bedeutet.«

    »Ihr – Ihr wollt, Sire, dass ich bleibe?«

    »Es ist nur ein Wunsch. Für diesen Abend. Ich habe Gäste, ein Bankett mit einigen Gesandten. Deswegen bin ich hier. Alle Welt glaubt mich längst auf dem Weg nach Lüttich. Dies ist ein geheimes Treffen. Ich muss dich bitten, niemandem etwas darüber zu verraten. Und, ähem … Ich habe keine Dame an meiner Seite.«

    Ich überlegte.

    »Und mein Vater, ist er in Köln?«

    »Er hat Aufgaben für mich zu erfüllen, und indem er das tut – und gut zu tun pflegt, hat er sich den Dank seines Kaisers verdient. Gerade jetzt bin ich sehr auf ihn angewiesen. Ich erwarte ihn zum Bericht.«

    »Und – Sire – nun … es ist keine Gefahr dabei für ihn oder für mich?«

    »Gefahr? Du meinst eine Falle?« Ein kleines Lächeln spielte um seine Lippen. »Höre«, sagte er, »hört, Fräulein van der Weyden, mir geht es um nichts anderes als das, was ich gesagt habe. Euer Vater ist mir ein wertvoller Helfer, ein Helfer, den ich nicht entbehren möchte. Ich weiß wohl, dass es Dinge gibt, die man ruhen lassen soll. Vergangene Dinge will ich nicht aufrühren, wenn ich es nicht tun muss. Versteht Ihr? Also soll man mich nicht zwingen, zu tun, was ich nicht will. Möge er das ebenso bedenken wie ich und nichts tun, was meine Meinung über seine Person umstürzen müsste. Was Eure Sorgen angeht, so habt Ihr mein Wort, und das Wort ist das Wort, sei es nun von einem Kaiser oder von einem anderen Mann.«

    »Sire, Ihr zürnt mir. Ihr redet mich nicht mehr so an wie zuvor.«

    »Ich zürne keineswegs. Aber ich habe noch einen Wunsch, Kind, nämlich dass du deinen Vater wissen lässt, was ich über ihn gesagt habe. Wirst du ihm das von mir ausrichten?«

    »Ich will es tun, Sire.«

    »Und noch etwas: Heute Abend, vor den Gästen bist du die, als die ich dich eben angeredet habe.«

    »Das leuchtet mir ein. Ich – werde es zu schätzen wissen, Sire.«

      
 

      Bei einer Begegnung mit den Großen der Welt, wie ich sie hier erlebte, fällt es einfachen Menschen, die sich in der Sprache des Hofes nicht auskennen, nicht nur schwer, ihre Worte zu wählen, sondern auch zu verstehen, was man ihnen bedeuten will. So ging es mir jetzt. Ich spürte, dass der Monarch die Unterredung beenden wollte, aber es schien mir, dass er selbst ein Problem damit hatte, die rechte Form dafür zu finden. Ich nehme an, dass gängigerweise der Empfang einer Person, die außerhalb der Staatsregierung und des Hofes stand, im Beisein von Wachen, Dienern und anderen Höflingen stattzufinden hatte. Dann war zweifellos ein Zeremoniell gegeben, das jedes Wort und jeden Schritt genauestens festlegte. Mit dieser Etikette umgeben sich die Herrschenden wie mit einem Panzer, und der hilft ihnen wohl auch, die Unnahbarkeit ihrer Stellung zu wahren. Nun aber hatte der Kaiser gewünscht, aus Gründen, die mir teilweise klar geworden waren, dieses seltsame Fräulein van der Weyden unter vier Augen kennen zu lernen. Das war vermutlich eine Sache, die für ihn nicht weniger ungewöhnlich war als für mich. Und so befand er sich am Ende in einer gewissen Hilflosigkeit, aus der ich ihn gerne erlösen wollte.

    »Ich b-bitte Euch, Sire, mich z-zurückziehen zu dürfen«, stotterte ich. Er blickte mich an und erteilte mir mit einem Nicken die Erlaubnis. Plötzlich sah ich mich wieder der Maske der Majestät gegenüber. Es war ihm vermutlich sehr recht, dass er sich wieder dahinter verbergen konnte. Dennoch hatte ich den Eindruck eines gewissen Zögerns. Hatte er noch etwas hinzufügen wollen, das er dann doch nicht ausgesprochen hatte? Gab es solche Anwandlungen bei einem Menschen, der meiner Meinung nach auf nichts Rücksicht zu nehmen hatte, weil er doch eben das war, was er war: der mächtigste Mann der Welt?

    Jedenfalls wandte er sich fast abrupt von mir weg und zog eine Klingel. Lakaien öffneten die Tür, und sein Sekretär, der offenbar nur auf ein Zeichen Seiner Majestät gewartet hatte, eilte mit einer Verbeugung herein, um sich nach weiteren Befehlen des Monarchen zu erkundigen.

    »Staatsgeschäfte«, sagte der Kaiser mit einem letzten unpersönlichen Blick auf mich und kehrte an seinen Schreibtisch zurück. Dort beugte er sich über einen Stapel Schriftstücke. Jedes einzelne von ihnen hatte das Aussehen eines Dokuments von großer Wichtigkeit. Wiederum fand ich, dass seine Bewegungen die Haltung eines Mannes ausdrückten, der aus strengem Pflichtbewusstsein nicht bereit war, einer tiefen Müdigkeit, die in ihm war, den Sieg zu überlassen.

      
 

      Ich wurde in einen Raum geleitet, der meiner Bequemlichkeit dienen sollte. Ein Lakai fragte, ob ich eine Zofe zu meiner Bedienung wünsche. Ich verneinte, und es schien mir, dass er mit Erleichterung reagierte. Vielleicht war der provisorische Hofbetrieb, den der Kaiser für kurze Zeit in diesem Haus hatte einrichten lassen, gar nicht auf die Anwesenheit weiblicher Gäste eingerichtet. Das galt bestimmt erst recht für Personen wie mich, die in einem schwer bestimmbaren, nicht offiziellen Verhältnis zur Person Seiner Majestät standen. Mit anderen Worten: Ich war zweifellos ein Problem für den Haushofmeister und seine Bediensteten. Aber das konnte meine kleinste Sorge sein.

    Als ich allein war, trat ich ans Fenster und blickte hinaus. Durch kleine Butzenscheiben glomm der Lichtschein der Fackeln. Im Hof war geschäftiges Treiben. Pferde wurden vorbeigeführt. Diener schleppten Kisten und Möbelstücke die Treppen hinab. Man belud großrädrige Wagen. Ich vermutete, der Kaiser werde diesen Ort sehr bald verlassen. Das schienen bereits Vorbereitungen zu sein.

    Als ich mich umwandte in den dunklen Raum, in dem ein Diener hier und da Kerzen angezündet hatte, überfiel mich plötzlich von neuem jenes wohlbekannte Gefühl, das wie ein Schwindel war und mit wütender Gewalt auf mich einstürzte: Alles dies ist nicht wirklich! Es muss ein Traum sein, einer von meinen vermaledeiten Träumen, ein wirrer, närrischer, unsinniger Traum, ein uferloser Traum, der mir nur deshalb wirklich vorkommt, weil er kein Ende nimmt und so voll trügerischer Wahrheit ist. Aber nichtsdestoweniger ist er ein Nachtmahr und nichts anderes! Das Boot ist umgekippt! Traum und Leben haben sich vertauscht! Es herrscht die Schimäre!

    Vielleicht werde ich gleich erwachen und sitze in meinem Bett, daheim, bei Vater Sebastian. Vater Sebastian – auch Euer Brief ist nur Täuschung! Wie könntet Ihr tot sein! Und alles, was seitdem durch meinen Kopf braust, wird sich als Trugbild erweisen. Ahasver und die seinen, all die verschlungenen Wege durch eine chaotische Welt, die ich gegangen zu sein glaube … Die Würfel rollen! Die Füße tanzen! Die Funken sprühen! Das Messer blitzt!

    Kann das sein? Ich habe gelebt und hatte Träume. Die Träume waren vom Leben geschieden und verflüchtigten sich, sobald ich erwachte. Jeder Traum war eine fremde Welt, und keiner glich dem andern. Dann beginnen die Träume um sich zu greifen und ineinander zu fließen: Traum knüpft an Traum, und ich erwache immer seltener – und schließlich überhaupt nicht mehr.

    »Kat, du verlierst den Verstand!« Das muss ich laut gesprochen haben.

    Ich finde mich wieder auf den Polstern eines gewaltigen Sessels. Zitternd, die Knie bis ans Kinn gezogen und die Arme krampfhaft darumgeschlungen.

    Ich verstehe nichts mehr.

    Woran kann ich mich halten?

    Es ist alles nicht wahr!
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ANKETT

    Die Unruhe wuchs im ganzen Haus. Stimmen und Schritte. Kutschen fuhren vor, denen vornehme Gäste entstiegen. Der Empfang des Kaisers begann.

    Ob man mich vergessen hatte?

    Fast wünschte ich, es sei so. Aber schon klopfte es an der Tür, und ein Diener lud mich devot ein, ihm in den Festsaal zu folgen.

    Was war das nun: Wahnideen? Oder schlicht die Wirklichkeit?

    Jedenfalls gab es kein Verkriechen, und Zweifel waren sinnlos. Ich warf sie über Bord.

    »Einen Augenblick noch«, sagte ich. »Ich werde klingeln.«

    Der Diener verbeugte sich und schloss noch einmal die Tür. Ich ging vor den Spiegel. War mein Aussehen, wie es sein sollte?

    Zu blass, fand ich. La Lupa hatte es unterlassen, mir Schminke zu geben.

    »Damit muss man sich auskennen«, hatte sie gesagt. Aber es gibt andere Mittel. Eines davon wandte ich jetzt an. Ich kniff leicht in meine Wangen und presste die Zähne auf die Lippen, erst an der Unterlippe, dann oben. Die Rötung, die dadurch entstand, würde ausreichen müssen.

    Und das Haar? La Lupa hatte es gescheitelt und im Nacken zu einer Flechte geschlungen; darüber zog sich ein feines Netz, das mit Perlen besetzt war. Das alles saß nicht mehr ganz so, wie es vorgesehen war. Doch konnte ich es so weit wieder herstellen, dass es, glaube ich, ihre Billigung gefunden hätte.

    Das Kleid – ja, das war so eine Sache. Sollte ich etwa …? Nein, mir fehlte der Mut.

    Ich zog die Klingelschnur. Mein Herz klopfte.

    Die Tür schwang auf.

    Ich holte noch einmal tief Luft, hob den Kopf und schritt hinaus, so gemessen, wie ich es vermochte. Aber im letzten Moment, bevor ich in den Kerzenschimmer trat, schoss mir erneut jener Gedanke durch den Kopf, den ich zuvor so weit von mir gewiesen hatte. Nun ritt mich der Trotz, und ohne weiter nachzudenken, so wie man gelegentlich zum eigenen Erstaunen genau das Gegenteil dessen tut, was man sich vorgenommen hat, ließ ich der Laune des Augenblicks freien Lauf und traf meine Entscheidung. Ich handelte gänzlich nach dem Impuls, griff an den Brusteinsatz, zog die verborgene Schnur und raffte mit einer schnellen Bewegung das Tuch hinweg.

    Dies tun und darüber erschrecken war eins. Mein Gott, welche Torheit! Hatte ich völlig den Verstand verloren? Ich war so gut wie entblößt – so jedenfalls kam es mir vor. Doch im selben Atemzug war mir klar, dass es kein Zurück mehr gab. Ich stand schon im Empfangsraum, und aus dem erleuchteten Festsaal tönte Musik. Jetzt nur nicht zögern und vor allem keine Schwäche zeigen!

    Entschlossen setzte ich einen Fuß vor den anderen, würdigte den Wachoffizier am Saaleingang kaum eines Blickes und ließ mich dem Glanz entgegentreiben. Da bemerkte ich, dass ich erwartet wurde. Der Graf, der Majordomus, falls wirklich das bei Hof sein Titel war, trat auf mich zu, nahm mit einer Verbeugung meinen Arm und begleitete mich in den Saal, als sei es das Selbstverständlichste von der Welt.

    Dabei sah er mich – unauffällig, wie er wohl glaubte – von der Seite an, und ich vermutete, er sei über meine Erscheinung verwundert. Ob er wohl überlegte, woher er mich kannte? Zerbrich dir nur den Kopf! Da wirst du nicht drauf kommen!

    Zugleich regte sich aber von neuem ein Zweifel in mir. Wusste er wirklich nicht, wer ich war? Konnte es denn ein Zufall sein, dass ich ihn hier traf?

    Ich kam nicht dazu, über diesen Mann und diese Probleme weiter nachzudenken, denn plötzlich ging alles sehr schnell. Ich fühlte mich wie in einem Strudel aus Licht und Gestalten, aus Stimmengemurmel und Musik, unversehens befanden wir uns mitten im Saal, die Musik brach ab, und ich stand vor dem Kaiser.

    Seine Majestät blickte mir mit einem Anflug von Zweifel entgegen. War es die Blöße meiner Schultern, die ihn befremdete? Oder hatte ich, indem ich sie enthüllte, etwas getan, das bei ihm neue Erinnerungen heraufbeschwor? Unerwartete Empfindungen? Jedenfalls stutzte er und schien für einen Augenblick verwirrt. Dann jedoch siegte offenkundig seine Geistesgegenwart, und er bewies die wohl tausendfältig geübte Fertigkeit, niemanden hinter seine Stirn blicken zu lassen – was auch geschehen mochte.

    Er räusperte sich und gab seinem Höfling einen Wink.

    »Ich nehme mich selbst des Fräuleins an«, sagte er. »Überlasst sie getrost – meiner Obhut.«

    Der Blick des Höflings sprach Bände, als er sich verneigte und beiseite trat.

    Ich glaubte ihn zu durchschauen.

    Oh, nein!, dachte ich, diebisch vergnügt. Mit dem, was du jetzt denkst, bist du im Irrtum!

    Der Kaiser wies mich an seine Seite, und das Defilieren der Gäste begann. Es traf mich mehr als nur ein fragender Blick, und mancher verriet Misstrauen. Die gelassene Haltung des Kaisers brach aber allem die Spitze ab und verbot jegliche Frage, die jemandem auf der Zunge liegen mochte.

    »Sire, es – es ist mir eine große Ehre!«, brachte ich heraus.

    Er überging die Ungeschicklichkeit meiner Ausdrucksweise, beugte sich leicht zu mir herüber und sagte: »Hab keine Sorge, mein Kind. Es ist allerdings einige Zeit her, dass ich eine Schönheit wie dich an meiner Seite gehabt habe …«

    Also wirklich, ich schwöre es: So hat er das gesagt. Ich errötete bis unter das Haar, aber Gott sei Dank schien das weder der Kaiser noch irgendwer sonst zu bemerken.

    Das einschüchternde Zeremoniell einer solchen Veranstaltung hat seine eigenen, verzwickten Gesetze. Ich war froh, dass ich gleichsam neben dem Geschehen stehen durfte, so dass meine Ahnungslosigkeit nicht auffiel. Hätte ich nun ein Wort sagen müssen, ich wäre nicht dazu imstande gewesen.

    Während der Kaiser die formelle Vorstellung der Gäste gelassen entgegennahm, hier und da eine höfliche Floskel anwandte, ein persönliches Wort fand oder eine wohlwollende Frage stellte, ließ ich meine Augen möglichst unauffällig durch den Raum wandern. Zuerst nahm ich die Erregung der versammelten Menschen wahr.

    Es waren weniger Gäste, als ich erwartet hatte. Aber mir fiel ein, dass es sich wohl nur um ein improvisiertes Bankett handelte, das für ein informelles Treffen des Kaisers mit bestimmten politischen Würdenträgern einen Rahmen bieten sollte. Dennoch erschien mir dieser Rahmen verwirrend glanzvoll.

    Die Kerzen und die Wärme des Saales schufen eine luxuriöse Atmosphäre. Alles war in Bewegung, und die Musik unterstrich die höfische Geziertheit des Zeremoniells. Ich vergaß meine Grübeleien und wagte freier um mich zu blicken. Die Gewänder und der Schmuck beeindruckten mich. Da strahlten Samt und Seide, funkelten Zierden aus Gold und Silber, glänzten Spitzenpracht und Perlenstickerei.

    Verstohlen und in der naiven Hoffnung, dass es niemand von den Anwesenden bemerken werde, suchte mein Blick immer wieder die hohe Gestalt des Kaisers. Er alleine war mir ein Halt für meine Unsicherheit in einem Geschehen, das mir fremd und beängstigend erschien.

    Der Kaiser begegnete dem Ganzen, wie nicht anders zu erwarten war, mit Souveränität. Sein Gewand war nicht mehr dasselbe, das ich in seinem Arbeitszimmer an ihm gesehen hatte. Er ging nun aufwändiger gekleidet, wenn auch, wie ich mit Erstaunen feststellte, keineswegs so prächtig wie manche der Gäste. Sein Staatsgewand war in den Schultern ausladend gestaltet, so dass es ihm den imponierenden Körperumriss eines Athleten verlieh; das stand in überraschendem Kontrast zum engen Schnitt seiner Beinkleider, welcher die schlanken Hüften betonte. Diese Wirkung wurde unterstrichen durch Pelzverbrämungen in Zobel oder ähnlich kostbarem Material an den Aufschlägen des Futters rechts und links der Brust sowie durch gebauschte Ärmel, die sich wie Pluderkissen blähten. Die Schöße seines schenkellangen Überrocks legten sich nach hinten und gaben den Blick auf einen schmalen Gürtel mit einem goldenen Zierdegen frei. Auch trat das Vorderstück seiner Hose auf jene Weise in Erscheinung, wie es der Mode entsprach und wie ich es in diesen Tagen schon bei so zahlreichen anderen Männern gesehen hatte – wenn auch dieser Effekt bei dem herrscherlichen Gewand längst nicht so herausfordernd wirkte wie bei manch einem Landsknecht oder Offizier. Der Stoff des Überrocks war ein glänzender Goldbrokat. Bei jeder Bewegung lief ein flammender Lichtschimmer über seine Oberfläche. Das spanische Koller darunter bestand aus weichem Leder und zeigte vergoldete Ornamente. Es umschloss die Brust so knapp und straff, dass ich unwillkürlich an den Körper einer Wespe denken musste. Die rechte Hand des Monarchen lag mit Vorliebe auf dem Griff seines juwelenbesetzten Dolchs, und bisweilen spielten die schlanken, beinahe knochigen Finger mit dem Schweif einer weißen Seidenquaste, die am Knauf befestigt war. Das war, soweit ich erkennen konnte, das einzige Zeichen jener inneren Unruhe, welche dieser Mann so gut hinter dem Anschein statuenhafter Unnahbarkeit zu verbergen wusste. Ich erinnerte mich an eine ähnliche Beobachtung, die ich schon beim ersten Sehen gemacht hatte, bei jenem kurzen Blick auf den Kaiser, den ich seinerzeit im Hohen Chor des Kölner Doms erhascht hatte. Damals hätte ich wahrhaft nicht gedacht, dass ich Seine Heilige Majestät so bald und so vertraut aus nächster Nähe vor Augen haben würde!

    Gerade als ich mit meinen Gedanken an diesem Punkt angelangt war, wandte sich der Kaiser ein wenig zu mir und sandte mir ein kaum wahrnehmbares Lächeln, so als sei er sich die ganze Zeit bewusst, dass ich ihn nicht aus dem Blick ließ, ja als wolle er mir unauffällig zu verstehen geben, ich solle ihn und mich nicht durch übertriebene Aufmerksamkeit anzüglichen Spekulationen aussetzen. Hielt mich womöglich jemand der gaffenden Versammelten für seine Geliebte? Der Gedanke weckte zwiespältige Empfindungen, und ich schob ihn entschieden beiseite. Ob es wirklich so war, dass auch er nicht über der Missgunst seiner Umgebung stand? Dass er jeden seiner Schritte kritisch abwog und genau kontrollierte – ganz wie jeder beliebige Sterbliche – oder vielleicht sogar noch viel mehr?

    Ich schluckte und wandte mich den Gästen zu.

    Einige von ihnen waren vielleicht adlige Herrschaften aus der Umgebung, die wohl nur selten den Glanz einer solchen Veranstaltung genossen. Entsprechend beeindruckt kamen sie mir vor. Der Inhaber dieses Herrensitzes, der für einen Abend sein Gastgeberrecht und dessen Pflichten an den Kaiser abgetreten hatte, stand neben dem Monarchen. Er wurde mir vorgestellt. Seinen Namen habe ich vergessen.

    Diese Anwesenden schienen keine besonders hervorgehobene Rolle zu spielen, obwohl sie sich sehr wichtig nahmen. Wartete man möglicherweise noch auf einen besonderen Gast?

    Bei diesem Gedanken kam eine Wahrnehmung über mich, die alles andere überlagerte, so wie man mit einer ranghohen Spielkarte auftrumpft und die übrigen Blätter einfach zudeckt.

    Da war ein Bild vor meinen Augen an der Wand, ein großes Gemälde, finster nachgedunkelt, aber noch gut genug zu erkennen. Es zeigte eine weibliche Gestalt in voller Größe und beinahe nackt: Fortuna, so schien es mir. Doch genauer betrachtet, mochte es auch Pandora sein, denn sie trug eine seltsam geformte Büchse oder Schatulle. Etwas bannte meine Augen, so dass ich sie nicht von diesem Bild lassen konnte, und während ich es anstarrte, war mir, als werde die Gestalt lebendig. Die Leinwand hob sich und bildete eine Erhöhung aus, so als werde etwas von hinten dagegen gedrückt, dann funkelte plötzlich auf der Stirn der Frau ein winziger, gleißend heller Punkt im Kerzenlicht des Saales. Das konnte nichts anderes sein als die Spitze einer stählernen Klinge! Ein Dolch oder ein Degen wurde sacht durch das Bild gestoßen und glitt tiefer. Lautlos zuerst und dann mit einem leise zischenden Geräusch teilte sich die Fläche, der Schnitt wurde länger und öffnete gleichsam eine klaffende Wunde. Geisterhaft erschienen die Finger einer Hand, tauchten aus der Leinwand auf, dann glitt ein schlanker Fuß hervor, und schlangenartig folgten die geschmeidigen Arme und Schultern einer jungen Frau, die ganz der Figur des Gemäldes glich. Schimmerndes Licht traf ihren Busen, als sie mit den weichen Bewegungen einer Katze die Hüften hervorschob. In ihrer Hand blitzte das Messer, mit dem sie das Bild zerteilt hatte. Ein blonder Haarschopf leuchtete auf. Dann wandte sie das Antlitz herüber: Sie hatte meine Züge!

    Erschauernd wurde ich mir der Täuschung bewusst. Meine Phantasie – sie hatte mir einen neuen Streich gespielt. Das Gemälde sah aus wie zuvor! Träumte ich jetzt schon mit offenen Augen? Zum ersten Mal, soweit ich mich erinnern konnte, war ein Gesicht über mich gekommen, während ich wachte und meine Sinne durch nichts getrübt waren! Als die Vision verschwand, war es, als kehre ich aus weiter Ferne zurück. Um mich her brodelten wieder das Stimmengemurmel und die Unruhe der festlich gestimmten Gäste. Und noch etwas: Die Augen des Kaisers waren mit einem Ausdruck von Ungeduld auf mich gerichtet. Er musste mich etwas gefragt haben, das ich überhört hatte, und wartete noch auf meine Antwort!

    »Verzeiht«, stammelte ich, »dieses Mädchen … äh … das war ich!« Im selben Moment war mir klar, dass ich mich damit vollends dem Unverständnis aussetzte, aber vielleicht überbrückte gerade das die Situation – oder es war eben dieses Herumstottern, das mir aus der Verlegenheit half, weil niemand es verstanden hatte.

    »Ein Glas Wein«, sagte der Kaiser in einem Ton gelinden Missfallens, der jede Gegenrede ausschloss, so dass er gleich zu anderen Dingen übergehen konnte, ohne einen weiteren Gedanken an meine fehlende Weltgewandtheit und meine mangelhaften Manieren zu verschwenden. Dennoch lag in seiner nächsten Handlung ein Element dezenten Tadels. Er wandte sich nämlich dem Majordomus zu und trug ihm auf, einen bestimmten Herrn zu meiner Begleitung herbeizuzitieren. Dann, mit einem erneuten Blick auf mich, fügte er hinzu: »Nein, bittet lieber doch – den Baron Friedland.« Der Beauftragte verneigte sich und eilte davon. Darauf schien der Kaiser mich vergessen zu haben.

    Nach kurzer Zeit trat ein junger Mann in eleganter Hofkleidung auf mich zu und begrüßte mich mit einer förmlichen Verneigung: »Baron Friedland!« So stellte ihn der Majordomus vor. »Mit Eurer Erlaubnis … auf Befehl des Kaisers zu Euren Diensten bestellt.« Der Baron war jung und wirkte eigentlich nicht wie ein mit allen Wassern gewaschener Experte des höfischen Parketts. Eher schien er eifrig bemüht, seine Jugend hinter einem nicht besonders dichten Bart und seine Unsicherheit hinter übertrieben korrekten Manieren zu verbergen. Sein Gesicht war klar geschnitten, wirkte aber etwas weich. Gleichwohl, er gefiel mir nicht schlecht. Und die wachsende Verlegenheit, mit der er auf meinen forschenden Blick reagierte, bereitete mir heimlich ein diebisches Vergnügen.

    »Ist es Euer Gnaden recht, dass ich Euch in den Saal führe?« Dabei leuchteten seine blauen Augen mich mit einer solchen Hingabe an, dass ich fast erschrak, und ich fühlte, wie ich errötete, nicht nur an den Wangen, sondern von den Schläfen bis zu den Schultern. Er bemerkte es und wurde wahrhaftig ebenfalls rot.

    »Ich bitte Euch«, stammelte ich.

    Gerade in diesem Augenblick schaute der Kaiser herüber, als wolle er sich vergewissern, dass ich wohl betreut oder vielleicht auch, dass ich in sicherem Gewahrsam sei – und ihm keine Probleme bereiten würde.

    Am liebsten wäre ich ganz weit weg gewesen.

    Der Ärger oder die Gespanntheit, die ich in der Miene des Kaisers erkannte, mag gar nichts mit mir zu tun gehabt haben. Als Nächstes hatte er nämlich einen Mann zu begrüßen, der durch die lässige Eleganz seiner Kleidung und durch die unbefangene Selbstgewissheit seiner Haltung beeindruckte.

    »Der Gesandte des Königs von Frankreich«, erklärte der Baron mit leiser Stimme neben mir. Es wäre mir lieb gewesen, mich jetzt unter seinem respektvollen Schutz in den Hintergrund des Saales zurückzuziehen. Aber da war der Majordomus, dessen Nähe mir immer unangenehmer wurde, schon wieder herangetreten. Ob der Kaiser diesen Mann noch außerdem zu mir befohlen hatte, um sicherzustellen, dass ich nichts tat, was für ihn eine unerfreuliche Situation heraufbeschwören konnte? Andererseits: Wie konnte es denn für einen Mann wie den Kaiser überhaupt unerfreuliche Situationen geben?

    »Eure Majestät erweisen mir eine große Ehre«, hörte ich den fremden Diplomaten sagen, auf Französisch natürlich, das der Kaiser ja am besten beherrschte, wogegen ich den Sinn erraten musste. Die Antwort lautete, wie der Baron mir hilfreich übersetzte: »Es ist nur das, Exzellenz, was Eurem Rang und Eurem Auftrag zukommt.« Der Franzose verneigte sich höflich. Sie trennten sich mit dem Hinweis, dass sie im weiteren Verlauf des Abends noch ausführlicher zusammenkommen würden.

    »Darum wird es heute gehen«, raunte der Majordomus in meinem Nacken. »Es sind wichtige Fragen zu klären, die ein großes Forum nicht vertragen. Ihr seid Euch doch bewusst, dass über alles, was Ihr hört, Stillschweigen gewahrt werden muss? Politische Entscheidungen von höchster Tragweite stehen auf dem Spiel …«

    Ich hatte auf der Zunge, ihm zu antworten: Ja. Und es wäre mehr als peinlich, wenn ein täppisches Entlein wie ich seinen Schnabel nicht halten könnte … Aber ich brachte es nicht heraus, und dann wurde mir klar, dass er gar keine Antwort erwartete.

    Stattdessen ließ er sich herab, mir ein paar kurze Erklärungen hinzuwerfen, damit ich den Ernst der Situation auch richtig verstünde: »Die Atmosphäre zwischen Seiner Majestät und dem König von Frankreich hat sich keineswegs entspannt. König Franz lässt keine Gelegenheit aus, dem Kaiser Schwierigkeiten zu machen. Er schreckt vor nichts zurück. Verbündet sich nicht nur mit dem Papst, sondern auch mit dem Türken! Burgund hat er ja nun sicher, aber der Verlust von Mailand tut ihm weh. Ha! Die Schlappe von Pavia und die Schmach seiner Gefangenschaft – das sind Erniedrigungen, die er nicht so leicht verwinden wird. Dennoch muss ihm Seine Majestät gewisse Zugeständnisse abringen. Die Frage ist: ob König Heinrich von England auf die Dauer stillhält?«

    Heinrich VI I I. von England war ein Oheim Kaiser Karls V. Das hatte ich einmal gehört. Aber mehr wusste ich nicht. Der Majordomus schien vorauszusetzen, dass ich mehr von diesen Dingen verstünde, als es tatsächlich der Fall war. Im Übrigen kam er nicht dazu, mir weitere Perlen seiner Kenntnisse hinzustreuen, denn wiederum erschien ein neuer Gast.

    »Der Abgesandte der Republik Venedig«, flüsterte der Baron. »Die Venezianer sind überall, sie haben ihre Finger in jedem Spiel …«

    Ich sah einen Mann von höflich reservierter Eleganz, der dem Kaiser ehrerbietig, doch ohne Unterwürfigkeit begegnete. Während der Herrscher mit dem Gast eine Unterhaltung begann, führte er ihn ein paar Schritte zur Seite. Ganz beiläufig bewegte der Kaiser sich zu den Musikanten hinüber, so dass niemand imstande war, ihre Worte zu belauschen; dann kehrten sie wieder zurück – offenbar in bestem Einvernehmen. Aber bei Politikern weiß man das nie ganz genau. Der Kaiser gab sich freundschaftlich. Ich hörte ihn – auf Italienisch – sagen: »Oh, wisst Ihr, das gebe ich zu: Es liegt in meiner Natur, halsstarrig auf meiner Meinung zu beharren.«

    Der Venezianer deutete eine Verneigung an und sagte: »Sire, auf guten Meinungen zu beharren ist Festigkeit, nicht Halsstarrigkeit!«

    Mit einem kaum wahrnehmbaren Lächeln kam die Erwiderung: »Ach. Manchmal beharre ich wohl auch auf schlechten.«

    Von dem, was an diesem Abend gesprochen wurde, ist mir nicht viel in Erinnerung geblieben. Zu fremd und verwirrend war alles für mich und rauschte an mir vorbei wie ein glitzernder Traum. Doch auf gewisse Weise genoss ich es. Die respektvollen Artigkeiten meines jungen Kavaliers taten mir wohl, wenn sie mich auch insgeheim ein wenig belustigten. Jedenfalls bemühte ich mich, völlig ernsthaft zu sein. Eigentlich war es nur die Gegenwart des Majordomus, die eine ständige Pein bedeutete, aber als hätte er es gespürt, schirmte der Baron mich nach Kräften vor ihm ab.

    »Die Dame hat den Wunsch, dass ich sie zur Tafel geleite«, sagte er mit einer Festigkeit, die ich dem Milchbart gar nicht zugetraut hätte. Damit trat er zwischen uns und bot mir den Arm. Der Majordomus blickte uns verstimmt nach. Was mochte ihn veranlassen, sich derart auffällig in meine Nähe zu drängen?

    Man nahm an einem langen Tisch Platz, und es wurde ausgiebig gegessen und getrunken. Fasan und anderes Wildbret, dazu deftige Saucen nach flämischer Art. Auch der Kaiser griff kräftig zu und ließ sich gut einschenken. Der Braten schmolz geradezu auf der Zunge, und vom Duft der Pasteten war ich wie berauscht. Oder war es eher der Wein, der mir mit jedem Schluck besser mundete?

    Als das Essen vorüber war, lockerte sich die strenge Etikette des Beisammenseins allmählich. Mein Kopf wurde leicht, obwohl ich dem Wein durchaus nicht übermäßig zugesprochen hatte.

    Der Gesandte des Königs von Frankreich, der sich zwischendurch für einige Zeit mit dem Kaiser zurückgezogen hatte, nahm ein weiteres Mal Gelegenheit, ein paar Sätze mit seinem Gastgeber zu wechseln. Ich stand nicht nahe genug, um zu verstehen, was gesprochen wurde, aber ich sah einen Schatten auf dem Gesicht des Monarchen und hörte einen Teil des letzten Satzes, den er sagte: »… seid gewiss, dass ich das Wohl meines königlichen Nachbarn beständig in meinem Sinn trage …«

    Oder etwas ganz Ähnliches. Dabei war König Franz der geschworene Feind des Kaisers, und dieser erwiderte den Hass entsprechend. Um das zu wissen, benötigte ich keiner Erläuterung des Majordomus, der nun wieder bei mir erschien und den Baron recht unsanft wegschickte. Ich holte tief Luft, um ihn für diese Unhöflichkeit zu tadeln, und wandte mich zur Seite, weil ich mein Glas absetzen wollte – allenfalls das zweite oder dritte. Da fand ich mich plötzlich Auge in Auge mit dem Mann, den ich gerade – so gut ich konnte! – aus meinen Gedanken verbannt hatte.

    »Grifone!«, entfuhr es mir.

    »Jawohl«, gab er leise zurück. »Kein anderer! Und ich frage dich: Was um alles in der Welt hast du hier zu tun?«

    »Du … Du hast mich also erkannt«, setzte ich ihm etwas dümmlich entgegen.

    »Wenn ich nicht durch La Lupa Bescheid gewusst hätte, wäre das tatsächlich ein Wunder!«, sagte er und schaute missbilligend auf meinen entblößten Busen.

    Irgendwie freute ich mich, dass er sich ärgerte!

    »Denkt Euch: Ich wurde eingeladen.«

    »Spreiz dich gefälligst nicht wie ein Perlhuhn. Du bist hier nicht sicher!«

    »Ist das etwas Neues?« Und noch eine Äußerung drängte sich auf meine Zunge: Vor wem muss ich wohl am meisten Angst haben? Aber die schluckte ich herunter.

    »Und du bringst auch mich in Gefahr«, fuhr er fort. »Was in Teufels Namen will er von dir?«

    »Der Kaiser?«

    »Stell dich nicht dämlich!«

    Ich glaube, in diesem Augenblick hätte er mir am liebsten eine Ohrfeige verpasst, und ich weiß nicht, welchen Verlauf das Gespräch weiter genommen hätte, wenn wir nicht unterbrochen worden wären.

    Der Kaiser war aufmerksam geworden und hatte dem Majordomus einen Wink gegeben. Den hatte ich ganz vergessen. Er gehorchte unmittelbar und drängte mich und damit auch Grifone beiseite, so dass wir uns in einer Nische des Saales befanden, wo man uns nicht unmittelbar beobachten konnte.

    »Was soll der Unfug?«, schnarrte der Höfling. »Es war nicht ausgemacht, dass du hierher kommst!« Er und Grifone starrten sich an wie zwei Basilisken, die sich gegenseitig mit tödlichen Blicken umbringen wollten.

    »Und was macht sie hier?!«, fauchte Grifone.

    »Der Kaiser hat es gewünscht!«

    »Ach ja, der Kaiser. Das weiß ich besser! Wer hat es ihm eingeblasen? Du bist das gewesen! Was versprichst du dir davon?«

    »Was er von mir weiß, enthält keine Gefahr. Für niemanden von uns. Aber vielleicht möchtest du gerne, dass ich ihm einiges mehr sage?«

    »Du willst mir drohen? Ist es das, worauf du es angelegt hast? Darum also hast du diese Scharade eingefädelt! Du glaubst, du könntest mich auf diese Art in Schach halten. Und meine Tochter hier bei euch als Geisel, damit ich den Mund halten muss!«

    »Es wäre dir wohl kaum recht, wenn der Kaiser erführe, was bei dem, was uns betrifft, deine wirkliche Rolle war – und noch ist!«

    »Soll er es durch dich erfahren? Und deine Rolle, verehrter Graf? Was ist mit dir selbst?«

    Ich stand wie vor den Kopf geschlagen. Worum es ging, konnte ich höchstens ahnen. Was mich jedoch am meisten irritierte, war der gleichzeitig vertraute und hasserfüllte Ton, in dem sie miteinander redeten.

    »Greif nicht auf mich zurück«, zischte der Graf. »Du täuschst dich! Bei mir ist das etwas anderes … Ich hab meinen Frieden mit dem Kaiser gemacht und bin ihm unentbehrlich. Aber du, überleg dir gut, ob du dich in Gefahr bringen willst« – ein schneller Seitenblick auf mich – »oder sie!«

    »O ja!«, gab Grifone zurück. »Bei dir ist es also etwas anderes! Und ich weiß auch, warum! Wie konnte ich das bloß so lange verkennen! Ich bin ein Narr gewesen, was für ein Narr! Erst vor ein paar Wochen habe ich es begriffen, nur durch eine Kleinigkeit! Es ist mir wie Schuppen von den Augen gefallen: Du bist es, der uns damals verraten hat! Von Anfang an! Du hattest dich gut abgesichert – auf beiden Seiten! Verschlagene Natter! Und jetzt glaubst du, in Sicherheit zu sein! Aber du bist derjenige, der sich täuscht. Ich habe dem Kaiser meine Fehler eingestanden! Er weiß längst alles, was du ihm zutragen willst! Und ich leiste ihm ebenfalls Dienste, auf die er nicht verzichten kann!«

    »Meinst du etwa die Fehler, die du gerade in den letzten Tagen auf dein Haupt lädst?«, keuchte der Graf. »Wer hat gestern aus dem Hinterhalt auf mich geschossen? Du zielst nicht mehr so gut wie früher! Deine gute Zeit ist vorbei! Es geht dir genau wie deiner alten Armbrust! Aber was du vorhast, ist nur zu durchsichtig: erst Arckenberg und die beiden Arndt; der alte Ahasver hat Nabor aus dem Weg geräumt und musste dann selber dran glauben. Den Schwarzen Hund hast du ganz nebenbei auch noch erledigt. So ist das also, Grifone: Bleibe nur noch ich!«

    Ich hörte diese Worte mit Verwirrung und Schrecken.

    »Demnach sorgst du dich um deine Person, niemand anders als den Grafen Eglof!«

    Der Höfling, dessen Namen ich zum ersten Mal gehört hatte, wich zurück. Dabei griff er zum Degen.

    »Was ist?«, keuchte Grifone. »Willst du, dass wir es ausfechten? Gleich hier und jetzt? Mir kann es nur recht sein!«

    Beide standen sich wie sprungbereite Raubkatzen gegenüber, geduckt und die Hand an der Waffe. Für einen Augenblick fürchtete ich, sie würden mit dem nächsten Herzschlag übereinander herfallen. Dann jedoch ertönte eine raue Stimme in meinem Rücken, die zugleich geringschätzig und einschüchternd wirkte: »Aber Ihr Herren, Ihr werdet doch das Bankett des Kaisers nicht mit Blut besudeln?«

    Die Wirkung war erstaunlich. Die Kampfhähne entspannten sich, allerdings ohne sich aus den Augen zu lassen. Der Mann, der gesprochen hatte, stand in der Tür zum Vorzimmer, halb vom Schatten verborgen, eine kräftige, drohende Gestalt, und schüttelte missbilligend den Kopf. Dabei blitzte es an seinem Ohrläppchen auf, und da wusste ich, dass die Versammlung der Geier nun vollzählig war. Würde ich diese Schurken denn niemals loswerden?

    »Ferrand«, rief Graf Eglof mit einem nervösen Lachen. »Ihr kommt zur rechten Zeit, sonst wäre vielleicht noch eine Dummheit geschehen.«

    Dieser Mann, den ich anfangs »Ohrring« genannt hatte, war mir dadurch, dass er inzwischen auch für mich einen Namen hatte, keineswegs angenehmer. Er, der Graf und Grifone kannten sich, das wusste ich ja schon lange. Genau gesagt seit dem von mir belauschten Treffen, das mit einer grässlichen Verfolgungsjagd in den Gassen von Köln geendet hatte. Nun erkannte ich, dass jeder von ihnen auf seine Art dem Kaiser diente. Ferrand, der Ohrring, neigte sich in den Lichtkreis der Kerzen, ein boshaftes Grinsen auf dem Gesicht, das freilich rasch einer undurchdringlichen Miene wich.

    »Was immer Ihr miteinander auszumachen habt – vergesst nicht, dass ich in das Spiel mit eingestiegen bin!« Damit wandte er sich achtlos von den beiden Gegnern ab und streifte mich mit einem gleichgültigen Blick. Vermutlich erkannte er mich nicht. Er ließ ein verächtliches Schnauben hören und verließ den Raum. Dabei zog er deutlich wahrnehmbar bei jedem Schritt das linke Bein nach. Der Stich mit dem Fischmesser, mit dem ich ihn mir damals vom Hals geschafft hatte, machte ihm wohl noch zu schaffen. Wenigstens das!

    Bei diesem Stand der Dinge lag für mich klar zu Tage, dass die drei Galgenvögel zusammengehörten, wobei ich nicht mehr zögerte, Grifone einzubeziehen. Dennoch war ihre Wechselbeziehung nicht weniger undurchsichtig als zuvor. Jetzt aber war der Verdacht ausgesprochen, Grifone sei der meisten jener Morde schuldig, die der Graf aufgezählt hatte. Und die Schüsse mit der Armbrust auf ihn – und auf mich gingen auch auf sein Kerbholz.

    Was sollte ich glauben? War es nicht Ahasver gewesen, sondern Grifone, der den Rentmeister Arckenberg erstochen hatte? Herrn Arndt erwürgt? Und dem Aussätzigen den Schädel eingeschlagen? So viel Blut an seinen Händen? Und war sein Interesse an mir nur Täuschung? Meine Angst sagte: ja! Mein Gefühl sagte: nein! Was für eine böse und schmutzige Farce aus Gier, Grausamkeit und Verstellung!

    Grifone war abwartend etwas zurückgewichen. Der Graf, der sich für den Augenblick davon befreit fühlte, sein Leben mit dem Degen behaupten zu müssen, atmete schwer und hatte Schweiß auf der Stirn. Sein Gegner war nicht so sehr aus der Ruhe gebracht, obwohl er der Ältere von beiden zu sein schien. Er machte dieselbe Beobachtung, denn er sagte: »Mein Herr, Ihr habt Fett angesetzt. Bist verweichlicht, mein Freund! Das Hofleben bekommt dir zu gut! Bist eine Schranze geworden zum Lohn dafür, dass du unsere Truppe verraten hast. Kannst du eigentlich ruhig schlafen, wenn du an damals denkst? Trink einen Schluck!«

    »Du redest, wie du es verstehst«, murmelte Graf Eglof und griff nach einem Glas Wein, das Grifone ihm hinhielt. Mit langsamer Geste führte er es an die Lippen und verharrte so einen Atemzug lang, als müsse er sich mühsam zur Ruhe zwingen. In diesem Augenblick sah ich etwas, das mich viel mehr erschreckte als die ganze Szene, die vorausgegangen war. Das Gesicht des Mannes veränderte sich unvermutet: Seine Augen weiteten sich und wurden stumpf, die Haut von Stirn und Wangen lief kreidig an, und der Mund war auf eine unnatürliche und schreckliche Weise aufgerissen, die Kieferlade geradezu ausgerenkt, als habe er krampfhaft nach Luft gerungen und sei in diesem verzweifelten Aufbäumen erstarrt.

    Ohne eines Gedankens fähig zu sein, tat ich einen Schritt auf ihn zu und hörte mich selbst Worte ausstoßen, die nicht aus dem Verstand kamen, sondern nur aus dem Gefühl: »Trinkt nicht«, keuchte ich. »Trinkt nicht davon!«

    Schon war das Zerrbild wieder verschwunden, und ich sah die Züge des Mannes, wie sie wirklich waren, erschöpft und gespannt, aber auf keine Weise entstellt.

    »Was soll das?«, flüsterte er. »Was redet Ihr da? Was wollt Ihr von mir?«

    Dabei zuckte es um seine Mundwinkel, und ein Augenlid schien nervös zu flattern. Oder war das nur eine Täuschung, hervorgerufen durch das Flackern der Kerzen?

    »Ich – ich weiß nicht«, war alles, was ich stottern konnte.

    Der Graf hielt das Glas erhoben, trank aber nicht. Sein Blick wanderte zu Grifone. Der hatte die Szene mit Spannung verfolgt und blickte nun auf mich, wurde sich bewusst, dass ich ihn meinerseits anstarrte, und wich aus. Der Bann war gebrochen.

    Der Graf zögerte und schüttelte den Kopf. Er nahm das Glas an die Lippen, trank aber wiederum nicht, sondern verharrte in dieser Pose, so als schnuppere er an der glitzernden, völlig ungetrübten Flüssigkeit.

    Dann ließ er die Hand sinken, stellte das Gefäß achtlos ab und ging davon, ohne einen von uns noch einmal anzuschauen.

    »Hol’s der Teufel«, sagte Grifone. »Du siehst Dinge, die andere nicht sehen, wie? Ich will verdammt sein, wenn es nicht so ist. Bei deiner Mutter war es genauso …«

    Das war das Erste, was ich darüber hörte, und nichts hätte ich lieber getan, als ihn zu fragen, was er damit gemeint habe, aber ich war wie mit Stummheit geschlagen.

    »Der Teufel soll’s holen«, sagte er noch einmal, ergriff das Glas, wog es in der Hand und roch daran.

    »Was soll’s«, knurrte er und schleuderte es in den Kamin, Glas und Inhalt, so wie etwas, das ihn mit Ekel erfüllte.

    »Was denkst du jetzt?«, fragte er. »Ich gäbe etwas dafür, wenn ich das wüsste.«

    Ich schüttelte den Kopf und schwieg.

    Was wollte er hören?

    Was konnte ich sagen?

    Was sollte ich denken?

    Im Saal war Bewegung. Die Gäste waren dabei, sich zu verabschieden.

    Der Kaiser und der Gesandte von Frankreich waren nicht zu sehen. Hatten sie sich noch einmal für eine geheime Besprechung zurückgezogen und darüber das Ende des Banketts vergessen?

    »Komm weg von hier«, sagte Grifone. »Ich kann nicht bleiben. Und du solltest gar nicht hier sein. Komm mit. Ich will dich hier nicht zurücklassen.«

    Um nichts in der Welt konnte ich jetzt mit ihm gehen. All dieses Blut an seinen Händen!

    »Ich kann nicht …«, würgte ich hervor.

    Er schien nicht zu verstehen, wie ich das meinte. »Du hast Recht!«, sagte er. »So geht es nicht. Deshalb habe ich dir das hier mitgebracht: deine Sachen, die du sonst immer trägst … Also los! Hinter den Vorhang mit dir! Zieh dich um!«

    Er drängte mich in den Schatten der Nische, wo ein Bündel für mich bereitlag. La Lupa musste es ihm gepackt haben. Ich gehorchte widerstrebend und kämpfte mit meiner Scheu vor ihm und meinem Misstrauen, das niemals heftiger gewesen war als in diesem Augenblick. Er machte einen Schritt vorwärts, und ich zuckte zurück. Da muss er begriffen haben, dass ich Angst vor ihm hatte. Ich griff nach dem Bündel und schlüpfte rasch hinter einen Vorhang, mich umzukleiden. Grifone blieb vor dem Versteck stehen, damit ich nicht gestört wurde. Es ging schnell, und ich spürte ein Gefühl der Erleichterung, als ich hervortrat und wieder Kat, der Straßenjunge, war. Ich warf einen Umhang, den er mir reichte, über die Schultern, damit der Wechsel nicht zu auffällig hervortrat.

    »In Ordnung«, sagte Grifone. »Und jetzt kommst du mit mir!« Er wirkte beruhigt, obwohl es mir vorkam, als habe er meine Verwandlung und Rückverwandlung durchaus noch nicht verwunden. Er drehte sich um und ging hinaus in die Eingangshalle. Ich zögerte, ihm zu folgen. Da trat der Diener, der mich vorhin zum Bankettsaal geleitet hatte, auf mich zu. Er blickte mich verwirrt und mit unverhohlenem Misstrauen an, aber trotzdem entledigte er sich ungerührt seines Auftrags: »Das Fräulein van der Weyden? Ihr seid es, nicht wahr? Seine Kaiserliche Majestät wünscht Euch noch einmal zu sprechen!«
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CHIFF IM STURM

    Erneut musste ich warten. Vielleicht waren die geheimen Verhandlungen mit dem Franzosen schwieriger, als man vermutet hatte.

    Was mochte Grifone wohl denken, wohin ich so plötzlich wieder verschwunden war? Ob er noch darauf wartete, dass ich ihm folgen würde? Auf welche Weise konnte ich mich vor ihm retten? Ich war nur allzu erleichtert, dass der Wunsch des Kaisers – oder war es ein Befehl? – uns voneinander getrennt hatte. Nur jetzt nicht mit ihm allein sein! Quälend gingen mir die Ereignisse beim Bankett wieder durch den Kopf. Eines war klar: Der Majordomus, Graf Eglof, wie Grifone ihn nannte, war ein Lügner. Er hatte genau gewusst, wen er in mir vor sich hatte: Grifones Tochter, und seine unbeteiligte Haltung war nichts als Täuschung gewesen.

    Hatte Grifone Recht mit seiner Behauptung, er, der Graf, habe herbeigeführt, dass ich zu seinem Herrn gerufen wurde? Er konnte wohl nur den Anstoß gegeben haben. Der Entschluss stammte zweifellos vom Monarchen selbst, und er musste durch dessen persönliches Interesse begründet sein. Aber jedenfalls stammten die Kenntnisse über mich, die der Kaiser besaß, diese teils so genauen und andererseits merkwürdig bruchstückhaften Kenntnisse, aus den Ermittlungen seines Majordomus. Aber wozu das Ganze? Was hatte dieser Graf in der Hand? Was wusste er wirklich über mich?

    Wie hatte Grifone sich ausgedrückt? Ich als Geisel? Ein Unterpfand, um ihn in Schach zu halten! Das war wohl misslungen – oder nicht? Was konnte der Graf mir antun? Und um was zu erreichen?

    All dies führte unausweichlich zu jenem anderen Vorwurf, dem Vorwurf, den der Graf erhoben hatte: Grifone sei der Mörder seiner alten Kumpane, die im Streit um die alte Beute ihr Leben verloren hatten – Arckenberg, die beiden Arndt, indirekt Nabor. Bisher hatte ich diese Ereignisse ganz anders gesehen: Ahasver hatte ich für den Täter gehalten, denn so vieles hatte auf ihn hingewiesen. Wie er Pater Nabor getötet hatte, hatte ich sogar selbst miterlebt. Nun jedoch war der Alte nicht mehr am Leben; niemand wusste das genauer als ich. Aber die Mordanschläge hörten offenbar nicht auf! Jemand hatte versucht, Graf Eglof zu erschießen – mit einer Armbrust. Wer konnte das anders gewesen sein als Grifone? Diese Erkenntnis traf mich heftig. Hatte ich also doch gehofft, er werde sich als schuldlos erweisen? Nun stand ich vor einer doppelten Wahrheit – klar, unwiderlegbar und entsetzlich: Grifone ist mein Vater, und er ist ein brutaler Mörder!

    Mehr Klarheit als zuvor – und noch viel mehr Grund zur Angst.

      
 

      Lange nach Mitternacht führte man mich in dasselbe Arbeitszimmer, wo ich dem Kaiser am Abend zuerst begegnet war. Der Monarch hatte seinen Überrock abgelegt und das Koller aufgeschnürt, so dass ein Hemd aus weißem Atlas hervorschaute. Die Kette mit dem Widder trug er immer noch. Als ich eintrat, blickte er auf, musterte mich mit ausdruckslosem Gesicht und sagte dann: »Man hat mir eine junge Dame gezeigt, ein Bild der Anmut, und nun schickt man mir einen Straßenjungen, der nach einem rechten Übeltäter aussieht, und man behauptet, die beiden seien ein und dieselbe Person …« Er stand von seinem Schreibtisch auf und betrachtete mich mit ostentativer Skepsis. »Und was am dreistesten ist: Man erwartet von mir, dass ich das glaube!«

    Immerhin war genug empörte Belustigung in seiner Stimme, dass ich den Mut fand zu antworten: »Sire, es war nicht mein freier Entschluss, weder das eine noch das andere.«

    »Gut, dass mir schon einiges im Voraus berichtet worden ist. Das mildert wenigstens die Überraschung. Und vielleicht bin ich ganz froh, dich auch einmal so zu sehen.«

    »Die Verkleidung war eine Notwendigkeit, Sire. Anders wäre es mir kaum möglich gewesen, meinen Weg zu gehen. Ein Mädchen kann nicht …«

    »Mag sein. Du weißt aber, dass es nicht ungefährlich ist?«

    »Bis jetzt hat mir das Glück geholfen.«

    »Noch vor ein paar Jahren hätte es den Tod bedeuten können, und selbst jetzt …«

    »Sire, ich tue nichts Böses!«

    »Ein Verdacht auf Hexerei kommt schnell zustande. Weißt du, wer die Jungfrau Johanna von Frankreich gewesen ist – und wie es mit ihr geendet hat?«

    »Auf dem Scheiterhaufen.«

    »Ein Vorwurf gegen sie war, dass sie Mannskleider trug!«

    »Aber sie ist rehabilitiert worden.«

    »Ja, sie ist jetzt eine Heldin, und vielleicht wird man sie einmal zur Heiligen machen, aber …«

    »Aber, Sire … Ich bin keine Heldin!«

    Die Antwort schien ihm zu gefallen, dennoch runzelte er die Stirn und sagte: »Widersprich nicht dauernd! Im Übrigen war es nicht deshalb, dass ich dich noch einmal rufen ließ.«

    Ja, weshalb eigentlich? Ich schwieg und wartete.

    Er wandte sich wieder dem Schreibtisch zu. Seine Hände schoben ein Papier hin und her, und es schien mir, er denke wirklich darüber nach, was er für einen Grund gehabt habe.

    Es entstand eine Pause, die so lange dauerte, dass sie mich zu peinigen begann. Ich wurde unruhig, und so kam es dazu, dass ich etwas aussprach, das sich mir gerade aufdrängte, ohne dass ich gehörig darüber nachgedacht hatte. Das ist leider etwas, das mir nicht selten widerfährt.

    »Sire, Ihr habt einen Kummer, nicht wahr?«

    »Wie, was sagst du da?«

    Ich hätte mir auf den Mund schlagen mögen und hatte nicht den Mut, es zu wiederholen. Es zeigte sich aber, dass er durchaus verstanden hatte.

    »Es kommt nicht oft vor, dass jemand mit mir so redet wie du«, sagte er. »Vielleicht ist das der Grund.«

    »Verzeiht mir, Sire, wofür der Grund?«

    »Und du hast Recht.«

    Er legte das Schriftstück, das ihn zu beschäftigen schien, mit einer fast zärtlichen Geste zur Seite. Offenbar hatte er nicht die Absicht, mir mehr zu sagen. Dennoch spürte ich, dass ihm genau das, woran ich gerührt hatte, im Kopf herumging.

    Er richtete sich auf, ein tiefer Atemzug.

    »Ich will dich etwas fragen«, sagte er. »Als du zu mir gekommen bist – hast du da Angst gehabt?«

    Was wollte er hören? Natürlich hatte ich Angst gehabt. Grund genug war vorhanden! Aber ich war auch neugierig gewesen und viel zu erstaunt, um wirklich nüchtern über die Folgen nachzudenken.

    »Sire … Jeder würde sich erst einmal fürchten.«

    »Erst einmal, nun gut. Aber warum sich fürchten? Bin ich nicht im Namen Gottes ein Vater meiner Völker?«

    »Viele fürchten auch ihren Vater, zum Beispiel wenn er streng ist …«

    »Ich bin gerecht. Ich achte die Gesetze.«

    Ich schwieg betreten. Zwar zögerte ich, ihm erneut zu widersprechen, aber auch das Gegenteil, nämlich zuzustimmen, wäre mir respektlos erschienen. Allerdings wollte er wohl gar keine Antwort hören.

    »Mein Leben ist Verantwortung«, sagte er fest.

    Das klang fast, als wolle er sich vor mir rechtfertigen. Ob er tatsächlich nicht wusste, wie seine Untertanen über ihn dachten? Und ob er es wohl wirklich wissen wollte?

    Ich riskierte es zu sagen: »Glaubt mir, Sire, die meisten Menschen blicken nur bis an ihre Nasenspitze …«

    »Vom einfachen Volk hast du mehr gesehen als ich«, gab er zurück. »Ich begegne immer nur Untertanen – und wann sagt mir einer von denen die Wahrheit?«

    Und nach einer kurzen Pause: »Sag du mir, was du denkst!«

    Ob das sein Ernst war? Ob er deshalb mit mir reden wollte? Mit mir … mit Kat, die in zerschlissenen Männerkleidern steckte und sich immer noch fragte, ob ihr Vater wirklich ihr Vater sei?

    »Sire«, sagte ich und ließ mich gegen alle Absicht davontragen, »die Menschen sind Menschen, und das heißt wohl, sie sind schwach. Kaum einer kann bestehen, wenn er nicht hier und da ein Gebot übertritt. Und wenn sie gefehlt haben, haben sie Angst vor Strafe. Ich habe gute Freunde …«

    »Freunde«, sagte er. »Erzähl mir, was Freunde sind. Ich habe keinen Freund und werde vielleicht nie einen haben.« Während ich zauderte, fiel mir ein: Fast wörtlich dasselbe hatte der Magus über sich gesagt.

    Ich gab mir einen Ruck und begann mit Vorsicht: »Drei von meinen Freunden sind Bettler. Sie heißen Bär und Zunge und Knaller …« Und obwohl ich zauderte, erzählte ich ihm, wie sie meine Freunde geworden waren – alles, soweit es nichts war, das ihnen hätte schaden können. Schließlich, obwohl ich ihn nicht für falsch hielt: Weiß denn einer, was solche Herren denken?

    Ich sprach auch von Vater Sebastian und von Ahasver, von Sambo und Pietro und davon, wie wir uns seit dem Sommer durchgeschlagen hatten. Von unseren Schlitzohrigkeiten und Kunstgriffen brauchte er im Einzelnen nichts zu wissen. Es war seltsam, mit welcher Aufmerksamkeit er zuhörte.

    Als ich geendet hatte, füllte er uns zwei Gläser Wein, er tat es selbst und ließ nicht einen Diener kommen. Dann fragte er beiläufig: »Wie alt bist du eigentlich?«

    Wachsam! »Sechzehn, glaube ich. Mein Vater sagt aber vierzehn …«

    Er fiel in Schweigen, so dass ich schon bezweifelte, ob er das Gespräch überhaupt fortsetzen wolle. Dann begann er zu erzählen, und mein Staunen wuchs: »Ich war ein einsames Kind«, sagte er, »und melancholisch, so heißt es. Als ich sechs war, wurde ich Oberhaupt des Ordens vom Goldenen Vlies.« Er berührte sein Medaillon mit der Hand. »Als ich sieben war, gab man mir bereits Staatspapiere zum Unterschreiben. Mit zehn saß ich im Staatsrat. Verstehst du? Mein Leben ist Verantwortung, und es ist überschattet von der Sorge, etwas falsch zu machen, das ich verpflichtet wäre richtig zu tun.«

    »Auch Ihr kennt also die Angst?«

    »Ich sah einmal den Grabspruch eines Ritters in Spanien. Da stand: ›Er kannte keine Furcht.‹ Ich soll gesagt haben: ›Wer keine Furcht kennt, hat nie eine Kerzenflamme angefasst.‹ Meine Höflinge erzählen diese Geschichte. Ich selbst kann mich daran nicht erinnern.«

    Ob er sich bewusst war, dass er meine Frage in Wahrheit nicht beantwortet hatte? Oder hatte er es doch getan?

    Er fuhr fort: »Als ich dreizehn war, beschlossen meine beiden Großväter – das waren, wie du vielleicht nicht weißt, Kaiser Maximilian und König Ferdinand von Spanien; mein Vater war damals schon tot, und meine Mutter, so behauptete man, lebte in geistiger Umnachtung –, die beiden also beschlossen in Abstimmung mit König Heinrich von England, meinem Oheim, dass jeder von ihnen einen adeligen Herren, der sein Vertrauen besaß, als meinen Kämmerer entsenden werde. Jeder von diesen hatte einen Schlüssel zu meinem Zimmer, und sie wechselten sich ab, bei mir zu schlafen. Ich wurde also auf subtile Weise überwacht. Ich will sagen: Von da an war ich nie alleine – und immer einsam …«

    Ich unterbrach ihn nicht, obwohl mir eine Frage auf den Lippen lag. Es schien ihm Ruhe zu geben, mit mir zu sprechen. Er trank mit Maß und merkte gar nicht, dass ich an meinem Glas nur nippte.

    Dann beantwortete er meine brennendste Frage, ohne dass ich sie gestellt hatte: »Als ich deine Mutter kennen lernte, sah sie aus wie du. Hat dir dein Vater das nie gesagt? Nun gut … Er hat sie erst etwas später gekannt.«

    Ich wagte kaum zu atmen, als das Gespräch an diesem Punkt verharrte. Ich hätte antworten können: »Mein Vater hat mir nur sehr wenig von dem gesagt, was ich hören wollte.« Aber ich schwieg. Ich sprach auch nicht aus, dass er selbst, der Kaiser, es ganz genauso machte. Immerhin war er jetzt von selbst auf das gekommen, was mich anging.

    »Ich war so verliebt, wie man es nur sein kann, wenn man eigentlich noch ein Kind ist. Was sie empfunden hat, weiß ich nicht genau, denn wir sind so gut wie niemals allein miteinander gewesen. Der Hof führt eine strenge Aufsicht! Wäre nicht die Hilfe meiner Schwester gewesen, ich hätte sie niemals geküsst … Sie hat nie mit dir davon gesprochen?«

    »Niemals, Sire, ich schwöre es … Ich war wohl noch zu jung. Und dann war sie tot.«

    Jetzt wird er fragen, wie sie gestorben ist, dachte ich. Aber das tat er nicht. Es war, als habe er bereits wieder das Thema gewechselt. Deshalb fasste ich mir ein Herz und stellte die Frage, die mich am meisten bedrängte: »Wann seid Ihr meiner Mutter begegnet, Sire?«

    Er antwortete, ohne nachdenken zu müssen und ohne zu zögern: »Es war an meinem vierzehnten Geburtstag. Ich wusste schon sehr gut, was eine Frau für einen Mann bedeutet.«

    Blitzschnell überschlug ich: Das war also im Februar 1514. Bis November sind es neun Monate!

    Er sagte: »Sie war so voll Leben und voll offener Ehrlichkeit. Es ist nämlich so: Ich sehe Menschen fast immer nur, wie sie nicht sein sollten: boshaft und eigenwillig, unbotmäßig, missgünstig, unterwürfig oder, wenn es anders ist, dann opportunistisch und gierig, verschlagen, schmeichlerisch, unterwürfig. Nie zeigt mir einer sein wahres Gesicht, keiner öffnet mir sein Herz. Ich mag die Speichellecker so wenig wie die Aufrührer. Verstehst du das?«

    »Aber viele sind auch … stolz und mutig, mitleidig und hilfsbereit.«

    »Nicht bei mir. Nicht, wenn man Kaiser ist und für sie die Verantwortung trägt vor Gott dem Herrn. Da sind sie für dich oder gegen dich. Die einen fürchten dich, und die anderen versprechen sich etwas von dir.«

    »Ihr seid mächtig, und sie sind schwach!«

    »Ich habe sie unter dem Fuß, oder ich habe sie im Nacken!«


      »Das ist es eben, Sire, sie fürchten Euch.«


      »Sie haben Grund dazu!«


      »Aber das Mitleid …?«


      »Barmherzigkeit ist eine Pflicht. Bei der Salbung wird von der Barmherzigkeit gesprochen, die dem Haupt des Erwählten niemals fehlen soll.«


      »Ich glaube, Ihr seid sehr einsam, Sire.«

    Sein Blick traf mich mit einem Ausdruck des Erstaunens. Dann lächelte er, starr. Es schien ihm ein Gedanke zu kommen, den er nach kurzem Zögern aussprach: »Ich will dich etwas fragen. Antworte mir ehrlich: Was tätest du?«

    »Sire, ist das Euer Ernst?«

    »Was, glaubst du, würdest du tun, wenn du auf meinem Platz wärst?«

    Eine solche Frage hatte ich weniger als alles andere erwartet. Natürlich war ich verwirrt und erschrocken. Wer wäre das nicht gewesen? Möge jeder sich selbst befragen, was er in meiner Lage geantwortet hätte.

    Ich stammelte: »Sire, ich – ich bin zu dumm, als dass …«

    »Du bist nicht dumm. Du bist nur noch ein Kind. Aber du bist auch kein Kind mehr. Außerdem sind es manchmal Kinder, durch die Gott die Wahrheit kundtut. Der heilige Augustinus hat eine große Lehre durch ein kleines Kind empfangen.«

    »Der Knabe am Meer …«


      »Du erstaunst mich. Ja. Der Knabe sagte: ›Ich tue das Gleiche, was du tust …‹«


      »›Ich versuche das Meer auszuschöpfen mit einem Löffel, und Ihr wollt Gottes Wesen ergründen – mit Eurem Verstand.‹«

    Er nickte, als hätte ich ihm damit beigepflichtet. Meine Verwirrung wuchs.

    »Sire, Ihr treibt Scherz mit mir! Wie könnte ich Euch raten … Das ist ein grausames Spiel.«

    »Es ist kein Spiel. Und ich will auch nicht, dass du mir rätst. Ich möchte nur hören, was du denkst. Du hast nichts zu fürchten, was immer du vorbringst. Ich bitte dich darum.«

    »Ich kann nicht.«


      »Dann will zuerst ich dir etwas sagen. Ich habe einen Brief erhalten. Heute. Er liegt da drüben. Es ist ein sehr persönlicher Brief. Es geht um einen Menschen, der sehr viel für mich bedeutet hat. Dieser Mensch ist vor kurzem gestorben …«


      »Ich verstehe …«


      »Wie kannst du verstehen?« Das klang fast erschrocken, und er musterte mich mit einem seltsam unruhigen Blick. Was außer dem, das ich bereits wusste, mochte man ihm über mich erzählt haben? Dass ich zuzeiten Ahnungen und seltsame Träume hatte?


      »Ich dachte nur, Sire, die Statthalterin, die verehrungswürdige Tante Eurer Kaiserlichen Majestät …«


      »Du weißt davon?«


      »Man spricht darüber auf den Märkten. Die Zukunft der Niederlande … Das ist von Bedeutung für uns alle.«


      »Mag sein. Nun, der Brief ist nicht von ihr, sondern von einem Mann, der bei ihrem Tod anwesend war. Ein Mann, dem ich vertraue. Die Zeilen haben mich jetzt erst erreicht. Er schreibt, sie sei dem Tod mit Fassung begegnet, wie ich es nicht anders erwartet habe, aber da ist dieser eine Satz …«


      »Sire?«


      »›Möge Gott ein Erbarmen haben mit dem, was ich falsch gemacht habe.‹ Das hat sie gesagt. Dieser Mann hat es von ihren Lippen gehört. Und als man sie fragte, wovon sie spreche, hat sie gesagt: ›Es gibt Fehler, die erkennt man erst im Nachhinein.‹ Wer hoch steht und Verantwortung hat, begeht Fehler, verstehst du? Möge Gott ein Erbarmen haben mit denen, die Entscheidungen treffen müssen.«


      »Sire …«


      »Du hast von Angst gesprochen. Auch sie hat Angst gehabt, und nie hat sie es zu erkennen gegeben außer in der Stunde ihres Todes. Vielleicht hätte sie gar nicht gewollt, dass ich es erfuhr.«


      »Sire, auch die, welche am höchsten stehen, können wohl nichts Besseres tun, als was sie für das Rechte halten.«


      »Mag sein. Wir sind in Gottes Hand. Jetzt habe ich gesprochen, nun sprich du.«


      Ich wusste jetzt, was ich sagen konnte, mochte es auch nicht ungefährlich sein. Ich fasste mir ein Herz und fragte: »Darf ich etwas erzählen, Sire?«


      »Sprich«, sagte er leise.


      »Es war, als es Herbst wurde. Wir sind durch eine glückliche Landschaft gezogen. Felder und Obstgärten, blühende Dörfer, alles im Wohlstand. Dann aber fiel ein Schatten. Wir kamen in ein Dorf, wo die Leute die Türen nicht öffnen wollten. Selbst das Gasthaus nahm uns nicht auf. So haben wir im Wald geschlafen. Am nächsten Morgen, über allem lag Nebel, wollte ich zum Bach gehen, aber ich habe die Richtung verfehlt. Ich kam an einen Baum. An dem hingen seltsame Früchte. Ich erkannte nicht gleich, was es war, aber dann sah ich es: Es hingen Menschen daran. Ein Dutzend oder mehr, mit Stricken erhängt.«


      Er gab kein Zeichen davon, was er dachte.


      »Da war dieses Dorf, Sire: Es rührte sich kein Vieh, und es lebte kein Mensch. Sie waren alle tot. Überall nur streunende Hunde. Sie trugen eine schreckliche Beute.«


      Ich musste innehalten und sah ihn an. Sein Gesicht war noch immer ohne Ausdruck.


      »Sire, da haben wir an die Soldaten gedacht. Die hatten wir gehört. Sie waren am Abend durch den Wald gezogen. Wir hatten nicht geahnt, weshalb sie dort gewesen waren …«


      »Was erzählst du da. Das ist ohne Zweifel nur ein Teil der Wahrheit. Was war der Grund?«


      »Man sagte uns später: Das Dorf hatte seine Abgaben an den Herren nicht aufgebracht.«


      »Das alleine kann es nicht gewesen sein.«


      »Mag sein, dass man sich widersetzt hat. Ich weiß es nicht, Sire.«

    »Gewiss, es hat solche Fälle gegeben, auch in diesem Jahr. Revolten, Rebellionen.«

    »Aber: Die Soldaten, Sire …«

    »Ja?«

    »Wir haben sie singen gehört. Sie zogen fort und sangen dabei …«

    Es entstand ein längeres Schweigen.

    »Ich weiß, was du sagen willst«, murmelte er dann. »Aber die Zeiten sind so, dass es nicht möglich ist, die Ordnung aufrechtzuerhalten – ohne Soldaten. Sonst geht alles aus den Fugen. Man ist auf dem Thron wie ein Kapitän auf einem Schiff, das im Sturm zu kentern droht. Um den Untergang abzuwenden, muss gehandelt werden, und das schnell, und wenn man es nicht anders durchsetzen kann, dann mit Gewalt. Meuterer, die sich gegen die Herrschaft erheben, schlägt man nieder. Nichts sonst kann helfen! Es ist so viel Gärung und Umsturz in der Welt! Es sind die Mächte des Bösen, die das Haupt emporstrecken. Alles droht zu zerbrechen, und ich muss der Welt den Frieden geben! Gott fordert Rechenschaft von mir!«

    »Sire, nicht alle Menschen sind böse! Ich glaube, viele sind einfach nur unglücklich.«

    »Hast du nicht gehört von den verirrten Geistern des Jahres 1525? Im Anfang haben sie vielleicht nichts anderes gewollt, als was sie für ihr gutes Recht hielten. Aber wohin hat es sie geführt!«

    »Ich habe gehört, Sire, dass sie an die Gerechtigkeit des Kaisers appelliert haben …«

    »Aufruhr und Chaos! Sie haben die Faust erhoben gegen Gottes Ordnung. Das kann nicht geduldet werden, nicht geduldet und nicht verziehen! Nein, darüber sag nichts mehr! Ich verbiete es!«

    »Sire, verzeiht, Ihr habt mich gefragt.«

    »Ich habe dich gefragt …«

    »… was ich tun würde, Sire. Was ich tun würde … Ich würde versuchen, dass niemand leiden muss, wenn ich es irgendwie verhindern kann. Kein Mann, keine Frau und kein Kind. Es ist viel zu viel Leid in der Welt. Ich habe sie gesehen: so viele Menschen – fast alle vom Schmerz gezeichnet, von Krankheit entstellt, manche von Waffen versehrt, und so viele, so schrecklich viele, die nur dadurch böse und gewaltsam geworden sind, hinterhältig und verschlagen, gierig und selbstsüchtig … durch das Leid! Am Grunde von allem, was ist da anderes als der Schmerz?«

    »Der Schmerz«, sagte er. »Auch der Schmerz kommt von Gott … Das Jahr ist mir ein zweiter Sohn geboren worden, von Isabella, meinem hochgeschätzten Weibe, Ferdinand mit Namen, und er ist mir gestorben.«

    »Das tut mir in der Seele Leid, Sire. Aber es kann nicht Gottes Auftrag sein, dass wir einander willentlich Schmerzen zufügen. Dennoch geschieht es überall … Das darf nicht des Menschen Bestimmung sein!«

    »Denkst du auch daran, dass es etwas gibt, das wichtiger ist als diese Welt, die wir mit unseren Augen sehen? Dort liegt das wahre Ziel, das Gott uns vorgegeben hat. Das Reich Gottes! Es ist Sein Wille, der über allem steht.«

    Mehr als alles andere wünschte ich mir jetzt, diese Unterredung möge zu Ende sein und ich möge irgendwo weit weg sein. Und alleine …

    Der Kaiser ließ das Medaillon, das er an seiner Kette trug, durch die Finger gleiten und sagte, den Blick abgewandt: »Das Reich der Christenheit ist in Gefahr. Das muss die erste Sorge sein! Die Macht der Türken ist noch nicht gebrochen. Sie haben Wien freigeben müssen, aber sie sind nicht wirklich geschlagen. Ich werde ihnen entgegentreten müssen, und ich darf nicht scheitern. Außerdem bedrängen sie uns auch auf dem Meer. Sie machen gemeinsame Sache mit den Piraten von der afrikanischen Küste. Die Schifffahrt rings um Italien ist nicht mehr sicher, und sogar Spanien wird bedroht. Noch schlimmer ist die Entzweiung im Innern des Reiches, und am schlimmsten die Spaltung des Glaubens! Wie soll dieser Bruch geheilt werden? Und was tut der Papst? Er ist das Oberhaupt unserer Kirche, aber er war nur allzu lange mein Feind. Und steht er mir jetzt wirklich zur Seite? Er ist ein Medici, und das bestimmt sein Denken! Vielleicht, wenn Papst Hadrian länger gelebt hätte oder auch mein Kanzler Gattinara. Aber so wird es kein Konzil geben und keine Reform. Und diese Briefe da«, er wies auf ein dickes Konvolut von Dokumenten, »lauter Probleme in den Ländern der Neuen Welt! Keines von all diesen Problemen scheint lösbar zu sein!«

    Vielleicht bereute er schon, dass er einem Impuls gefolgt war und mich so nahe an sich hatte herankommen lassen. Jedenfalls: Ein simples Privatissimum über die Probleme seiner Regierung war nicht das, was ich erhofft hatte. Närrin, die ich war! Was hatte ich denn überhaupt erhofft?


      Vorsichtig sagte ich: »Selbstverständlich, Sire, von all dem verstehe ich gar nichts. Aber – ich glaube, ich habe alles gesagt, was ich sagen kann … Ich kann es nicht ertragen, hilflos zuzusehen, wie das Leiden geschieht – überall.«


      Genau genommen war ich selbst erstaunt über das, was ich da sagte, und dass ich es gesagt hatte, aber zugleich wusste ich: Es war tatsächlich der Kern meiner Pein. Den hatte er mit seiner Frage bloßgelegt. Nie zuvor war es mir in den Sinn gekommen, dass ich imstande sein könnte, es so einfach auszudrücken.


      Ich schwieg, denn es erfüllte mich jäh mit Erschrecken, dass ich so weit gegangen war.


      »Verzeiht mir, Sire, ich bin dumm …«


      Der Kaiser war mit einer raschen Bewegung aufgestanden und ans Fenster getreten. Nun kehrte er mir den Rücken zu und blickte ins Dunkel hinaus. Sein Schweigen legte sich schwer auf meine Seele, aber diesmal brachte ich nicht den Mut auf, in die Stille hinein etwas zu sagen, nur um den Druck zu lösen, der in mir entstand. Ich atmete tief und presste die Lippen aufeinander. Unerträglich laut tickte die seltsame Uhr, die auf dem Tisch des Kaisers stand. Jedes Ticken, so schien es mir, war wie ein glühender Tropfen, der auf mich niederfiel. Dann endlich drehte er sich wieder um und blickte mich nachdenklich an.


      »Du bist nicht dumm«, sagte er. »Ich habe schon verstanden, was du sagen willst. Wenn man es recht betrachtet, bist du ein Protestant.«

    »Sire!«

    »Reg dich nicht auf! Du verstehst mich falsch. Ich meine deinen selbstbewussten Geist. Ich will dich nicht tadeln. Du weißt es gar nicht, aber das ändert nichts an der Tatsache. Hör mir zu: Du musst nicht glauben, dass ich diesen Menschen keinen Respekt entgegenbringe … auf gewisse Weise. Kurzum: Ich habe dich gefragt, und du hast geantwortet, und das ist gut so. Ich weiß ein freies Wort zu schätzen.«

    »Vergebt mir …«

    »Versteh doch: Da ist nichts zu vergeben! Übrigens: Du gleichst jetzt mehr als zuvor deiner Mutter – wenn du dich so aufregst, meine ich …«

    Er trat zu mir heran, so dass er dicht vor mir stand. Ich war aufgesprungen, als er mich einen Protestanten genannt hatte; er überragte mich um mehr als Kopfeslänge.

    »Keine Angst«, sagte er. »Hab keine Angst.«

    Er legte den Arm um meine Schulter und beugte sich über mich. Ich fühlte, wie er einen Kuss auf meinen Scheitel drückte, einen seltsam scheuen Kuss, als wäre es der Kuss von einem, der zum ersten Mal in seinem Leben ein Mädchen berührt.

    Es ist der Kaiser, dachte ich. Niemand würde mir das glauben! Und ich fühlte tatsächlich keine Angst. Er ist auch ein Mann, ein Fremder, er hält dich in den Armen, und so, wie er dich vorhin gesehen hat, bist du praktisch halb nackt gewesen!

    Aber da war nicht die geringste Unruhe in mir. Es war gewissermaßen ein väterlicher Kuss.

    »Ich habe keine Angst, Sire«, sagte ich.

    Wir standen so eine Weile. Dann zog er tief den Atem ein und ließ mich los. Es wurde mir klar, dass nun doch meine Hände zitterten. Er ging zwei oder drei Schritte bis zu seinem Schreibtisch und legte die Hand auf einen Stapel der zahlreichen Papiere, die dort auf ihn warteten. Es kam mir vor, als versuche er, sich an ihnen festzuhalten. Dann nahm er einen Brief, vielleicht den, von dem er vorher gesprochen hatte, und steckte ihn unter sein Koller. Er schien zu finden, dass dieser nicht zu all den anderen gehöre – vermutlich diplomatische Noten, Regierungserlasse und allerlei Verwaltungssachen. Er wirkte auf seltsame Art hilflos.

    Ob er vielleicht fand, er habe mich viel zu viel von seinem Inneren sehen lassen?

    Wahrscheinlich wünschte er, ich möge nun gehen – oder besser: ich möge schon gegangen sein. Aufs Neue schien er nicht recht zu wissen, auf welche Art er diese Begegnung am besten beenden könne. War es das?

    Er räusperte sich, und plötzlich blickte er mich wieder an, so dass ich aus meinen verschlungenen Gedanken geradezu aufschreckte.

    »Wenn du einen Wunsch hättest«, sagte er, »etwas, das ich erfüllen kann – und ich kann bisweilen viel erfüllen –, etwas für dich persönlich. Was könnte das sein?«

    Ich versuchte meine Gedanken zu ordnen. Als ich an diesem Abend zu ihm kam, war ich ohne eine Idee gewesen, was er wollen könnte, und eigentlich war ich es immer noch, jetzt ebenso wie am vorangegangenen Abend. Was um alles in der Welt erwartete die Majestät des Kaisers ausgerechnet von mir und niemand anderem? Konnte denn eine solch unbegreifliche Einladung etwas anderes als Gefahr bedeuten? So war ich zuerst wie gelähmt gewesen, und dann hatten mich meine Neugier und die Sorglosigkeit der Jugend, so denke ich, entgegen aller Vernunft dazu bestimmt, mich auf ein Spiel einzulassen, das ich nicht durchschaute. So wie ich fast nichts von dem wirklich durchschaute, was um mich her geschah. Torheit war es, dass ich darauf eingegangen war.

    Und nun hatte der Kaiser mir einen Wunsch freigegeben, wie es sonst nur im Märchen vorkommt. Womöglich wartet jeder Mensch sein Leben lang vergeblich auf so ein Wunder. Und ich stand da und stotterte: »Ich weiß nicht, was ich sagen soll, Sire … ich weiß nichts.«

    Was um alles in der Welt wollte er denn hören? Schenkt mir Eure goldene Kette? Gebt mir einen Grafentitel? Überlasst mir Euer halbes Reich? Das Einzige, was ich wirklich wünschen konnte, war: Mein Vater möge nicht so sein, dass ich ihn fürchten muss. Und diesen Wunsch konnte er mir wohl kaum gewähren.

    Er sah mich nachdenklich an und lächelte. »Ich habe mir gedacht, dass du nichts zu antworten wüsstest«, sagte er. »Du wärst nicht du, wenn es anders wäre.«

    Verdammt, was wollte er nun damit wieder sagen?


      »Ich will es so machen: Du erhältst diesen Beutel Gulden. Keine Widerrede! Ich will das auch um meinetwillen. Ich möchte gewiss sein, dass du zumindest in den einfachen Dingen keine Not leidest. Geh trotzdem vorsichtig damit um, und lasse keinen sehen, was du da hast. Um nichts sind so viele Menschen gestorben wie wegen des Goldes … Das weißt du so gut wie ich.« Er hängte mir die Schnur des Beutels, den er offenbar schon vorher zurechtgelegt hatte, mit eigener Hand um den Hals und schob ihn unter meinen Kragen.


      »Und jetzt sage ich dir, was mein Wunsch ist: Ich weiß, dass du gerade jetzt in Bedrängnis und Gefahr lebst. Ich möchte nicht näher darauf eingehen. Du weißt darüber mehr als ich. Nur: Dem will ich dich nicht länger ausgesetzt wissen.«


      »Sire?«


      »Ich habe Ordre gegeben, dass du nach Aachen geleitet wirst. Dort befindet sich zurzeit eine Abteilung meiner Kanzlei. Vertrauenswürdige Männer. Mit ihnen wirst du nach Lüttich reisen, und dort wird zu entscheiden sein, was mit dir am besten geschieht. Die Schreiben sind bereits ausgefertigt. Ich kann dich nicht in der Gefahr zurücklassen!«

    Es verschlug mir den Atem. Seine Art, über mich zu befinden, erschreckte mich. Zugleich fühlte ich jedoch eine große Erleichterung. Mit einem Schlag war ich allem enthoben! Unter dem Schutz des Kaisers! Keine Angst mehr. Aber – auch keine Freiheit mehr?

    Ich brauchte nicht nach Köln zurück. Doch hieß das nicht gleichzeitig: nie wieder zu meinen Freunden?

    Der Kaiser sah mein Zögern und deutete es falsch.

    »Nein, danke mir nicht. Ich tue es im Gedenken an deine Mutter.«

    Plötzlich war er wieder ganz der Kaiser. Es kam ihm gar nicht in den Sinn, dass seine Entscheidung in Frage gestellt würde. Und ich war nicht imstande, ihm zu sagen, was ich empfand – oder auch nur dem Zwiespalt meiner Gefühle Ausdruck zu verleihen.

    »Und eins sollst du wissen«, fuhr er fort. »Wenn ein Augenblick kommt, da du den Wunsch hast, dich an mich zu wenden, dann zögere nicht!« Und offenbar mit Erleichterung, so als falle ihm ein Stein von der Seele, dass er nun eine brauchbare Abschiedsformel gefunden hatte, legte er noch einmal die Hand auf meinen Kopf und sagte: »Gott sei mit dir, mein Kind …«

    Fehlte nur noch, dass er sagte: »Gib gut auf dich Acht!« Dann hätte er geklungen wie Bär!

    Warum nur konnte ich mich nicht entscheiden, ob ich begeistert oder entsetzt sei?

    Und warum, zum Teufel, hatte ich dieses blödsinnige Wasser in den Augen?

    Irgendwie bin ich hinausgelangt, und die Tür klappte hinter mir zu.

    
    Fünfter Teil
 KAMPF

    [image: Abbildung]

    
    


[image: Abbildung]

OLFSNACHT

    Als ich in die Wachstube trat, stand Graf Eglof, der Majordomus, vor mir und blickte mich verwundert an.

    »Ihr … Du … Ihr …« Er geriet ins Stammeln.

    »Macht Euch keine Gedanken«, sagte ich. »Ihr seht ganz richtig. Glaubt mir, es gibt Gründe dafür.«

    Er hatte offenbar nicht gewusst, dass ich mich umgekleidet hatte. Mein Anblick musste ihn also verwirren. Ich bemerkte es mit Vergnügen, zumal er sichtlich Mühe hatte, seine Fassung wiederzugewinnen. Er hatte mich nur einmal als Jungen gesehen, und das war viele Tage her, damals im Haus mit dem Löwen. Lange zurück. Ob er sich daran erinnerte? Und ob er sich im Klaren darüber war, dass ich mehr über ihn wusste, als ihm lieb sein konnte?

    Ich war mir sicher, dass er zu der Bande gehört hatte, die im Bauernkrieg so brutal geplündert hatte und jetzt um ihr Raubgut von damals kämpfte. Für ihn war danach eine steile Karriere am kaiserlichen Hof gefolgt. War er wirklich zum Verräter geworden, wie Grifone behauptet hatte? Worin dieser Verrat bestehen sollte, konnte ich nur vermuten: Er hatte wohl die Seite gewechselt und dabei seine früheren Gefährten preisgegeben. Auf jeden Fall gehörte er offenbar zu jenen Kontrahenten, die es auf die gemeinsame Beute abgesehen hatten, vor allem auf den größten Anteil, das kostbarste Stück, dieses rätselhafte Teufelsbuch. Und das lag – wie ich inzwischen wusste – an einer schwer zugänglichen Stelle verborgen: in jenem alten Turm, an den das Haus mit dem Löwen angebaut war.

    Der Kampf um diesen Schatz war keineswegs vorüber!

    Während ich krampfhaft überlegte, was ich als Nächstes tun sollte, starrte Graf Eglof mit ausdruckslosem Blick in mein Gesicht. Was würde er jetzt tun? Zweifellos war er nicht ungefährlich! Was genau wusste er über meine Rolle in den Geschehnissen von Köln? Das musste ich herausfinden, um einschätzen zu können, was von ihm zu erwarten sei.

    »Erkennt Ihr mich?«, fragte ich einfach.

    Es kam mir vor, als sei ein bohrender Argwohn in seinem Blick zu spüren, ohne dass er sich wirklich zu einer Entscheidung durchringen konnte. Dieses Gefühl kannte ich selber nur zu gut! Eine Erinnerung will sich nur halb einstellen und lässt einen quälend im Ungewissen, während man das deutliche Gefühl hat, gerade diese Erinnerung sei von größter Wichtigkeit. War es ihm klar, dass ich der lästige Junge gewesen war, über den er sich damals geärgert hatte, an jenem bedrohlichen und düsteren Abend im Haus mit dem Löwen?

    »Woher sollte ich dich – soll ich Euch kennen?«, murmelte er.

    War er wirklich verwirrt, oder täuschte er mich? Überhaupt schien er nicht mehr derselbe zu sein, der mir bei der ersten Begegnung durch seine herrische Stimme aufgefallen war. Sein Gesicht wirkte eingefallen, wenn ich es recht betrachtete, und seine Gesten waren fahrig.

    Er hat Angst, dachte ich. Er kommt mir beinahe vor wie sein Freund Arndt! Aber damit wollte ich noch nicht lockerlassen. Ich wollte zumindest eine Vorstellung davon haben, wie viel er denn über das Fräulein van der Weyden wusste.

    »Der Kaiser war gut über mich im Bilde«, sagte ich. »Hat er diese Kenntnis von Euch gehabt?«

    Er räusperte sich unruhig und runzelte die Stirn. »Seine Majestät hat Erkundigungen gewünscht«, sagte er. »Und ich habe Erkundigungen angestellt. Das ist alles.«

    »Dann dürftet Ihr eigentlich nicht so erstaunt sein.«

    »Es ist nur …« Er fasste sich schnell, und ich erkannte seinen Ärger über die Blöße, die er sich gegeben hatte. Nun wollte er sich nicht zur Rede stellen lassen. Ein Diener ersparte dem Grafen eine Antwort. Er brachte einen Zettel für den Majordomus. Es waren nur wenige Zeilen, glaube ich. Der Graf atmete tief und sagte: »Seine Majestät hat Weisung erteilt. Ihr sollt zur Stadt Aachen geleitet werden. Es steht Euch selbstverständlich eine Kutsche zur Verfügung. Da müsstet Ihr allerdings eine Zeit des Wartens in Kauf nehmen. Andererseits … Für den Fall, dass Ihr es wünschen solltet – würde auch ein Pferd zur Verfügung stehen …«

    Ich überlegte kurz und dachte an die bedrängende Unbequemlichkeit der Kutschenfahrt. Außerdem wollte ich nicht warten. Daher sagte ich so kühl wie möglich: »Keinesfalls wieder eine Kutsche!«

    Er nickte und schien sehr zufrieden; ich war jedoch mit anderem beschäftigt.

    Ich würde unter dem Schutz des Kaisers verbleiben und nicht nach Köln zurückkehren. Was mochte das für meine Zukunft bedeuten? Für die Gegenwart hieß es jedenfalls: Adieu La Lupa, adieu Mutter Gluck! Wahrscheinlich würde ich Pietro und Sambo und auch Rosanna nie wiedersehen. Bestimmt nicht Bär, Zunge und Knaller. Vielleicht nicht einmal Grifone! Jeder dieser Namen versetzte mir einen Stich – obwohl gerade der Name meines Vaters für mich zu einem Inbegriff des Schreckens geworden war.

    Grifone!

    Würde ich nun jemals erfahren, wie sein richtiger Name lautete?

    Konnte es auf diese Art enden, ohne dass es zwischen uns eine ernste Klärung gab? War er denn wirklich der Mörder, als der er mir erschien?

    Während diese Gedanken mir durch den Kopf gingen, harrte ich meiner Begleitung für den Aufbruch. Der Raum der Wachen wurde durch Öllampen notdürftig erleuchtet. Obwohl es bereits tiefe Nacht sein musste, herrschte Unruhe im ganzen Haus. Diener eilten treppauf und treppab. Man schleppte große Truhen vorbei. Der Majordomus, der jetzt vorgab, alles Interesse an mir verloren zu haben, stürzte sich vollkommen in diesen Trubel und warf mit Anordnungen, Zurechtweisungen, Ermahnungen um sich, teilte hier und da auch Kopfnüsse aus, offenkundig vergeblich bemüht, an mehreren Orten gleichzeitig zu sein. Die Abreise des Kaisers stand bevor; die Vorbereitungen hätten wohl längst abgeschlossen sein sollen.

    »Wo ist mein Vater?«, fragte ich, als der Graf wieder in meine Nähe kam.

    Er blickte mich an, als sei ich gerade vom Himmel gefallen. Das täuschte mich keineswegs.

    »Er ist fort«, sagte er. Das klang wie ein erleichterter Stoßseufzer. »Er lässt Euch ausrichten, der Treffpunkt sei Euch ja bekannt.«

    Ich nickte, obwohl ich keineswegs wusste, was gemeint war. Außerdem war das jetzt auch gleichgültig. Dem Grafen würde ich gewiss nicht auf die Nase binden, was ich empfand. War Grifone wirklich fort? Hatte nicht der Kaiser gesagt, er warte auf ihn?

    »Ihr könnt jetzt aufbrechen«, sagte der Graf. »Eure Eskorte steht bereit. Ich habe einen vertrauenswürdigen Mann zu ihrem Kommando.«

    Etwas an seinem beflissenen Gehabe wollte mir nicht gefallen; war es die Art, wie er – ganz überflüssig – das Wort vertrauenswürdig in seinen Satz eingebracht hatte? Und war dabei nicht etwas in seinen Augen aufgeblitzt? Aber zu diesem Zeitpunkt begriff ich noch nicht genug.

    Als ich aus dem Portal trat, warteten dort drei Kavalleristen. Wie lange schon? Sie hielten auch für mich ein Pferd am Zügel, ein Pferd, das für einen Mann gesattelt war. Hatte der Graf vorausgesehen, dass ich nicht mit Rock und Schleppe herauskommen – und dass ich die Kutsche verschmähen würde? Was für ein Spiel trieb dieser Mann?

    Einer der Soldaten hielt mir den Steigbügel, und ich stieg auf; kein Blick mehr für den Grafen, wohl aber einer zum Fenster im ersten Stock. Ob nicht der Kaiser herausblickte? Nein. Das Fenster war verhängt und nur schwach erleuchtet. Sei’s drum!

    Das Reiten war mir nicht ungewohnt. Schließlich war ich ein Kind vom Lande! So gab ich dem Gaul die Fersen. Ich wollte fort! Schon war ich unter dem Tor hindurch, als einer der Männer mich mit rauer Stimme aufforderte, noch zu warten.

    »Warten? Wozu?«

    »Der Korporal ist noch nicht da!«

    »Ein Korporal?«, fragte ich.

    »Da ist er schon«, sagte der Soldat.

    Ferrand mit dem Ohrring, ich hätte es mir denken müssen!

    Meine Kehle wurde trocken. Er trabte auf einem mächtigen Schlachtross an die Spitze der kleinen Abteilung und befahl: »Dann vorwärts, Leute!«

    Es fröstelte mich unter seinem ausdruckslosen Blick. Er wusste Bescheid, ganz zweifellos, auch wenn er kein Zeichen des Erkennens gab.

    Was sollte ich tun?

    Seine Begleitung ablehnen?

    Um Hilfe rufen?

    Die Flucht ergreifen?

    Ich fühlte mich wie unter einem Bann. Wie dumm war ich doch! Sagt man nicht, das Kaninchen erstarre angesichts der Schlange? Mir wurde sofort bewusst, dass man mich nicht zurück zum Kaiser lassen würde. Die drei Reiter waren zwischen mir und dem Haus. Sie würden ihrem Befehlshaber gehorchen, falls ich mich widersetzte. Dasselbe galt für alle Bediensteten im Hof und auf der Treppe. Ich hatte hier nicht einen einzigen Freund. Diese Lage verdankte ich dem Grafen.

    Verdammter Drecksack! Ganz egal! Ich redete mir ein, dass ich unterwegs, wenn ich es nur mit der Eskorte zu tun hätte, bestimmt eine Gelegenheit finden würde zu entwischen. Ich nickte dem Grafen zu – so hochmütig wie ich konnte – und wunderte mich über die Ruhe, mit der ich das fertig brachte.

    Er salutierte schweigend, und der Trupp setzte sich in Bewegung. Mir war durchaus klar, dass dies alte Kämpen waren, die ich nicht leicht loswerden würde. Andererseits: Es waren die Leute des Kaisers. Würde Ferrand sich in ihrem Beisein einen Übergriff erlauben?

    Ich hatte immer noch den Kopf voller Selbsttäuschungen!

    Es ging ein scharfer Wind in dieser Nacht, und es roch nach Schnee. Und nach Holzrauch. Der Hufschlag unserer Pferde hallte von den dunklen Wehrmauern zurück. Dann waren wir im freien Feld.

    Ferrand ritt vor mir, er behielt wortlos die Spitze und schaute sich nicht einmal um. Seine Begleiter waren weniger reserviert. Es schienen hartgesottene Haudegen zu sein, die mich wohl für ein verzogenes Bürschchen hielten, das sie nicht für voll zu nehmen brauchten. So machten sie sich einen Spaß daraus, mich einzuschüchtern – oder es wenigstens zu versuchen.

    »Hört ihr den verdammten Hund da heulen?«, fragte der eine.

    »Das is’ kein Hund. Das is’ ein Wolf«, antwortete der zweite.

    »Hört sich an wie ’ne verlorene Seele«, sagte der dritte. »Wo ich herkomm, hat’s ’nen Mann gegeben, der hat, wenn’s Vollmond war, geglaubt, er wär ein Wolf, hat sich die Kleider vom Leib gerissen und hat Menschen angefallen …«

    »Das ist gar nichts«, gab der erste zurück. »Aber das Vieh da, das weiß, dass in solchen Nächten der Leibhaftige umgeht. Mein Bruder hat ihn geseh’n. Seine Augen glüh’n im Dunklen.«

    »Red kein’ Unsinn …«

    »Doch. Er ist es! Hast du nich’ gehört, was sie sag’n? Ei ’m Ratsherrn von Köln hat er ’n Hals umgedreht, vor ’n paar Tagen, und dann der Pfaffe, den hat er am Dom vom Turm geschmissen. Der Wanst is’ ihm geplatzt wie ’ne Blutwurst. Ich hab’s geseh’n. Und der lausige alte Gaukler, den ’s auf dem Boot erwischt hat? Was is’ mit dem?«

    »Den hat sein eigner Spießgesell über ’n Haufen geschossen… Ich hab’s von ei’m, der Bescheid weiß!«

    »Nee, nee, das war der Satan, und der Köter da, der kennt ihn!«

    »Ach was. Der riecht dich. Du stinkst ja auch wie ein Bock!«

    »Is’ kein Köter nich’, is’ verdammt noch mal ’n Wolf! Werwolf!«

    »Dieser Werwolf, von dem ich erzählt hab, wisst ihr, dass es in dieser Gegend gewes’n is’?«

    »Ihr macht dem Bürschchen hier Angst!« Es war Ferrand, der das Gerede unterbrach und sie zum Schweigen brachte. Er hatte es ganz ruhig gesagt, ohne sich dabei umzudrehen. Ich hörte den, der vom Teufel gesprochen hatte, leise kichern. Und einer der beiden anderen rülpste provozierend.

    Was fiel diesen Kerlen ein? War ich nicht Gast beim Kaiser gewesen? Wieso glaubten sie, sich in meinem Beisein so benehmen zu können?


      Wütende Empörung wallte in mir auf. Und außerdem: Wo waren wir eigentlich? Diese öde Straße schien geradewegs in die Wildnis zu führen.


      Da vernahm ich ein vielstimmiges, lang gezogenes Geheul – so unverkennbar, dass ich sofort wusste: Das waren tatsächlich Wölfe. Ein Schauder überlief mich. Ich hörte das nicht zum ersten Mal in meinem Leben, aber nie zuvor war es mir so unheimlich erschienen. Aus welcher Richtung kam es überhaupt? Über den Hügel? Kam es von weither, oder war es ganz nah?


      »Verdammte Wolfsbrut«, sagte der Soldat, der vom Werwolf geredet hatte. »Die kommen von der Eifel oder von den Ardennen. Sind besonders dreist diesen Winter.«


      »Das is’ der Hunger. Der macht sie toll.«


      »Ihr glaubt mir wohl nich’, wenn ich vom Werwolf rede. In solchen Nächten wie dieser tat er ’nen silbernen Gürtel um und schlich durchs Dorf!«


      »Er war verrückt.«


      »Er war dann voll Pelz, über und über, und solche Zähne! Und mit den Zähnen hat er die Menschen zerfleischt …«


      »Hört auf. Ihr hört doch: Unser Bürschchen hier kriegt Schiss.«


      »Ich glaub eher, du kriegst Schiss!«


      Dies alles wurde mir unerträglich. Außerdem erblickte ich vor uns in der Ferne Dächer und Türme. Da war der unvollendete Dom!


      »Das ist nicht der richtige Weg!«, rief ich heftig und zog die Zügel an. »Das ist nicht die Straße nach Aachen! Hier geht es nach Köln!«


      Da wendete Ferrand sein Pferd und grinste, dass mir das Blut in den Adern gefrieren wollte. Alle Augen hingen an ihm. Er blickte um sich, als prüfe er das Gelände. Wir hielten vor einem Hohlweg. Kahles Gezweig über unseren Köpfen peitschte im Wind. Ferrand schien auf das Sausen in der Luft zu lauschen. Plötzlich stäubte feiner Schnee vom Himmel herab.


      »Isses so weit …?«, hörte ich einen der Kerle in meinem Rücken. Ferrand schnitt ihm mit einer Handbewegung den Satz ab. Dann sah er mich an, als sei ich etwas Ekliges, das er unversehens in seinem Essnapf gefunden hatte.


      »Was habt Ihr vor?«, rief ich. »Der Kaiser wird Euch zur Rechenschaft ziehen!«


      Ferrand grinste eisig.


      »Der Kaiser?«, sagte er dann. »Der Kaiser hat mir gar nichts zu sagen. Es ist Schluss damit! Hör gut zu: Ich erkläre dem Kaiser den Krieg! Und allen anderen, die sich mir in den Weg stellen. Mit den Rücksichten ist es vorbei! Hör gut zu, du Hänfling! Es ist das Letzte, was du hörst: Jetzt heißt es hart auf hart!«


      Eine quälende Pause. Dann nickte er verächtlich mit dem Kopf. Ich spürte eine Bewegung hinter mir. Ein Schlag muss mich getroffen haben. Ich hörte noch vage: »Soll ich ’n fertig mach’n?«


      Und die Antwort: »Nein, das genügt. Es soll aussehen wie ein Unfall!«


      Ich sank in tiefe Finsternis.

 

      Bohrender Schmerz im Kopf. Klopfen und Stechen. Ich erwachte nur langsam und konnte mich nicht bewegen. Ein Rütteln und Stoßen ohne Unterlass. Jeder Ruck verschärfte den Schmerz. Es kostete mich unsagbare Mühe, die Lider zu öffnen. Entsetzt kniff ich sie wieder zu. Zwei kalte gelbe Augen starrten mich an. Wolfsaugen. Und ein mörderisches Gebiss bleckte mir ins Gesicht. Ich muss wohl gestöhnt haben, denn jetzt war da eine Stimme: »Er wird wach, glaub’ ich.« Es klang fast wie ein Husten.

    Ich hielt die Augen weiter geschlossen, um zu hören, was folgen würde.

    »Komischer Wolf«, sagte eine andere, ziemlich grelle Stimme. »Hast du so ein’n schon mal geseh’n? Wird Müh’ mach’n, ihm die Ohren abzuschneid’n, für die Belohnung, mein ich. Die werd’n sag’n, für so was zahlen se nich’.«


      »Er hat Zeug an wie ein Mensch, aber das ist auch nichts wert …«

    Sie kicherten mit einem irrwitzigen Unterton. Was für Burschen waren das?

    Eine Weile lang geschah gar nichts. Nur das Rütteln und Stoßen hielt an. Wie das Rollen eines Karrens auf unebenem Grund. Wo war ich? Etwas Klebriges rann mir im Nacken herunter.

    Schließlich fasste ich den Mut, erneut die Augen zu öffnen. Der Wolfskopf war immer noch da. Er hatte sich nur zur Seite gedreht. Sonst bewegte er sich nicht. Oder besser: Er ruckte einfach im selben Rhythmus auf und ab, der auch mich durchschüttelte. Die gelben Augen starrten ins Leere. Zwischen den Fangzähnen quoll blutiger Schaum hervor. Das sah ich im kalten Mondlicht.

    »He«, rief jemand. »Wo bin ich?« War das meine Stimme? Es klang wohl mehr wie ein Krächzen.


      »Bist du wach, Wölfchen?«


      »… oooh.«


      »Hörst du? Er sagt was. Hat sich doch fürs Leben entschieden, glaub ich.«


      »Wo …«


      »Halt besser dein Maul, grad’ jetzt! Oder willst du die Wachen aufmerksam machen? Hihi! Hast du gehört? Das reimt sich!«


      Wir fuhren über dröhnende Brückenbohlen, und über mir wölbte sich ein Torbogen. Der Karren hielt an. Mehrere Stimmen waren zu hören. Dann ging es weiter. Ich hielt jetzt die Augen wieder geschlossen und dachte: Vielleicht sieht mich keiner, wenn ich keinen sehe. Der Schmerz ließ etwas nach. Ich konnte wenigstens wieder denken.

    Ich liege auf einem Karren. Das sind Wolfsjäger, die zwei. Sie müssen mich gefunden haben. Ohne die wäre ich erfroren …

    Zorn wallte in mir auf, weil mir einfiel, wie mich Ferrand und seine Totschläger behandelt hatten. Langsam kam die Erinnerung wieder. Wie eine dumme Gans war ich ihnen in die Falle gegangen.

    Wenn ich mich doch nur rühren könnte!

    »Porca miseria!«, würde Pietro sagen. Was für ein verdammtes Elend!

    Die Fahrt durch finstere Gassen dauerte nicht lange. Dann rollte der Karren in einen stinkenden Hof. Übelkeit stieg in mir auf. Wo mögen wir sein?, fragte ich mich.

    Da war ein Schuppen oder eine Werkstatt. Hier war der ekelerregende Geruch noch stärker, scharf und faulig zugleich. Einer der beiden Kerle kletterte auf die Ladung und beugte sich über mich.

    »Na, Jungchen«, sagte er. »Woll’n wir ’s mal ernsthaft versuchen?«

    Er zerrte den toten Wolf von mir weg und noch zwei andere. Dann packte er mich am Kragen und hob mich hoch. Unsicher kam ich auf die Beine und konnte mich nur aufrecht halten, weil er mich stützte. Ich knickte ein.

    »Was is ’n das?«, kicherte sein Kumpan. »Schon wieder zum Tanz’n aufgelegt?«

    Schwindel trug mich davon, und die Knie gaben nach. Die Männer mussten mich beide stützen und führten mich zu einer wackligen Bank. Im Licht einer Laterne nahm ich allmählich wahr, was dort vor sich ging. Wolfskadaver lagen am Boden. Felle waren zum Trocknen aufgespannt. Ein stechender Geruch waberte aus Zubern, die wohl beim Gerben gebraucht wurden, und vor allem aus einer schwarzen Grube, in der vermutlich die Überreste der Kadaver gesammelt wurden. Eine dreckige Frau von unbestimmbarem Alter schlurfte mit krummem Rücken herbei und musterte mich feindselig. Mehrere verkommen aussehende Kinder huschten wie Ratten durch die Dunkelheit.

    »Bist ja ganz hübsch zugerichtet«, sagte die Frau. »Wohl den falschen Leuten in die Quere gekommen, was …? Kommt weg, Kinder, wer weiß, was das für einer ist!« Dazu machte sie das Zeichen gegen den bösen Blick. Die Gabel aus Zeigefinger und kleinem Finger. Verdammte Hexe!

    Ich wandte mich ab, was sofort wieder rasende Schmerzen im Nacken auslöste. Ich tastete ängstlich an meinen Hinterkopf und fühlte eine Schwellung und verkrustetes Blut im Haar. Im gleichen Augenblick muss ich wieder in Ohnmacht gefallen sein.
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IN TAG VOLL SONNE UND WIND

    Eine lange Dunkelheit, in der mich wirre Träume quälten, Träume, an die ich keine Erinnerung habe, und eine Dunkelheit, in der ich Stimmen hörte, die mir Schmerz verursachten. Seltsame Bilder gaukelten mir verworrene Dinge vor. Dann wurde es immer deutlicher, dass es stets dieselbe Stimme war, die ich vernahm. Schließlich unterschied ich die Worte: »Kat! Hörst du mich? Komm schon, mach die Augen auf!«

    Meine Lider waren schwer wie Blei, aber irgendwie brachte ich es doch fertig, sie zu bewegen. Das Licht tat weh.

    »Ich – will nicht …«


      »Doch, doch. So ist es gut.«

    Ich fühlte Wasser im Gesicht. Und ich wusste, wer zu mir sprach: Sambo! Zugleich begann ein seltsames Wirbeln in meinen Gedanken, etwas wie Schwindel, ähnlich dem Gefühl, wenn man unversehens von einem hohen Standort in die Tiefe blickt. Der Schrecken war: Ich erlebte etwas, das ich schon einmal erlebt hatte. Unmöglich. Widersinnig. Verwirrung und Abwehr. Es verursachte Übelkeit. Welches Blendwerk narrte mich? War ich in einem Teufelskreis gefangen?

    »Sambo«, flüsterte ich. »Was tust du hier?«


      »Das fragst du mich jedes Mal!«


      »Jedes Mal?«


      »Jedes Mal, wenn ich dich ins Leben zurückhole. Ich bin wohl so eine Art Hebamme!«


      »Du bist eher … ein Engel.«


      »Ein Engel? Wie lange hast du mich nicht mehr richtig angeschaut? Na also! Es klappt ja schon wieder mit dem Lachen!«


      Aber auch das Lachen tat weh.

    Er flößte mir etwas ein, einen bitteren Trank, der mir sehr bekannt vorkam.

    Danach ging es besser.

    Sambo hatte Recht: Jedes Mal, wenn ich mit dem Kopf gegen die Wand gestoßen war, stürzte ich in einen Abgrund, als ob alles zu Ende sei. Erst das Fieber nach Ahasvers Tod. Jetzt die Ohnmacht nach …

    »Was war es eigentlich diesmal?«

    »Ein Schlag auf den Kopf, würde ich sagen.«

    Und meistens, wenn ich endlich wieder erwachte, war da sein Gesicht – und der Geschmack seiner Mixturen.

    »Danke, Sambo.«

    Vorsichtig tastete ich um mich.

    Dabei kam eine Erinnerung, die Erinnerung an gräuliche Bestien, die in der Finsternis kämpften …

    Ich musste tief Luft holen. Weitere Fetzen der Vergangenheit deuteten sich an. Aber nichts deutlich auszumachen. Mit wem war ich zusammen gewesen … als ich den Kaiser verließ?

    Der Kaiser! War diese Begegnung Wahrheit oder Traum?

    »Wie … ist das alles geschehen?«

    »Sie haben dich liegen lassen.«

    »Liegen – lassen?«

    »Ja. Für die Wölfe. Haben wohl gedacht, du hättest deinen Teil.«

    »Aber …«

    »Zwei Kerle haben dich gefunden.«

    »Wolfsjäger?«

    »Wolfsvergifter.«

    »Und dann? Wieso hast du mich gefunden?«

    »Ich finde dich doch immer …«

    »Nein, bitte sag doch …«

    »Na, ja. Ich habe nach dir gesucht. Du warst plötzlich verschwunden. Alle haben gesucht. Die Bettler auch. Es war wie verhext. Und dann liegt da beim Abdecker so ein seltsamer kleiner Bursche, mehr tot als lebendig … Das warst du. Ich habe dort nachgefragt – wegen Barbaro.«

    »Beim Abdecker?«


      »Es wäre doch möglich gewesen …«


      »Und hast mich gefunden.«

    Als er von dem Bären sprach, fiel ein Schatten über sein Gesicht, der sich aber bald wieder auflöste.

    »Trink noch was«, sagte er. »Deine Wunden sind nicht schlimm. Du bist jung. Du wirst rasch wieder auf den Beinen sein.«

    Ich lehnte mich zurück und blickte an die Decke. Über mir war ein Heuboden, und es roch nach Pferden.

    »Jawohl. Wir sind in einem Stall«, sagte er. »Ich kümmere mich um die Tiere. Irgendwie muss man leben. Es ist nicht die schlechteste Arbeit.«

    Ich fühlte den Druck einer Schnur an meinem Hals und fühlte nach. Das Amulett war weg. Fehlte auch der Beutel? Der, den ich vom Kaiser erhalten hatte – sollte es sich denn als wahr erweisen …

    »Suchst du das?«, fragte Sambo und zeigte mir den Skorpion. Und auch den Beutel.

    Ich nickte erleichtert.

    »Ein Goldstück fehlt.«


      »Du wirst es gebraucht haben.«


      »Ich habe es der Frau gegeben.«


      »Das war gut getan. Zum Glück hat sie es nicht gefunden. Sie hat mir die Stiefel nicht ausgezogen.«


      »O doch! Sie hat dir die Stiefel ausgezogen. Und sie hat das alles gefunden. Sie hat es mir gegeben.«

    Ich zögerte. Dann sagte ich: »Ich schäme mich.«

    »Schon gut«, sagte er. »Sie hat dich für eine Hexe gehalten. Sie hatte Angst vor dir. Langsam kann ich das verstehen. Außerdem muss sie es wissen. Sie ist bestimmt selber eine … Aber, hör mal: Du bist reich!«


      »Es ist vom Kaiser.«


      »Das brauche ich sicher nicht zu verstehen, oder?«


      »Ich erkläre es dir …«


      »Ein anderes Mal!«

    »Ja. Gut. Ich bin müde.«

    Jetzt sah ich wieder die Gesichter vor mir. Ferrand und seine Spießgesellen. Verdammte Halsabschneider! Sie hatten nicht einmal den Versuch gemacht, mich auszuplündern. Wahrscheinlich hatten sie geglaubt, es sei nicht der Mühe wert! Außerdem wollten sie meinen Tod vermutlich wie einen Unglücksfall aussehen lassen. Da macht es sich nicht gut, wenn bei der Leiche die Taschen umgedreht sind.

    Ich bin ruhig in Schlaf gefallen. Schlaf! Nicht mehr ein schwarzer Abgrund. Und danach ging es von Stunde zu Stunde besser. Es war warm. Ich hörte die Pferde. Es roch gut. Ich fühlte mich wohl in diesem Stall. So lange, wie es dauerte. Es dauerte drei Tage.

      
 

      »Was soll das heißen?«, brüllte die Stimme. »Du schwarzer Bastard! Habe ich dir nicht deutlich zu verstehen gegeben, wo deine Grenzen sind?« Der Mann stand in der Stalltür, beide Fäuste in die Hüften gestemmt. Seine Brauen formten einen dicken schwarzen Strich unter dem Barett, und seine schwammigen Wangen zitterten vor Empörung.

    Sein Blick sprang zwischen Sambo und mir hin und her. Dann stach er mit dem Finger durch die Luft und deutete auf mich.

    »Glaubst du, gottloser Hurensohn, du kannst mir dein ganzes Gesindel auf den Hals holen? Das kriecht mir in Haus und Hof wie die Ratten! Das späht mir jede Gelegenheit zum Stehlen aus und zündet mir am Ende das Dach überm Kopfe an! Gib Antwort!«

    Sambo stand wortlos vor ihm, in den Händen ein schwerer Sattel, den er gerade mit Wachs und Bürste bearbeitet hatte.

    »Unverschämtheit und Trotz! Das ist der Dank, wenn man so einen Dreck aus der Gosse zieht. Glaubst du, ich sorge für dich und deinen unsauberen Lumpenbruder? Wenn du das meinst, hast du dich getäuscht. Scher dich auf die Straße, ich will dich nicht mehr sehen! Und dein stinkender welscher Kumpan, der kann im Eisen bleiben, bis er so schwarz ist wie du!«

    Sambo schwieg immer noch. Nur in seinen Augen blitzte es gefährlich. Auch der Mann, der ihn so attackierte, musste es bemerkt haben, denn er zögerte einen Augenblick; doch Wut und Überheblichkeit behielten die Oberhand.

    »Willst du mir vielleicht drohen?«, brüllte er und tat einen Schritt vor. Der Magen krampfte sich mir zusammen. Was würde geschehen, wenn Sambo jetzt seine Beherrschung verlor und diesem Kerl die Antwort erteilte, die er verdiente? Die Büttel auf dem Hals, gemeinsam im Kerker und ich von neuem am Rande des Abgrunds!

    Ein Ruck ging durch den mächtigen Körper meines schwarzen Freunds, er hob den schweren Sattel mit aller Kraft vor seine Brust und warf ihn achtlos in den Pferdemist. Schmutz spritzte auf und besudelte den Samtrock des Pfeffersacks. Der holte Luft, um sich auf seinen Pferdeknecht zu stürzen, verharrte aber regungslos, denn Sambo knurrte und fletschte die Zähne.

    »Komm, Sambo«, stieß ich hervor. »Lass uns gehen!«

    Hinter uns hörten wir das Geschrei des Kaufmanns, der in sicherer Entfernung wütete und uns Verwünschungen nachsandte.

    Es war ein kalter Tag voll Sonne und Wind. Die Gassen lagen wie leer gefegt. Fern herüber klangen die Glocken der Kirchtürme. Eine antwortete der anderen. Am lautesten war das Gebimmel eines Armsünderglöckchens ganz in der Nähe. Alle zusammen übertönten sie die zeternde Stimme in unserem Rücken.

    »Wohin wollen wir?«, fragte ich, als wir ein gutes Stück entfernt waren.

    »Weiß noch nicht«, sagte Sambo. »Zu Mutter Gluck besser nicht. Ihr Haus wird wieder beobachtet. Es ist noch nicht vorbei.«

    Das gab mir zu denken.

    Besorgt fragte er: »Wird es denn gehen? Kommst du zurecht?«

    »Es geht schon. Keine Angst.«

    Ich war selbst erstaunt, wie rasch ich wieder zu Kräften gekommen war.

    »Wen hat er gemeint?«, fragte ich. »Mit dem Kumpan, der in Eisen liegt.«

    »Er meint Pietro.«

    »Ich hatte mich schon gefragt, wo er steckt. Ist er im Gefängnis?«

    »Nein. Wo er genau ist, weiß ich nicht. Er muss arbeiten für diesen Mann. Was ich verdient hätte, wäre darauf abgerechnet worden. Es ist sehr viel nötig, um ihn auszulösen, verstehst du?«

    »Nein. Eigentlich nicht. Oder vielleicht doch. Er hat wieder gespielt?«

    »Ja. Er hat gespielt und hat wieder einmal seinen Meister gefunden. Jetzt sitzt er im Dreck. Ob er die Schuld jemals abarbeiten kann …«

    »Aber du weißt nicht, wo er ist?«

    »Vielleicht in den Warenlagern am Hafen.«

    Ich überlegte, während wir an einer schwarzen Mauer entlanggingen, hinter der sich die Dachhaube eines wuchtigen Kirchenbaus emportürmte. Auf den Pfützen lag Eis, und darunter zeichneten sich Luftblasen ab. Ich dachte daran, wie ich als Kind meinen Spaß daran gehabt hatte, diese spröden Krusten zu zertreten. Nun ging ich ihnen aus dem Weg, weil ich um meine mürben Stiefel fürchtete. Im Stiefelschaft steckte wieder das Amulett, der Skorpion. Und das Messer.

    »Ich weiß, wo wir hingehen«, sagte ich. »Ich habe dort Freunde, die uns vielleicht helfen können.«

    Einen Augenblick lang hatte ich an La Lupa gedacht, aber ich wollte jetzt nicht mit Grifone zusammentreffen. Außerdem: Was war, wenn Ferrand dahinter kam, dass ich nicht tot war? Ich musste noch vorsichtiger sein als früher!

    Grifone! Wo der wohl stecken mochte? War er wieder für den Kaiser in geheimen Aufträgen unterwegs? Und ob der Kaiser selbst noch in der Nähe war? Auch diese Frage verbannte ich aus meinem Kopf. Wie sollte er in meiner Lage helfen? Ich führte Sambo zum Gebäude der Armenspeisung. Mein Blick wanderte zum nahen Turm des Doms hinauf. Der Anblick des unfertigen Baus ließ mich an das denken, was von dem Turm zu Babylon berichtet wird: Menschliche Vermessenheit wird bestraft! Die Erinnerung an Pater Nabor drängte ich beiseite. Dennoch lief ein kalter Schauer über meinen Rücken.

    Mein Blick flog über die zerlumpten Gestalten im Schatten des niederen Vordachs. Schmutziger sahen sie aus und elender, als sie mir jemals früher erschienen waren. Doch nicht das war es, was mich beunruhigte. Mir fehlten die vertrauten Gestalten meiner Freunde. Stattdessen entdeckte ich den Bettler mit den Marderschwänzen. Er stritt sich mit einigen unglaublich schmutzigen Kumpanen herum, und im Handumdrehen setzte es Hiebe. Ein Messer blitzte auf, aber da waren schon andere dazwischengegangen. Marderschwanz zog sich mit blutiger Nase zurück.

    Neben mir krächzte eine Stimme: »O ja, der Gerechte muss viel leiden!« Es war Knaller, auf den Schultern von Bär! Zunge erschien in ihrem Schlepptau, trat neben mich und deutete auf seinen grinsenden Mund: ein deutlicher Kommentar und zugleich die Aufforderung, es ihm gleichzutun.

    »Ihr seid es!«, rief ich. »Euch habe ich gesucht!«

    »Es gibt viele, die ihre Freunde nicht finden, wenn es ihnen gut geht«, sagte Bär. »Aber du hast selbst dann Schwierigkeiten, wenn du im Dreck sitzt und deine Freunde besonders nötig hast.«

    »Seid mir nicht böse«, sagte ich, seine Empfindlichkeit sehr wohl spürend, »aber ich weiß kaum selber, was mit mir geschieht. Und – denkt euch nur: Ich habe mit dem Kaiser gesprochen!«

    »Ach ja«, sagte Bär unbeeindruckt. »Man geht wohl aus und ein bei den hohen Herrschaften. Wie wär es denn mit einem Titel bei Hofe? Seht Ihre Hoheit Kat!« Er bot uns das Zerrbild einer höfischen Verneigung, und Knaller, der dabei fast von seinem luftigen Sitz gepurzelt wäre, krähte: »Macht Platz, Ihr Leute, Platz für die Bettelprinzessin!«

    Ihr Spott tat mir weh, und ich fühlte eine heiße Welle von Zorn in mir aufwallen. Aber es gelang mir, mich zu bezähmen, und Bär wendete die Gefahr ab, indem er brummelte: »Schon gut, Kind! Aber sag: Hast du vielleicht vergessen, uns etwas Wichtiges zu erzählen, das dich betrifft? Dass du zum Beispiel mit ’nem goldenen Löffel im Mund geboren bist?«

    Ich schwieg betreten. »Ich weiß doch selber nicht …«

    »Und? Hat er uns nicht grüßen lassen, der Karle?«, unterbrach mich Knaller, der immer noch an einen Scherz zu glauben schien.

    Bär jedoch, der es zweifellos besser wusste, sagte: »Erzähl uns das ein anderes Mal in Ruhe. Worum geht es jetzt?«

    »Das hier ist Sambo«, sagte ich. »Ein Freund aus meinen Gauklertagen. Wir sind auf der Suche nach Pietro, unserem Gefährten, der sich in die Scheiße geritten hat.«

    »Derlei kommt vor«, sagte Bär. Zunge nickte Sambo zu, und dann beguckte er mich nachdrücklich von allen Seiten.

    »Weißt du, was ihn stört?«, erläuterte Knaller. »Du hast ein paar hübsche Schrammen überall. Hast du an der kaiserlichen Tafel den falschen Trinkspruch losgelassen?«

    »Zur Sache«, brummte Bär. »Was hat er verbrochen, euer Freund?«

    »Er hat um Geld gespielt und verloren.«

    »Derlei kommt vor.«

    »Er hat gegen einen Bürger und Pfeffersack verloren, und der hält ihn nun in Eisen und lässt ihn seine Schuld abarbeiten, bis er alt und grau ist.«

    »Derlei …«

    »… kommt vor. Ich weiß, aber das hilft uns nicht.«

    Bär musterte mich abschätzend. »Welcher Pfeffersack?«, fragte er dann.

    Sambo, der bisher geschwiegen hatte, nannte den Namen des Kaufmanns mit den dicken Backen.

    »Ach, der«, sagte Bär. »Ein harter Brocken. Schön dumm, dein Freund.«

    »Ein Arschloch«, urteilte Knaller fachmännisch.

    »Wie auch immer, ich muss ihn finden und ihm helfen.«

    »Das gefällt mir eben an dir«, erklärte Bär und grinste. »Die meisten sind nur für sich selbst auf Hilfe aus. Aber mal ernsthaft: Es wird nicht möglich sein, ihm zu helfen – ohne Geld.«

    »Wenn es nur das ist – Geld hab ich genug.«

    Bär tastete nach meinem Kopf, um mir die Wange zu tätscheln. »Unser junger Freund hier«, brummte er, »steckt voller Überraschungen. Das habe ich schon öfter festgestellt.«

    Und Knaller gab dazu: »Sollte ’nen hellen Kopf wie mich nicht wundern, wenn er ein schwer reicher Bankier ist. So Leute führen ja manchmal ein ganz einfaches Leben.«

    »Du bist der Einzige, der mich wirklich kennt«, sagte ich.

    Zunge zeigte eifrig auf mich und spielte die Pantomime eines dicken Mannes, der die Taschen so voll gestopft hat, dass er kaum gehen kann.

    »Und wenn er überhaupt nicht einsichtig ist«, sagte Bär, »dann gibt es ja noch andere Mittel.«

    »Keine Gewalt!«, mahnte ich.

    »Was denn?«, fragte Knaller. »Wenn ich furze, fällt er um! Jedenfalls: Wir kennen den Fettsack!«

    »O ja, wir kennen ihn. Und wir wissen auch, wo er seine Opfer eingesperrt hält. Ein erstaunlicher Ort! Du wirst dich wundern.«

    »Aber erst wird gegessen«, forderte Knaller. »Wer nicht isst, kann nicht furzen.«

      
 

      Es war wirklich ein erstaunlicher Ort. Er lag dicht am Wasser, wo die Schiffe vertäut wurden, mit Balkengattern gegen den Eisgang gesichert. Hier, vor den Ufermauern der Stadtbefestigung, ging an diesem Tag ein besonders eisiger Wind. Der Schlamm war hart unter unserem Tritt, die gefrorenen Pfützen knackten, und ein Stück entfernt flatterten Möwen und Krähen umher, ein schwarz-weißer Wirbel von Federn und Schnäbeln; sie zankten sich um die Überreste vom Kadaver eines Hundes, der dort verendet war. Aber sobald wir aus einer der engen Mauerpforten hervorgetreten waren, ragte düster und drohend ein mächtiges Ungetüm empor und versperrte uns fast gänzlich den Blick: ein gewaltiges turmähnliches Balkengerüst, über dem sich ein buckliges Dach wölbte; daraus neigte sich der große Hebebaum hervor, ein gigantischer Arm. Es war ein Kran für schwere Schiffslasten, eine jener monströsen Maschinen des Kölner Hafenbetriebs, die ich zwar schon aus der Ferne gesehen hatte, denen ich jedoch vorsichtig ausgewichen war, weil sie mir unheimlich erschienen. Das Ungetüm hatte Ähnlichkeit mit jenem Kran, der auf dem Domturm stand.

    »Das ist Teufelswerk«, flüsterte ich.

    »Das ist nichts als ein Werk mechanischer Konstruktion«, widersprach Bär. »Zu fürchten ist nicht die Maschine …«

    Mit einem Ruck drehte sich der ganze Bau um einen riesigen senkrechten Achsenbaum in seiner Mitte und schwenkte seinen Hebearm samt einem großen Fass, das am Haken hing, mit majestätischer Langsamkeit zur Seite.

    »Eine beachtliche Erfindung«, sagte Bär. »Sie brauchen das Ding, um schwere Lasten aus den Schiffen auf Fuhrwerke zu schaffen. Ich erinnere mich gut, dass ich stundenlang dabei zugeschaut habe … früher.«

    »Kommen denn immer noch Schiffe herein?«, fragte ich.

    »Heute früh hat eines von weiter flussauf hier angelegt«, sagte Bär. »Es hat dem Eisgang getrotzt. Ein mutiger Schiffer!«

    »War ein ziemliches Geschrei und Gerenne«, fügte Knaller hinzu. »Sie haben bestimmt den Hals riskiert.«

    Und wieder Bär: »Wer weiß, was drin ist in diesen Fässern! Wird sich lohnen!«

    Ein schriller Pfiff ertönte, und im Inneren des Bauwerks begannen zwei hölzerne Räder, sich zu drehen. Genau betrachtet waren es große Radtrommeln, mit deren Bewegung das Hebeseil sich auf- oder abspulte. Das Erstaunlichste war jedoch die Art, wie diese Räder in Gang gesetzt wurden: Es steckten Männer darin! Sie beugten sich vor und trotteten mit gesenktem Kopf auf der Innenseite dieser Trommeln, wo kräftige Sprossen angebracht waren. Sie liefen, ohne von der Stelle zu kommen. Durch das Gewicht ihrer Körper trieben sie den Mechanismus. Das Holzgefüge spannte sich unter der Last, und die Reibung der beweglichen Teile verursachte ein lautes Knarren – alles in allem ein höllischer Lärm.

    »Hab selten erlebt, dass sie bei solcher Witterung arbeiten«, sagte Bär. »Aber was geschieht nicht alles für den Profit!«

    »Da ist der Kaufmann«, flüsterte Sambo. »Der hat noch immer schlechte Laune. Wohl besser, wenn ich mich nicht blicken lasse.«


      »Dann bleib hinter der Mauer«, sagte Bär. »Wir werden ihn zur Rede stellen. Er ist der Kranpächter, wenn ich mich recht entsinne.«


      Knaller, auf seinem Nacken kauernd, gab ihm die Richtung an, und wir gingen los. Mir sank das Herz, als ich den Kaufmann sah und die bärbeißig wirkenden Kerle, die bei ihm waren: Kranmeister, Kranknechte und Lastträger. Noch bevor mein Zögern bemerkbar wurde, trat Zunge neben mich, hakte mich unter und zog mich mit. Schon war ich mitten im Geschehen.


      Bär streckte die Hand nach mir aus und flüsterte: »Also, du hast, was du brauchst, um ihm das Maul zu stopfen, nicht wahr? Mit unseren Körperkräften werden wir hier nichts ausrichten.«


      »Ich habe Geld«, sagte ich. »Wenn du das meinst. Das Geld vom Kaiser …«


      »Das weiß ich doch. Ist schließlich eine Selbstverständlichkeit!« Damit trat er, von Knaller unauffällig gesteuert, dem vermögenden Mann mitten in den Weg.


      Der hielt im Gehen inne und musterte ungläubig die Gruppe von Strolchen, die sich vor ihm nicht zu fürchten schien.


      »Auf ein Wort, Meister«, sagte Bär ungeniert. »Wir haben da etwas mit Euch zu besprechen.«


      Der Mann rieb sich die Hände, weil die Kälte ihn biss, und mochte wohl noch immer nicht glauben, was er sah. Er schien es auch nicht erheiternd zu finden. Jedenfalls verschlechterte seine Laune sich deutlich.


      »Was hätte ich wohl mit euch Gesindel zu reden?«, knurrte er.


      »Mehr als Ihr denkt«, sagte Bär freundlich. »Der Kran dort läuft auf Eure Rechnung, nicht wahr? Nun, Ihr habt in dem hübschen Ding einen Burschen stecken, der dort nicht hineingehört.«


      »Angus!«, brüllte der Kaufmann, und es näherte sich ein vierschrötiger Kerl, der offensichtlich nicht viel Federlesens mit Leuten machte, die seinem Herrn und Meister lästig wurden.


      »Lasst Angus lieber beiseite«, sagte Bär, unverändert höflich. »Er würde unser kleines Geschäft nur stören.«


      »Du unverschämter Narr …«, brauste der Kaufmann auf, aber Bär hob beschwichtigend die Hand.


      »Kein Grund zur Aufregung«, sagte er. »Übrigens kenne ich den Rentmeister, dem Ihr über Eure Gebühren Abrechnung legt … Ob er weiß, was Ihr alles an der Gebührenaufsicht vorbeigehen lasst?«

    Der Mann starrte ihn mit großen Augen an und machte den Eindruck, als werde er gleich platzen. Einer von seinen Bediensteten, der eine Schreibtafel und eine Art Siegel in Händen hielt, trat zu ihm und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Mehr habe ich nicht mitbekommen, denn in diesem Augenblick hörte ich eine Stimme vom Kran herüber, die ich gut kannte.

    »Kat!«, rief die Stimme.


      »Pietro!« Ich lief zu dem großen Rad. Da war er! Er kauerte in einem Gedränge schwitzender Männer, die aus dem Gebälk des Krans auf mich herabblickten und vor Kälte zitterten, weil sie von der Arbeit erhitzt waren und nun, da es nicht weiterging, unter der eisigen Schärfe des Windes litten. Es gab mir einen Stich, den Freund so zu sehen. Er wirkte erschöpft und abgerissen, aber seine Augen leuchteten. Ein albernes, widervernünftiges Herzklopfen packte mich.


      »Gut, dich zu sehen!«, sagte ich, bemüht, nicht zu viel von meinen Gefühlen zu verraten. Die Burschen, die ihn umdrängten, grinsten und rissen dreckige Witze. Es kümmerte mich nicht. Aber etwas anderes lenkte mich ab. Bär rief nach mir! Ich winkte Pietro zu und kehrte zu dem Gespräch mit dem Kaufmann zurück.


      »Dieser junge Mann«, sagte Bär, »ist unser Finanzverwalter. Er wird die nötige Auszahlung vornehmen.«

    Der Kaufmann musterte mich entrüstet.

    »Du?«, fuhr er mich an. »Was fällt denn dir ein? War ich heut Morgen nicht deutlich genug?« Demnach erinnerte er sich durchaus an mich. Ich überging seinen Anwurf, setzte nach Vermögen eine geschäftsmäßige Miene auf und spuckte herzhaft auf den Boden. So hatte ich es schließlich mühsam gelernt, um überzeugend zu wirken.

    »Um wie viel handelt es sich?«, fragte ich ungerührt.

    Das Rot im Gesicht des Mannes wurde noch eine Spur dunkler.

    »Vergesst bitte nicht, was wir besprochen haben«, sagte Bär liebenswürdig zu ihm.

    Des Mannes Augen sprühten Funken. »Ihr dreckigen Gauner, was soll dieser Unsinn? Es wären sechs Gulden! Versteht ihr? Sechs Gulden! So viel schuldet mir dieser Unglücksvogel!«

    »Sechs Gulden«, brummte Bär. »Soll das etwas sein?«

    »So viel habt ihr nie auf einem Haufen gesehen, verdammt noch mal!«

    »Sechs Gulden«, sagte ich. »Ihr seid nicht zimperlich in Euren Ansprüchen.«

    Er grunzte empört, und sein Blick durchbohrte mich voll Verachtung.

    Aus den Augenwinkeln sah ich, wie Knaller sich vorbeugte, und hörte, wie er fragte: »Ob es überhaupt seine Richtigkeit hat, dass der junge Mann von Euch in Eisen gehalten wird?«

    »Lass das meine Sorge sein …« Dann blieb ihm die Stimme weg. Ich hatte nämlich den Beutel hervorgezogen und griff hinein, um in aller Ruhe ein Goldstück nach dem anderen herauszuziehen und sorgfältig auf die flache Hand von Zunge zu legen, der achtsam zwischen mich und unser Gegenüber getreten war.

    »Sechs«, sagte ich und ließ den Beutel wieder verschwinden.

    Der Kaufmann schluckte. Sein Mund war zu einem schmalen Strich geworden. Nun gab er seinen Aufpassern einen Wink, und wir warteten geduldig, bis Pietro aus den Fesseln gelöst war und vor uns stand. Er rief den Männern im Kran ein paar Abschiedsworte zu, die mit Buhrufen beantwortet wurden, strafte die Umstehenden mit einem triumphierenden Blick und wandte sich zu uns. Beim ersten Schritt allerdings stolperte er, streifte unsicher die Schulter des Kaufmanns und fiel in den Dreck. Hastig rappelte er sich wieder auf und humpelte weiter.

    »Da ist das Geld«, sagte ich so gleichmütig wie möglich und schob Zunge vor. Der Mann nahm die Münzen schweigend entgegen. Aber mir fiel auf, mit welch gierigen Blicken er und seine Leute mich plötzlich betrachteten.

    »Gut. Dann werden wir jetzt gehen«, erklärte Bär freundlich, und ohne Hast traten wir den Rückzug an, Pietro in unserer Mitte und Zunge – wie zufällig – immer zwischen mir und den Kranleuten. Er hatte einen kräftigen Knüppel über die Schulter gelegt und pfiff vergnügt. Wo er den nur so plötzlich hergezaubert hatte?

    Wir hatten fast schon die Mauerpforte erreicht, und ich fühlte mich beinahe sicher. Doch Bär, der wie immer mehr überblickte als wir anderen, mahnte leise: »Nicht unvorsichtig werden! Folgen sie uns?«

    »Sie sind unterwegs«, kicherte Knaller. »Irgendein Geruch sticht ihnen wohl in die Nase. Der Geruch von Goldstücken, würde ich sagen. Die täten zu gern noch mal zugreifen!«

    »Keine Sorge.« Das war Sambos Stimme. Er trat uns aus dem Schatten entgegen, winkte uns zu sich heran und sagte nun so laut, dass alle es hören mussten, über seine Schulter: »Macht euch bereit, Jungens, vier auf die rechte Seite und die Übrigen auf die linke. Es sind nur ein paar Hosenscheißer. Kaum halb so viele wie wir. Denen werden wir es zeigen, sonst glauben sie es nicht …«

    Da blieben unsere Verfolger stehen.

    »Den Trick habe ich von Ahasver gelernt«, flüsterte Sambo. »Klappt unfehlbar, wenn man ihnen nicht zu viel Zeit lässt!«

    Gleich darauf waren wir im Gewirr der Gassen untergetaucht.

      
 

      Eines stand fest: Ich hatte immer noch genug Geld, damit es an diesem Abend zu einem zünftigen Besäufnis in einer Spelunke am Hafen reichte. Nur ich selbst hatte nicht viel Genuss davon, weil es wieder einmal so war, dass sich mir schon nach dem zweiten Becher der Kopf drehte. Ich bezahlte den Wirt und zahlte auch für unsere Unterkunft auf seinem Dachboden. Dort wurde geschlafen, bis der nächste Mittag kam, und Bär sagte: »Jetzt ist es Zeit, dass wir an unser Tagewerk gehen.«

    Ich alleine lag wach in dieser Nacht, während alle schnarchten. Der Wein summte in meinem Kopf. Ich lag auf dem Rücken, blickte ins Dunkel, und meine Gedanken gingen düstere Wege. Was war mit Grifone, und wo mochte er jetzt sein? Ob der Kaiser schon in Lüttich war? Wann würde er erfahren, dass ich nicht mit seiner Kanzlei reiste?

    Schließlich kroch ich an die Dachluke, öffnete sie einen Spalt weit und blickte hinaus. Welche Verwandlung: Es hatte wieder zu schneien begonnen. Feine weiße Flocken tanzten über der nächtlichen Stadt.

    Da regte sich etwas neben mir. Jemand legte eine Decke um meine Schultern und hockte sich neben mich. Es war Pietro. Er schien völlig nüchtern.

    »Ich danke dir«, sagte er.

    »Schon gut.«

    »Woher in aller Welt hast du dieses ganze Geld?«

    »Vom Kaiser. Der hat es mir gegeben.«

    Er schwieg. Dann sagte er: »Nicht übel geflunkert. Das musst du mir noch mal erzählen, wenn ich wieder nüchtern bin.«

    »Was ist mit deinem Bein?«

    »Ich bin gestürzt. Das ist ’ne Sauarbeit, sag ich dir.«

    »Glaub ich gerne.«

    »Ist eigentlich eine Arbeit für gelernte Knechte, die gut verdienen. Aber der Kerl macht das lieber so … Lässt Leute schuften, die er in der Hand hat, und rechnet ihre Gehälter für sich ab. Er hat einen bei der Stadtverwaltung sitzen, der ihn deckt, glaube ich.«

    »Aber du warst ihm das Geld schuldig!«

    »Künstlerpech!«

    »Hast du beim Spiel betrogen?«

    »Hat er gesagt. Glaubst du, dass ich mich von so einem erwischen lasse?«

    Meine Gedanken wurden ruhiger.


      »Pietro, wenn du dir etwas wünschen könntest. Alles, was du willst. Was würde das sein?«


      »Ich weiß es nicht. Vielleicht … Vielleicht dass Sommer wäre. Ich möchte die Sonne spüren. Den Duft der Felder. Das Zirpen von Grillen in der heißen Luft. Im Gras liegen und zum Himmel schauen. Ach ja. Wenn es das sein könnte …«


      »Du bist ein Narr.«


      »Ich bin ein Narr. Das weiß jeder.«


      Ich hätte gleichzeitig lachen und heulen mögen, ohne zu wissen, warum.


      »Und du?«, fragte er. »Was würdest du dir wünschen?«


      »Ich glaube: dass ihr immer alle bei mir wäret. Du … und Sambo, und alle, die zu mir gehören, eben alle – die noch leben. Dass ich mich niemals wieder von einem Menschen trennen muss, der mir etwas bedeutet.«


      Pietro seufzte. Sein Kopf schmiegte sich an meine Schulter. Er schlief.
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BERFALL

    »Es schneit«, rief Sambo. Ich hörte es im Erwachen. Er hielt die Fensterluke offen. Kalte Luft strömte herein. Aus einem bleiernen Wolkenhimmel schwebten dicke Flocken herab und legten sich weich, geradezu zärtlich auf die Dächer der Stadt. Der dunkle Umriss des Doms war kaum noch zu erkennen. Die Welt schrumpfte auf den engsten Umkreis.

    Pietro saß in einen Winkel gekauert und ließ zwei kleine Bälle zwischen den Händen wechseln. Mal verschwand der weiße, mal der rote, und dann wies er sogar beide Handflächen zugleich vor, um zu zeigen, dass sie leer waren.

    »Sie stecken im Ärmel«, sagte ich. »Es muss noch etwas schneller gehen. Dann ist es richtig.«

    »Für dich«, sagte Pietro. »Du hast geübte Augen und misstrauische Gedanken. Stell dir vor, du wärst ein dummer Bauer!«

    »Die mögen dumm sein, aber sie sind auch verschlagen. Die denken vielleicht schärfer als wir!«

    »Mag sein. Sollen sie. Sieh im Ärmel nach!«

    Ich tat es. Kein Ball rechts und keiner links.

    »Na, du Klugschnabel: Wo sind sie?«

    »Sie stecken in der Hose«, sagte Sambo.

    »Unsinn!«

    »In meiner natürlich. Deine ist leer!«

    »Ihr habt keine Ahnung!« Pietro grinste und holte die Bälle unter seinen Achseln hervor. »Ich bin zu gut für euch«, seufzte er. »Und ihr seid zu dumm für mich. Nur schade, dass jeder Arsch auf der Straße besser hinschaut als ihr!«

    Gelangweilt blickte er um sich und schien zu überlegen, was er als Nächstes tun könne.

    »Du solltest etwas mit den Beinen machen«, sagte ich. »Von deinen Übungen am Kran musst du dort Muskeln haben wie ein Ochse. Das ist reine Verschwendung …«

    »Du hast vielleicht Recht«, sagte Pietro. »Man könnte abhauen. Das wäre das Richtige. Die Straße unter die Füße.«

    »Und das jetzt?«, fragte Sambo. »Hast du noch nicht rausgeguckt?«

    »Porca miseria!« Beim Fluchen verfiel Pietro immer gerne in seine Heimatsprache.

    »Aber … ich würde auch am liebsten gehen«, sagte Sambo.

    »Eben. Wo Ahasver tot ist – was sollen wir noch hier? Ich hasse diese Stadt.«

    Sambo neigte unwillig den Kopf. »Weshalb fängst du von dem Alten an?«, murmelte er. Pietro sah ihn scharf an, ein Blickwechsel, der mir merkwürdig erschien, ohne dass ich wusste, warum.

    »Weil er tot ist«, sagte Pietro, »und weil wir nichts wert sind ohne ihn. Darum.«

    »Wir können, was wir können«, warf ich ein.

    »Was kannst denn du?«, gab Pietro unvermutet scharf zurück. Es tat mir weh, aber er schien das nicht zu bemerken.

    »Wir sind alle nur Stümper – für uns alleine«, fuhr er fort. »Wir haben nicht seine Verbindungen und kennen nur den kleinsten Teil von seinen Kniffen. Was wirklich zählt, hat er uns nie sehen lassen. Aber er ist – nicht mehr da, und wir können nichts anderes.«

    »Und wir wissen nicht, was aus Barbaro geworden ist«, sagte Sambo. »Sonst hätte ich sofort gewusst, wie es mit uns weitergehen könnte.«

    »Jedenfalls sollten wir hier bleiben, solange all die Fremden in der Stadt sind«, gab ich zu bedenken. Ich war mir aber bewusst, dass ich nicht fortgehen wollte, ehe ich dem Rätsel des Skorpions auf den Grund gegangen war und – ehe ich noch einmal mit Grifone zusammengetroffen war. Es ging einfach nicht an, dass ich das alles ungeklärt in der Luft hängen ließ, ohne ein abschließendes Wort. Er war mein Vater, und das bedeutete etwas – selbst wenn er ein Verbrecher und Mörder war.

    »Ganz klar«, sagte Pietro. »Wir werden gehen, aber erst, wenn ich genügend darüber nachgedacht habe.«

    »Was heißt das?«, fragte Sambo. »Meinst du, du wärst jetzt unser Oberhaupt? Glaubst du, das könntest du sein?«

    Pietro warf mit einer wütenden Geste seine Übungsbälle von sich. »Nein!«, fauchte er. »Ist ja schon gut! Ich weiß, dass ich den Alten nicht ersetzen kann.«

    Ich sagte beiläufig, aber nicht ohne Berechnung: »Vielleicht meinst du, wir brauchen noch jemanden dazu? Zum Beispiel eine Tänzerin, die etwas hermacht?«

    Er starrte mich düster an. »Was soll das heißen? Maledizione! Verdammt noch mal!«

    »Ich meine ja nur …«

    »Ich weiß, was du meinst! Dreh nur den Finger um in der Wunde! Ich bin kein Narr! Ich habe begriffen, dass sie nichts für mich ist!«

    Geschieht ihm ganz recht, dass es schmerzt, dachte ich und wusste eigentlich nicht, warum sein Zorn mich so zufrieden machte. Was sollte es! Er war ein Narr, auch wenn er es nicht wahrhaben wollte. Narr bleibt Narr, und man erkennt ihn an den Schellen. Und am dummen Gesicht. Und an den Eselsohren. Fast jeder, der näher mit mir zu tun bekam, hatte Augen genug, um mich irgendwann richtig anzusehen, nur er nicht! Verdammt, wann würde er es endlich begreifen?

    »Lassen wir das«, sagte Pietro und schien mit einem Schlag wieder obenauf zu sein. »Wir haben soeben einen Entschluss gefasst – oder werden es jedenfalls bald tun, und das sollte gefeiert werden.«

    Ja, richtig, lenk ab, wenn es auf dich geht. Genau das ist es: Weiche jedem ernsthaften Thema aus. Und dann – nicht zu vergessen! – mach dir einen schönen Tag. Wie wär’s mit was zu saufen?

    »Im Wirtshaus am Ende der nächsten Gasse gibt es Gewürzpunsch«, sagte er.

    Na also!

    »Man riecht es bis hier!«, fuhr er fort. »Wir sollten uns was davon holen.«

    »Hast du denn Geld?«, fragte Sambo.


      »Dafür immer.«

    Ich konnte nur staunen. War er denn nicht arm wie eine Kirchenmaus? Hatte er nicht deshalb in Schuldhaft gemusst?

    Pietro grinste verschmitzt und fingerte eine Münze aus seiner Tasche.

    »Guckt nicht so!«, sagte er und ließ sie auf dem Dielenboden tanzen. »Der Kranpächter, dem du viel mehr Geld gegeben hast, als einer wie ich jemals wert ist, der hatte viel zu viel davon in der Tasche. Ich bin ganz nahe an ihm vorbeigekommen, und er war ziemlich abgelenkt. Kurz: Es war eine allzu gute Gelegenheit!«


      »Du wirst am Galgen enden«, brummte Sambo.


      »Man hängt keinen, es sei denn, man hätte ihn erst einmal! Kopf hoch! Wir müssen nur noch entscheiden, wer von uns gehen soll. Dort ist ein Krug, der hat gerade die richtige Größe für meiner Mutter Sohn und seine Freunde!« Damit streckte er uns drei Hölzchen entgegen, die er wie aus dem Nichts hervorgezaubert hatte, damit wir je eines ziehen sollten, um auszulosen, wer das kürzeste bekam. Sambo wollte schon zugreifen, aber ich hinderte ihn daran.


      »Lasst nur!«, sagte ich. »Das haben wir schon oft gemacht, und ihr zwei seid solche Schlitzohren, dass ich jedes Mal der Dumme gewesen bin. Also spart euch die Mühe! Ich werde freiwillig gehen. Es kommt ja doch auf nichts anderes hinaus!« Ich schnappte mir die Münze und den Krug und streckte beiden gehörig die Zunge heraus, mitten in ihr selbstgefälliges Grinsen hinein.

 

      Die Stadt wirkte fremd, und es war so still, als habe die weiße Decke jeden Laut erstickt. Das Wirtshaus war nur eine winzige Schankstube, wo in einem großen Topf Wein mit Apfelringen, Gewürzen und was weiß ich noch allem köchelte. Der Duft hatte etwas Betäubendes. Eine schmächtige alte Frau mit merkwürdig farblosen Augen und leerem Blick rührte in diesem Sud herum und streckte wortlos eine spinnige Hand nach meinem Krug aus. Eine seltsame Frau, dachte ich. Wenn jemand abergläubischer wäre als ich, könnte er sie wohl für eine Hexe halten.

    Gut, dass ich nicht abergläubisch bin, fügte ich hinzu und nahm mir dennoch vor, mich nachher unauffällig zu bekreuzigen.

    »Schnee!«, verkündete sie in einem krächzenden Singsang, während sie das Gebräu mit einer Schöpfkelle abfüllte. »So viel hat es lange nicht mehr davon gegeben!«

    Ich bezahlte. Sie horchte nach draußen, als ob sie etwas vernehme, das ich nicht hören konnte. Mit wichtiger Miene fuhr sie fort: »Die Nacht hat’s gestürmt, das wilde Heer! Da ist mancher unterwegs, vor dem man auf der Hut sein muss. Das weiß nicht jeder: Die Dämonen lieben den Schnee! Den Schnee und die Finsternis! Oh, ja! Und morgens sieht man dann die Spuren. Hab wilden Lärm gehört, die Nacht!« Sie nickte wichtigtuerisch, und ich wusste nicht recht, ob ich sie lächerlich finden sollte oder beängstigend.

    »Gib Acht, mein Junge«, mahnte sie eindringlich. »Nichts seh ich klar, doch vieles kann geschehen.«

    Weit ist es nicht her mit deiner Gabe, Alte, wenn du mich für einen Jungen nimmst!

    Sie spitzte den Mund und flüsterte: »Sieh dich vor, wenn die Nacht kommt! Gott mit dir!«

    Ich nahm den Krug in den Arm und trollte mich. »Gott mit Euch!«, murmelte ich. Erst später merkte ich, dass sie mich mit ihrem Geschwätz darüber hinweggetäuscht hatte, dass sie mir das Wechselgeld vorenthalten hatte.

    Während ich durch die Gasse lief, hörte der Flockenfall auf. Nur ein feiner, eisiger Staub rieselte wie Puder von den Dächern nieder, sobald der Wind sich regte. Meist ging aber kaum ein Hauch. Der Schnee hing in Klumpen an meinen Stiefeln. Das knarrte bei jedem Schritt. Ich lauschte auf dieses Geräusch und vergaß das unheimliche Gerede der Alten.

    Ich blieb stehen und nahm einen Schluck aus dem Krug. Es schmeckte gut und wärmte mich von innen. Ich trank noch einmal.

    Schön ist das, dachte ich. Selbst der Unrat in den Gossen ist zugedeckt. Nur hier und da schlug die stinkende Brühe bereits wieder durch das weiße Tuch und bildete pissgelbe und kackbraune Flecken. Ein Schwarm Spatzen stob von einem Abfallhaufen hoch und streifte schwer beladene Zweige. Schnee stäubte auf mich nieder und verhüllte für kurze Zeit die Sicht.

    Wie hell es immer noch war, obwohl es schon Nachmittag sein musste, eine Zeit, zu der sonst in diesen Tagen längst die Schatten aus den Winkeln krochen. Das machte der Schnee!

    Ich war schon am Eckstein vorbei, den Krug fest an mich gedrückt, und schritt auf den dunklen Tordurchgang zu. Dämmerung setzte ein. Noch kürzlich hätte ich mich gefürchtet. Welche Ängste hatten mich verfolgt! Heute schienen sie weit weggerückt zu sein. Wieso fühlte ich mich plötzlich so sicher? Ob das vom Gewürzwein kam? Der Krug war merklich leerer. Oder von der Nähe meiner Freunde? Oder davon, dass ich so jung war? Alles, was mich bedroht hatte, kam mir unwirklich vor – wie ein überstandener Albtraum. Selbst die Worte der Alten änderten nichts an meiner Gewissheit: Alles wird gut!

    Da bog ich in die lange Gasse ein – und zuckte zurück. Närrin, die ich war! Wie konnte ich mich in Sicherheit wiegen?

    Da ist ein schwarzer Reiter, riesig groß. Er versperrt den Weg, und wie er auf mich zukommt, streift seine Satteldecke rechts und links die Mauern.

    Er zieht ein langes Schwert und gibt seinem Pferd die Sporen. Das gilt mir!

    Wohin?

    Rechts in die Quergasse?

    Zu spät! Was sonst?

    Ziellos beginne ich zu laufen, kämpfe mich durch den Schnee. Flüssigkeit schwappt aus dem Krug. In meinen Ohren dumpfer Hufschlag! Schnauben in meinem Nacken! Schon so nah!

    Ich bin zu langsam. So werde ich niemals entkommen!

    Verzweifelt werfe ich mich herum und schleudere mit aller Kraft den Krug in das Gesicht des Reiters – getroffen! Jäh bäumt sich der Kerl im Sattel auf; beide Arme hoch in der Luft, fällt er nach hinten, ungläubiges Staunen im Blick, gleitet über die Kruppe des bockenden Pferdes und stürzt zu Boden. Ein Bein im Steigbügel verfangen, so wird er fortgerissen und durch den Schnee geschleift. Ich presse mich an die Mauer. Der Kerl knallt gegen den Prellstein. Bleibt liegen. Riemen gerissen. Rührt sich nicht.

    Da liegt sein Schwert vor meinen Füßen. Ich greife danach, doch es entgleitet mir wieder, ich höre Schritte und renne davon, so schnell ich kann.

    Verdammt!

    Wieder Stimmen in meinem Rücken! Und jetzt: Gestalten im Halbdunkel! Eine links an der Hofmauer. Noch eine. Ein Knall, der zwischen den Hauswänden widerhallt. Ein schrilles Wiehern. Wer schießt? Und auf wen? Ich rieche Pulver und muss an Ahasvers Tod denken.

    Stimmen nun auch vor mir!

    Ich haste am Mauerwerk entlang und rüttle an den Türen. Ist denn nirgends eine Ausflucht? Wohnt keiner in diesen Häusern? Die braven Bürger von Köln! Wie schnell sie den Riegel vorschieben, wenn Gefahr in der Luft liegt!

    Da – das wäre ein Durchgang gewesen, aber jetzt bin ich schon dran vorbei. Zurückzulaufen wage ich nicht. Plötzlich greift ein Arm aus einem Mauerwinkel, packt meinen Kragen und zerrt mich in einen Toreingang, den ich gar nicht wahrgenommen habe. Wer ist das? Ich sehe nur einen Mantel und eine Kapuze. Die Hand, die mich weiterzieht, ist hager und sehnig.

    Wir überqueren eine breitere Gasse. Ein Pferd ohne Reiter prescht vorbei. Mit einem Blick erfasse ich einen blutigen Körper im Schnee. Wieder laufen! Zwei Häuser weiter. Der Unbekannte im Mantel späht durch eine schmale Pforte.

    »Es ist vorbei«, sagt er. »Die haben genug.«

    Er schlägt die Kapuze zurück und lächelt spöttisch. Es ist der Magus. Dieser seltsame Mann! Nicht einmal außer Atem! Lernt man das in Studierstuben und Zauberküchen?

    In der Gasse herrschte Ruhe. Der Schnee schien bereits zu tauen. Die Luft kam mir wärmer vor.

    »Ich weiß schon«, sagte der Magus. »Du bist immer dabei, wenn es irgendwo Ärger gibt.«

    Ich holte tief Luft. »Nichts auf der Welt ist mir stärker verhasst!«

    Er lachte. »O doch! Du ziehst den Ärger an wie der Magnet das Eisen. Das ist es. Es muss ja Ärgernis kommen, aber wehe dem, durch den es kommt!«

    Wie ich es hasste, dieses überlegene Getue!

    »Selig sind die Friedfertigen«, sagte ich. »Das Ärgernis kommt nicht durch mich. Höchstens, dass es mir folgt. Es ist wohl so, dass ich meine Nase zu tief in Dinge hineingesteckt habe …«

    »Wie auch immer. Ich bin froh, dass ich dich gefunden habe.«

    »Habt Ihr mich denn etwa gesucht?«

    »Ich wusste ungefähr, wo du sein musstest. Von deinen Freunden. Die am Dom sitzen. Die Menschen erzählen mir mehr als anderen …«

    »Ihr seid mir unheimlich.« Dabei wirkte er freundlich, fast heiter. Auch konnte ich nicht behaupten, dass er mir je etwas zuleide getan hatte; gerade eben hatte er mir vermutlich das Leben gerettet. Warum wurde ich dennoch bei ihm nie dieses Frösteln los?

    »Was wollt Ihr von mir?«

    »Du weißt wohl«, sagte er, »dass ich dich bei manchen Unternehmen ganz gerne bei mir habe. Habe ich das nicht schon einmal gesagt?«

    »Ich wüsste wirklich nicht, wie ich Euch – nützlich sein könnte!«

    »Stell dir einfach vor, dass ich glaube, du bringst mir Glück.«

    »Ihr verlasst Euch auf Glück?«

    »Sei nicht vorlaut. Glück gibt es natürlich nicht. Auch keinen Zufall. Und es mag auch noch weitere Gründe geben …«

    Er schien verstimmt, und wieder einmal wusste ich nicht, warum.

    Dabei hielt er unangenehmerweise immer noch meinen Kragen fest. Ob er nicht ahnte, dass ich ein Messer im Stiefel trug?

    »Hab keine Angst«, sagte er.

    Ehrlich gesagt hätte ich in diesem Augenblick auf keinen Fall allein sein wollen. Ich hatte keine Vorstellung, in welchen Teil der Stadt es mich verschlagen hatte. So war ich gar nicht gewillt, ihm davonzulaufen. Als ob er das erkannt hätte, ließ er mich los.

    Ich betrachtete ihn genauer. In seinem Gürtel steckte eine Pistole, ein merkwürdiges Ding mit einem Rad am Abzugshahn.

    Damit wird er vorhin geschossen haben, dachte ich. Zum Laden hat er bestimmt noch keine Zeit gehabt. Ob er weitere Waffen trug?

    »Was wollt Ihr jetzt tun?«, fragte ich.

    Er blickte mich prüfend an und versetzte: »Wir werden einbrechen.«

    »Einbrechen? Wo?«

    »Das ist etwas Schönes an dir. Du fragst nicht nach Gründen …« Wieder lächelte er auf seine undurchsichtige Weise. »Du hast keine Ahnung, wo wir sind, nicht wahr?«

    »Nicht so recht …«

    »Ganz einfach. Wir sind da, wo der Schatz liegt, hinter dem alle her sind, und es wird Zeit, dass wir zugreifen.«

    »Und wo ist das?«

    »Du weißt es wirklich nicht?«

    »Nein!«

    »Du lügst. Oder du bist weniger klug, als ich dachte. Oder – das wird es sein – du weißt längst Bescheid und hast es dir nur noch nicht klar gemacht. Aus Gründen, die du dir wahrscheinlich nicht eingestehen willst. Du bist ein schwieriges Kind. Mach kein so salziges Gesicht. Erkennst du denn nicht die Mauern da drüben? Es ist das Haus mit dem Löwen.«
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in Gespräch im leeren Haus

    Ein leises Knirschen, mehr nicht. Der Magus hatte seinen Dolch genau an der richtigen Stelle angesetzt. Das Fenster schwang auf, und wir stiegen in das Innere des Hauses. Es schien mir so stumm und düster wie ein Grab.

    Dabei hatte sich im Erdgeschoss anscheinend nichts verändert, seit ich – vor wie vielen Tagen mochte das gewesen sein? – zwei Mal dort gewesen war. Verschlossen und verlassen. Nach dem, was die Leute erzählten und was ich von meinen Bettlerfreunden gehört hatte, war das Haus nunmehr unbewohnt und wartete auf einen Erben, angeblich einen Großneffen des Herrn Arndt, der in den niederländischen Provinzen lebte.

    Was wohl aus dem Diener geworden ist?, dachte ich. Stellungslos vermutlich und einer ungewissen Zukunft ausgesetzt.

    Der Magus schien sich hier auszukennen. Er ging voraus, durch die Halle, die Treppen hinauf und dann über einen Flur, der mir unbekannt war. Schließlich betraten wir einen Raum unter dem Dach, ein Zimmer mit schräger Decke, das altertümlich möbliert war. Auf einem Tisch war ein Schachspiel aufgebaut.

    »Es ist muffig«, sagte der Magus und öffnete ein Fenster, das anscheinend schon lange nicht mehr bewegt worden war. Ich war froh über die frische Luft, die hereinströmte. Aber mein Unbehagen wuchs.

    Der Magus blickte angelegentlich über die Dächer der Stadt und begann zu sprechen, ohne sich zu mir umzudrehen: »Du hast von dem, was vorgeht, nichts wirklich verstanden, nicht wahr? Du hast manche Wahrheit gefunden, aber es wird kein Bild daraus. Weißt du was? Ich werde dir sagen, was ich herausgefunden habe. Ich habe auf meine Art nachgeforscht, aus Gründen, die du bald verstehen wirst. Manches wirst du bereits wissen, anderes wird dir neu sein.«

    Ob er wirklich durchschaute, was mir noch rätselhaft war? Aber warum nur wollte er es mir darlegen? Da redete er bereits.

    »Also höre: Es beginnt mit einem Kloster im Fränkischen, auf den Namen des Ortes kommt es hier nicht an. Da saß vor einigen Jahren ein Mönch, der ein Adept des berüchtigten Abtes Trithemius war. Ich weiß, dass du den Namen dieses erlauchten Kopfes unserer alchimistischen Zunft bereits kennst … Dieser Mönch führte im Geheimen die Studien des Meisters fort – unheilige Studien, wie manche sagen. Was für ein Unsinn! Ich wollte, ich könnte alles über seine Ergebnisse erfahren. Nun, man wird sehen. Der Mönch hatte zu seinem Glück den Schutz seines Priors. Dem ist es übrigens nicht zum Schaden gewesen. Der Klosterbruder hat ihm durch sein wagemutiges Forschen mancherlei Reichtümer verschafft, auf welche Weise auch immer. Es wird dir nicht unbekannt sein, dass manche Männer Gottes den Wert des Geldes recht gut zu schätzen wissen. Sie fürchten den Teufel und reichen ihm dennoch bereitwillig die Hand.

    Nun gut. In diesem Kloster gab es einen Schatz, der ruhte in einem verborgenen Gewölbe unter der Klosterbibliothek: der echte Schatz ebenso wie der falsche. Der falsche, musst du verstehen, das ist der Mammon. Geld und Gold, Juwelen, kostbare Gefäße für ehrwürdige Reliquien – falls man von derlei etwas hält – und vieles mehr. Solche Reichtümer mögen unentbehrlich sein, wenn man gewisse Ziele erreichen will, aber eigentlich bedeuten sie nichts. Der echte Schatz jenes Ortes waren andere Dinge, die dort gesammelt wurden, und das waren wirkliche Kostbarkeiten: Zimelien des Geistes, Repertorien des geheimen Wissens, unschätzbare Bücher, besonders jenes eine … Außerdem fanden sich im geheimen Kabinett Materialien und Gerätschaften, die schwer zu beschaffen sind, vor allem einige Substanzen von unvorstellbarer Kraft. Alles war da, was für die bedeutendsten Experimente erforderlich ist. Sie sagen: Zauberei. Ich sage: Wahrheit. Mehr Worte will ich davon nicht machen. Die Gerüchte sind ohnehin ins Uferlose gewuchert.«

    Er seufzte und wandte sich jetzt um, sah aber nicht in meine Richtung. Es entstand eine Pause, ehe er mit festerer Stimme weiter sprach: »Anno Domini 1525, fast schon sechs Jahre ist es nun her, als der große Bauernaufstand seinen Höhepunkt hatte, da ist dieses Kloster gebrandschatzt worden. Die Mönche, so sie überlebt haben, wurden vertrieben, und die Gebäude blieben als Ruinen zurück. Die Bauern hatten ihren Mut daran gekühlt und dies und das davongeschleppt. Von dem Kabinett unter der Bibliothek wussten sie nichts. Aber da gab es eine Bande von Männern, für die war der Aufstand nur Mittel zum Zweck gewesen. Sie hatten den Zorn der Bauern ausgenutzt und ihren Furor gegen das Kloster gelenkt, aber die Beweggründe der Aufständischen teilten sie nicht. Eine Gruppe von sieben Männern, Männern ganz unterschiedlich von Herkunft und Charakter, die sich unter einem Bestreben zusammenfanden, nämlich dem der materiellen Habgier – obwohl mindestens einer von ihnen vielleicht auch ein edleres Motiv gehabt hat.

    Sie wollten sich Zugang zu dem geheimen Keller verschaffen, der bei der Plünderung des Klosters unberührt geblieben war. Diese sieben will ich dir nun aufzählen, damit du verstehst, was es mit ihnen auf sich hat. Lange genug habe ich gebraucht, um dies alles zu erkennen.«

    Er nahm sieben Schachfiguren von dem Spielbrett in die Hand. Schwarze Bauern allesamt. Den ersten stellte er auf den Tisch.

    »Primus. Der Hauptmann, der den Heerhaufen der Belagerer angeführt hat. Ursprünglich ein Ritter, soweit ich weiß, der die Sache der Bauern zu seiner eigenen gemacht hatte. Ein ähnlicher Kopf wie dieser Florian Geyer, der ja Berühmtheit erlangt hat. Solche Männer sind tragische Gestalten: Sie haben für die Ziele der Unterdrückten gekämpft, ihre Hoffnungen geteilt – und sind gescheitert. Wenn sie nicht dem Tode verfielen, waren sie von der Enttäuschung gezeichnet. Der Hauptmann übernahm das Kommando einer Bauernarmee und führte sie anfangs zum Sieg. Dann jedoch glitt ihm die Gewalt über den Haufen aus der Hand, und bald nach der Zerstörung des Klosters wurde die Truppe zersprengt und aufgerieben. Man sagt, sie seien verraten worden. Der Hauptmann entkam und dachte nur noch an sich selbst …«

    Er machte eine Pause und blickte mich an, zum ersten Mal, seit dieses Gespräch begonnen hatte. Ich schluckte mit trockener Kehle.

    »Dieser Mann ist dein Vater, wie du gewiss schon längst erraten hast.«

    Grifone. Ich hatte es mir gedacht.

    »Ihr kennt nicht seinen wahren Namen?«

    Der Magus schüttelte den Kopf. Er setzte eine zweite Schachfigur neben die erste.

    »Secundus. Der Leutnant dieses Hauptmanns. Auch er ein Mann von Adel, der von Jugend auf mit deinem Vater befreundet war. Von ihm hat man allerdings später behauptet, dass er insgeheim im Sold der Fürsten stand und nichts anderes betrieben hat als Verrat an der Sache der Rebellen. Dein Vater hat wohl bis vor kurzem nichts davon gewusst. Er hielt ihn stets für einen Freund, glaube ich. Dieser Mann ist später ein Höfling und sogar ein wichtiger Berater im engsten Kreis des Kaisers geworden.«

    »Graf Eglof«, sagte ich.

    Er nickte. »Eglof Graf von Dornstein. Zuletzt ein ziemlich bedeutender Mann …«

    Zuletzt? Was meinte er damit? Aber ich wollte ihn nicht unterbrechen.

    »Tertius.« Wieder wanderte ein Bauer auf das Brett. »Der Mönch, der das geheime Kabinett im Kloster betrieben hatte. Er nahm den Kontakt zu den anderen auf und hat selbst ihre Aufmerksamkeit auf das Kloster gelenkt. Später brauchte er ihre Hilfe, um an seine verschütteten Schätze zu gelangen. Vermutlich wollte er vor allem Gelegenheit finden, seine geheimen und verbotenen Studien weiterzuführen. Das hat er getan. Auch ist er beim geistlichen Stand geblieben und wurde ein Vertrauter des Erzbischofs von Köln, beauftragt mit Rechnungslegung und Lieferkontrolle beim Dombau und übrigens ein entscheidender Ratgeber der Heiligen Inquisition.«

    Pater Nabor!, ging es mir durch den Kopf.

    Der Magus sah, dass ich verstanden hatte. »Quartus. Der Mann, der alle Kosten für das Unternehmen vorstreckte. Trug also das finanzielle Risiko. Er ist wenig hervorgetreten, aber er hat am meisten profitiert. Kaufmann in Köln.«

    »Herr Arndt.«

    »Kein anderer. Ja. Einstmals der Herr dieses Hauses, in dem wir uns jetzt befinden.

    Quintus. Der Beauftragte, den dieser Kaufmann als seinen Agenten einsetzte, damit der seine Interessen vertrat und allen andern auf die Finger schaute. Ein williger Handlanger, hinter dem sich der wahre Täter verbergen konnte. So bleibt man nach außen ein Ehrenmann mit sauberer Weste! Dieser Gehilfe war einer, der zeitlebens durch sein taktisches Geschick auffiel – und durch seine rücksichtslosen Methoden. Wurde später Ratsherr und Rentmeister hier in Köln.«

    Auch dazu gab es nichts weiter zu fragen. Diesen Mann hatte ich tot auf der Landstraße liegen sehen. »Ihr meint Herrn Arckenberg«, sagte ich. Er antwortete gar nicht, sondern stellte die sechste Schachfigur auf:

    »Sextus. Nun kommt ein typischer Mitläufer. Der jüngere Bruder des Kaufmanns, der zwar nichts von dessen Tatkraft, dafür jedoch viel von seiner Habgier abbekommen hatte. Hätte ein ganz annehmbarer Zeitgenosse sein können. Sein Bruder hielt ihn allerdings für wenig lebenstüchtig. Er wollte ihn versorgt wissen und vermutlich auch vom Halse haben. So hat er dem Jüngeren zu einträglichen Verdienstmöglichkeiten verholfen, ohne dass der jemals gelernt hatte, das Geld zusammenzuhalten. So ist das im Leben. Der junge Mann war übrigens am Schauplatz des Geschehens, als das Kloster gestürmt wurde. Über das, was er dabei gesehen hat, ist er nie hinweggekommen. Er ist in Wahrheit schon vor ein paar Jahren gestorben, obwohl er bis vor kurzer Zeit noch gelebt hat. Er wurde – wenn es ausgleichende Gerechtigkeit gibt – mit dem Aussatz gestraft und hat ein erbärmliches Dasein zuletzt bei den Unreinen vor der Stadt gefristet. Das weißt du ja so gut wie ich. Möge sein Richter ihm gnädig sein! Er ist der Einzige von allen, für den ich wirklich Mitgefühl empfinde. Übrigens – falls es dich interessiert: Durch ihn bin ich in dieses Spiel gelangt. Er hat mir – gegen gewisse Hilfeleistungen – sagen wir einmal … seinen Anteil überlassen.«

    Der Gesichtslose.

    Der Magus ließ den schwarzen Schachbauern, den er bereits gegriffen hatte, wieder fallen und ersetzte ihn durch einen weißen. Damit meinte er wohl sich selbst.

    »Überlassen?«, fragte ich.

    »Septimus«, fuhr der Berichterstatter ungerührt fort. »Der Mann, der zuerst – lange bevor es zu den Kämpfen kam! – mit dem erwähnten Mönch bekannt wurde. Er war durch all die vielen Kontakte, über die er verfügte, in der Lage, die übrigen zusammenzuführen, alle, die für den hübschen Plan gebraucht wurden. In gewisser Weise war er der Spiritus Rector des Ganzen, und er zog die Fäden. Ihn kennst du als Ahasver, was nicht sein wahrer Name ist.«

    Ahasver also hatte am Anfang gestanden und den Plan entwickelt …

    »Und der Schwarze Hund?«, wollte ich wissen.

    »Der? Er hat nie zum inneren Kreis gehört. Hatte nie wirklich Einblick in das, was vorging. Er war mein Beauftragter und sollte bestimmte Dinge für mich tun. Das war keine gute Wahl. Er hat zugleich auch von anderen Geld genommen, wie ich inzwischen weiß. Von Arndt vor allem und auch vom Grafen Eglof. Arndt wollte ihn zu seinem Schutz einsetzen. Er hat sich nicht bewährt.«

    »Was waren das für ›Dinge‹, die er tun sollte?«

    »Ein Mordauftrag hat nicht dazu gehört, wenn es das ist, was du meinst. Jedenfalls nicht, soweit es mich betrifft. Arndt hatte ihn ausgesandt, um Ahasver abzufangen, ehe der nach Köln kam. Aus gewissen Gründen …«

    »Aber er hat uns überfallen! Damit fing alles an.«

    »Ich sehe schon, dass du mir nicht glaubst. Der Schwarze Hund sollte für mich mit Ahasver Kontakt aufnehmen. Ich wusste zu der Zeit nicht, dass er von anderen viel weiter gehende Aufträge erhalten hatte. Ich wollte mit dem Alten reden. Dasselbe hat übrigens dieser Arckenberg gewollt. Er hat in einer Schänke an der Straße nach Köln gewartet, um mit Ahasver zu reden. Da ist er dann umgebracht worden, wie du ja weißt. Zu der Zeit waren er und ich in Verbindung. Der Schwarze Hund hat sich auch von ihm bezahlen lassen und hat ihm ebenso schlecht gedient wie mir. Er hat fette Beute gewittert und versucht, sein eigenes Süppchen zu kochen.«


      »Und weshalb sollte Ahasver abgefangen werden?«


      »Du bist so hartnäckig wie dein Vater. Aber viel weniger raffiniert. Also gut: Damit hat es eine besondere Bewandtnis. Ich hatte große Mühe, das herauszufinden. Gib Acht: Ahasver sah sich nach der Plünderung des Klosters um seinen Anteil betrogen. Jedenfalls glaubte er das. Da sehe auch ich nicht ganz klar. Beim Abtransport des Schatzes hat es wohl einen Unfall gegeben. Ahasver wurde schwer verletzt, zwei andere nur leicht. Ahasver brachte man in ein Spital bei Nördlingen und überließ ihn seinem Schicksal. Keiner glaubte, dass er am Leben bleiben würde. Zu diesem Zeitpunkt wurde ein Teil der Beute schon verteilt: das Münzgeld, zweifellos für jeden genug, aber doch nur ein Trinkgeld, verglichen mit dem, was der Rest wert war. Ahasver wurde dabei übergangen und regelrecht ausgebootet. Er hat nie erfahren, wer von den anderen ihn geprellt hat oder ob es alle zusammen gewesen sind. Ich weiß es auch nicht. Ich kam schließlich erst viel später mit dieser Sache in Berührung. Jedenfalls hat er die alten Kumpane gehasst, sie haben ihn gefürchtet und wollten nichts mehr mit ihm zu tun haben.«


      »Und der Skorpion? Dieses Zeichen, das ein Schlüssel ist?«

    Er seufzte, und dennoch glaube ich, dass er mir eigentlich recht gern erzählte, was er wusste.

    »Der Rest des Schatzes war noch sehr umfangreich. Gold, Juwelen, Geräte und natürlich – das Buch! Letzteres ist das, was ich haben will. Alles, was nicht ohne weiteres und auf der Stelle zu Geld gemacht werden konnte, legten sie in eine starke metallene Kiste, um es vorerst in Sicherheit zu bringen. Bedenke, was für schwierige Zeiten das waren! Für das Behältnis hat ein gewiefter Nürnberger Feinschmied und Uhrwerkmacher – übrigens ein Mann, der wegen Unterschlagung aus seiner Zunft ausgestoßen worden war – ein raffiniertes System von Schlössern geschaffen. Es wurde so hergerichtet, dass es nur mit sieben Schlüsseln geöffnet werden konnte – alle zusammen, verstehst du? Keiner sollte ohne die anderen imstande sein, an den Inhalt zu gelangen. Ein rechtes Stück von Schurkenphantasie! Es war Ahasver, der diese Dinge arrangiert hat. Der Schmied, der die Arbeiten durchgeführt hat, ist übrigens bald darauf zu Tode gekommen.« Er räusperte sich und hielt inne, wohl um die Wirkung dieser Worte auf mich zu beobachten. Dann fuhr er fort: »Herr Arndt, wie du ihn so gerne nennst, bestand darauf, die Schatzkiste in seiner Obhut zu verwahren. Sie wurde nach Köln gebracht. Angeblich war sie heimlich in einer Gruft in einer Klosterkirche beigesetzt, aber du und ich haben ja herausgefunden, dass er sie stattdessen hier in seinem Haus versteckt hat. Ich weiß nicht, wen von den andern er wirklich ins Vertrauen gezogen hat. Sein Bruder wusste nicht Bescheid. Aber zu allen war durchgesickert, welche Bedeutung diesem Buch zukam. Arndt wollte es zweifellos nicht wieder hergeben. Aber Pater Nabor strebte auch danach und fast jeder der anderen ebenfalls. Man hatte verabredet, erst einmal Gras über die Sache wachsen zu lassen. Dann wollte man wieder zusammenkommen, in diesem Jahr sollte es sein, zum Johannistag. Arndt sollte alles vorbereiten, um den Inhalt zu verteilen, und besonders sollte er Käufer beiziehen, damit man über bares Geld verfügen könne. So war es gedacht. Nur haben sie sich gegenseitig von Anfang an nicht getraut, und mit Ahasver hat keiner von ihnen mehr gerechnet. Der hatte auch nichts anderes im Sinn als das Buch. Er hatte beschlossen, nach Köln zu ziehen und den Kampf mit der ganzen Bande aufzunehmen. Er hat nicht bis zum vereinbarten Tag gewartet, sondern die Gelegenheit wahrgenommen, die sich zum Zeitpunkt der Königswahl bot. Und dann kam ich ins Spiel!« Ein kaltes Lächeln spielte um seinen Mund. »Was denkst du jetzt?«, fragte er.

    »Fünf aus der Bande sind tot«, sagte ich.

    Er nickte. »Du meinst: alle außer dem Grafen und – deinem Vater.«

    Ich schob vier schwarze Figuren beiseite. Jetzt standen zwei schwarze vor uns – und die weiße. »Und Ihr, Meister«, sagte ich. »Ihr steht da für den Aussätzigen.«

    »Mach daraus, was du willst«, sagte er gleichgültig. Dann jedoch blitzte es plötzlich in seinen Augen, und er fügte hinzu: »Aber ist dir eigentlich klar, was du noch bedenken solltest? Es muss doch so sein: Einer der Verschwörer ist zugleich der Mörder der anderen.«

    »Dann ist es Ahasver gewesen!«, rief ich aus. »Er hat Pater Nabor getötet. Das habe ich gesehen.«

    »Das darf uns nicht täuschen. Nabors Tod mag zu jenem Zeitpunkt nicht geplant gewesen sein. Da ging es vielleicht darum, dass Ahasver einfach nur dein Leben retten wollte – warum auch immer … Das müssen wir wohl beiseite lassen …«

    Wie zwingend war sein Beweisgang? Ich war überzeugt, dass Ahasver den Pater Nabor in die Falle gelockt hatte, mit Anselmus als Mittelsmann und mir als Köder! »Ist das alles wirklich gewiss?«, fragte ich.

    »Dass einer hinter allem steckt? Das erschließe ich. Weißt du eine bessere Deutung?«

    »Ich habe immer Ahasver im Verdacht gehabt«, sagte ich. »Alles schien auf ihn hinzuweisen … Arckenbergs Tod und die Verletzung am Bein, die sich der Mörder dabei zugezogen hat.«

    »So dachte ich auch. Aber Ahasver ist tot. Das weißt doch du am besten. Und bedenke das: Die Machenschaften haben damit nicht aufgehört.«

    Ich biss mir auf die Lippe. Zögernd fragte ich: »Wie meint Ihr das?«

    »Willst du damit sagen, dass du es wirklich nicht weißt?«

    »Ich weiß gar nichts mehr! Der Graf kann es gewesen sein!«

    »Graf Eglof von Dornstein? Ist das dein Ernst?«

    »Warum denn nicht?«

    »Hast du tatsächlich nichts davon gehört?« Er spielte mit mir. Das war mir sonnenklar. Aber worauf wollte er hinaus?

    »Was soll ich gehört haben?«

    Der Magus bewegte tadelnd seinen Zeigefinger hin und her. Natürlich begriff er, dass ich immer noch Hoffnung hatte, Grifone zu entlasten.

    »Ich habe ihn hier gesehen«, protestierte ich. »In diesem Haus!«

    »Wann war das?«

    »Am Tag, als Arndt gestorben ist …«

    »Da war er in Köln«, räumte er ein. »Aber am Morgen danach ist er abgereist. Der Kaiser hatte Aufgaben für ihn. Ich weiß es genau! Er war in Aachen – bis vor kurzem. Am Tod des Aussätzigen kann er keinesfalls schuld sein. Und außerdem ist er tot!«

    Ich war verwirrt. Ich hatte den Grafen sagen hören, es sei auf ihn geschossen worden – mit einer Armbrust. Aber tot?

    »Jawohl, er ist tot. Er ist ermordet worden. Vor drei Tagen. Ein Mittelsmann bei der Gerichtsbehörde hat mich benachrichtigt, und ich habe die Leiche gesehen. Hier in Köln. Sie schwamm im Lohewasser bei den Gerbern. Kein schöner Tod. Man musste sich die Nase zuhalten. Man hatte ihm das Genick gebrochen. Er wollte wohl die Gelegenheit nicht versäumen und hat sich Urlaub beim Kaiser erwirkt.«

    Schlaglichthaft kam die Erinnerung, wie ich beim Bankett des Kaisers als Vision das verzerrte Gesicht des Grafen erblickt hatte.

    Der Magus redete wieder: »Es scheint, dass er zu reden begonnen hatte. Aus Angst vermutlich. Auch ich habe übrigens manches durch ihn erfahren.«

    Kein Zweifel: Der Magus beobachtete mich genau, während er leise weitersprach:

    »Und diese Tat ist zweifellos geschehen, nachdem Ahasver – umkam. Also kommt er dafür nicht in Frage.«

    Es wirbelte mir im Kopf. Wurde ich nicht wiederum in die Irre geführt? Sollte es wirklich so sein, dass alle diese Morde von einer Person verübt worden waren? Mein Gefühl sagte mir, dass der Magus Recht hatte. Sagte der Verstand nicht dasselbe? Blieb dann nicht nur eine Lösung?

    »Nicht wahr«, sagte er boshaft. »Die Wahrheit macht dir zu schaffen!«


      Was sollte ich dagegensetzen? Ich begriff, wohin er mich drängen wollte, aber so rasch gab ich nicht auf. Selbst wenn ich längst ganz ähnliche Schlüsse wie er gezogen hatte, war ich nicht bereit, ihm vorschnell Recht zu geben. Immerhin sah ich noch eine andere Möglichkeit. Ich deutete auf die eine weiße Figur vor ihm auf dem Tisch. »Und Ihr wollt sagen, dass Ihr selbst als Mörder nicht in Frage kommt?«


      »Ich habe nie zur Bande gehört.«


      »Aber hinter dem Schatz seid Ihr her wie jeder von ihnen.«


      »Du sperrst dich einfach nur gegen die Wahrheit. Und sie ist ja auch fürchterlich: Der Mörder muss dein Vater sein!«

    Der Magen schnürte sich mir zu, und ich spürte, wie mein Gesicht blutleer wurde. Er hatte kein Recht, das zu sagen! Aber war es denn nicht die Wahrheit? Hatte ich das nicht tausendmal selbst gedacht?

    Ich stieß hervor: »Ihr legt es nur darauf an, mich zu verwirren.«

    Er lächelte. »Frag deinen Vater doch selbst: Er wird gleich hier sein.«

    Ich fuhr auf, aber ehe ich etwas sagen konnte, sprach er schon weiter: »Übrigens – da ist noch etwas!« Damit zog er eine Hand voll kleiner Gegenstände aus der Tasche und begann eine Anzahl jener Amulette, die als Skorpione gestaltet waren, auf den Tisch zu zählen.

    »Fünf habe ich«, sagte er. »Kauf, Bestechung und auch Diebstahl haben sie in meine Hand gebracht. Mord wohlgemerkt ist dazu gar nicht nötig gewesen. Übrigens: Das Geheimnis dieser Dinger kennst du ja so gut wie ich.«

    Er drehte eines der kleinen Werke um und klappte an der Unterseite jenen winzigen Metallstift hervor, der als Schlüssel gearbeitet war. Das einzig neue hieran war sein Hinweis auf die Schatulle gewesen, zu der diese Schlüssel gehörten.

    »Das sechste«, deklamierte er, »bringt zweifellos dein Vater mit. Und eines hast du – oder täusche ich mich?«

    »Ich habe eines.« Für seine überhebliche Miene hätte ich ihn ins Gesicht schlagen mögen.

    »Das ist der Skorpion, der Ahasver gehört hat, nicht wahr?«

    »Er hat ihn mir zum Aufbewahren gegeben.«

    »Hm. Schlauer Fuchs. Er wird seine Gründe gehabt haben. Er hat vielleicht geglaubt, dass bei dir keiner sucht. Vielleicht hat er auch verhindern wollen, dass dieses Ding mit ihm verschwindet …«

    Wieder so eine rätselhafte Bemerkung! Als hätte Ahasver voraussehen können, dass sein Geschick ihn auf so grausige Weise auf den Grund des Flusses führen würde!

    Aber wieder fand ich nicht die Gelegenheit, weiter zu fragen. Der Magus schien das Interesse an mir plötzlich verloren zu haben. Es klang mehr wie ein Selbstgespräch, als er fortfuhr: »Ein Skorpion ist von Arckenberg. Der Schwarze Hund hat ihn mir verschafft, aber als der das Ding an sich nahm, war Arckenberg bereits tot … wenn ich dem Schurken trauen darf.«

    »Es ist so«, sagte ich widerstrebend. »Ich war dabei.« Aber er beachtete mich nicht.

    »Einer stammt von dem Aussätzigen«, murmelte er. »Er hat ihn mir gegeben, als er mir seinen Anteil überließ. Als er starb, hatte er ihn längst nicht mehr. Mag sein, dass sein Mörder das nicht gewusst hat.« Der Magus versank erneut in Nachdenken.

    »Und die anderen?« Diese Frage rückte ihm meine Anwesenheit wieder ins Bewusstsein.

    »Einer ist von Arndt«, sagte er langsam. »Sein Bruder, der Aussätzige, hat ihn dem Toten vom Hals genommen. Und auch den habe ich von ihm bekommen, zusammen mit seinem eigenen.«

    Er ahnte wohl, wie unglaubwürdig das klingen musste, und fügte hinzu:

    »Du sollst wissen: Er hat geglaubt, er könne von mir ein Zaubermittel zu seiner Heilung bekommen. Ich habe ihm den Erfolg jedoch nicht versprochen, sondern nur, dass ich mich bemühen würde. Und das habe ich auch. Ich hätte ihm eine Medizin verschafft, wenn es möglich gewesen wäre. Freilich: Es gibt keine Zaubermittel, weißt du? Magie ist etwas anderes, als die Leute glauben. Versprochen habe ich ihm nie etwas. Es war seine Sache. Er hatte Angst. Er war verzweifelt …«

    Ich deutete auf Nummer vier. »Pater Nabor«, sagte ich.

    »Wie Recht du hast! Der hat gehofft, er könne mich für sich benutzen. Hat begriffen, dass er nicht allein ans Ziel gelangen würde. Er hat allerdings immer gezweifelt, ob es richtig war, einen wie mich ins Boot zu nehmen. Ganz hat er mich deshalb nie ins Vertrauen gezogen. Wo er seinen Schlüssel aufbewahrte, hat er mich niemals wissen lassen. Er trug ihn nämlich nicht mit sich herum. Er hatte ihn, wie ich inzwischen weiß, auch nicht bei sich, als er starb. Als Nabor nicht wiederkehrte, war ich zuerst ziemlich ratlos. Ich habe lange suchen müssen. Erst in jener Nacht, in der du in seinem Haus aufgetaucht bist, habe ich den Skorpion gefunden. Zusammen mit dem Konvolut von Notizen, das ich dir gezeigt habe. Du hast mir Glück gebracht!« Er lachte tonlos vor sich hin. »Du denkst wahrscheinlich, das alles spreche gegen mich. Aber gerade was den Priester angeht, weißt du doch genau, wie er diese Welt verlassen hat. Ich hatte nichts damit zu tun.« Er blickte mich bedeutungsvoll an.

    Was verbirgt sich hinter seiner Pose?, fragte ich mich. Ist es am Ende auch nur Angst? Vermutlich war es vor allem Eitelkeit, die ihn antrieb, vor mir auszubreiten, was er herausgefunden hatte. Er spreizte sich gerne mit seiner Geistesschärfe, und zweifellos hörte er sich gerne reden.

    »Und dieser schließlich«, sagte er gut gelaunt, »der ist vom edlen Grafen. Er wurde ihm ganz einfach gestohlen. Ferrand hat das für mich erledigt. Ein Mann von Talent! Wenn auch ein unerträglicher Widerling.«

    »Der Mann mit dem Ohrring. Ich dachte, der steht im Sold des Grafen.«

    »Ganz recht, selbst der Graf hat das lange geglaubt. Aber solche Schurken handeln letzten Endes immer nur aus Eigennutz.«

    »Ich habe meine eigenen Erfahrungen mit diesem Bastard gemacht.«

    Er lächelte herablassend.

    War das eine zusätzliche Erklärung für die Unsicherheit und Verwirrung des Grafen? Wusste er nicht mehr, ob er dem eigenen Handlanger trauen durfte? Oder hatte er nur Angst vor Grifone gehabt?

    »Übrigens hat dieser Schurke inzwischen eigene Maßnahmen ergriffen, um bei diesem Spiel nicht leer auszugehen«, setzte der Magus hinzu. »Ich glaube, dass er es war, der den Überfall vorhin in der Gasse zu verantworten hat. Er weiß offensichtlich, wo er suchen muss, und beabsichtigt einen Vorstoß.«

    Ferrand – und nicht Grifone? Ich überlegte, ob das vielleicht von größerer Bedeutung sei, als mein Gegenüber zugestehen wollte. Ich kam nicht dazu, diesen Gedanken zu verfolgen. Mit einer plötzlichen Bewegung erhob sich der Magus, trat zu einem großen Schrank an der Seitenwand des Raumes und öffnete ihn ohne Zögern. Der Schrank war leer. Was mich aber wirklich überraschte: Statt einer Rückwand sah ich eine weitere Tür, und die nahm sich äußerst merkwürdig aus. Sie war mit groteskem Schnitzwerk und komplizierten Ornamenten geschmückt. Die Mittelfläche zeigte deutlich das Zeichen des Skorpions, sehr wirkungsvoll gestaltet.

    »Hier ist das Allerheiligste!«, erklärte der Magus. »Diese Geheimtür öffnet den Zugang zur Schatzkammer. Nur ist ein kleines Problem dabei … Doch dafür wird bald Rat kommen, wenn ich nicht irre.« Er bemerkte mein Erstaunen und fuhr fort: »Ein bemerkenswertes Kunstwerk, findest du nicht auch? Der Wahn des Kaufmanns Arndt hat seltsame Blüten getrieben. Sein Verstand muss schwerer erkrankt gewesen sein, als seine Umgebung geahnt hat. Er hat wahrhaftig einen Kult mit diesem Buch getrieben. Allerdings sollten wir bedenken: Es verleiht dem, der es versteht, eine nahezu unumschränkte Macht über die gesamte Welt!«

    Ob das wirklich so war? Verstieg er sich jetzt nicht seinerseits in Phantasterei? War er selbst eine Beute des Wahns?

    Andererseits hatte er vermocht, was mir undenkbar erschienen war: Er hatte durch seine Nachforschungen das Rätsel gelöst und ein Bild der Geschehnisse ausgebreitet, dem ich nicht widersprechen konnte.

    »Meister«, sagte ich und ärgerte mich, dass meine Stimme so unsicher klang, »Ihr treibt ein böses Spiel mit mir. Ich lasse mich nicht länger zum Narren halten! Was habt Ihr vor? Worauf warten wir?«

    Unmut blitzte in seinen Augen auf. Er schien aufbrausen zu wollen, besann sich jedoch. Er lächelte wieder – auf jene Art, welche die Augen nicht mit einbezieht. Plötzlich zitterte ich, und ich wäre am liebsten geflüchtet.

    »Weißt du, was man über den Skorpion erzählt?«, fragte er beiläufig. »Man sagt, er sei von solchem Stolz, dass er in auswegloser Lage vorziehe, sich durch den eigenen Stachel den Tod zu geben.«

    Sein Blick fixierte mich jetzt wieder so, wie er es neulich in Pater Nabors Haus schon einmal getan hatte, auf eine Weise, die mich bedrängte, ja, stechenden Schmerz auslöste. Mir schwindelte der Kopf, mein Atem ging mühsam, ich war plötzlich gelähmt wie die Ratte vor der Schlange. Es schien Ewigkeiten zu dauern, dass keiner von uns sich rührte. Dann glitt meine Hand zum Stiefel und begann, darin nach dem Griff meines Dolches zu tasten … und mit einem Mal wusste ich: Wenn diese Hand den Dolch fand, würde sie ihn nicht gegen ihn richten …

    Da gab es eine Bewegung am Fenster, und der Bann war gebrochen. Von der Hilflosigkeit, die mich gepeinigt hatte, blieb nur eine vage Übelkeit zurück. Die stechenden Augen hatten sich von mir abgewandt. Etwas anderes hatte nun die Aufmerksamkeit des Hexenmeisters auf sich gezogen – und gleich darauf auch die meine. Eine Gestalt war im Fenster erschienen, schob ein Bein über das Gesims und glitt in den Raum. Es war niemand anders als der, den ich weniger denn je Vater nennen mochte.

    »Seid gegrüßt«, sagte er und lächelte ohne jede Befangenheit. »Ich erlaube mir den Zutritt, meine Herren. Keinesfalls ein Grund, diese anregende Plauderei zu unterbrechen!«
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AS SCHATZGEWÖLBE

    »Wie ich sehe, hat man mich erwartet«, sagte Grifone und starrte den Magus herausfordernd an. Mich beachtete er gar nicht. Ich blickte von einem zum anderen. Obwohl sich beide vollkommen gelassen gaben, spürte ich, dass eine gefährliche Spannung zwischen ihnen lag.

    »Da seht Ihr recht«, antwortete der Magus. »Es ist so, dass ich genau im Bilde war, dass Ihr nach Eurem jüngsten – hm – Auftrag nicht früher als heute wieder in Köln sein konntet. Andererseits war ich mir sicher, dass Ihr so bald wie möglich hierher kommen würdet. Wenn man seine Auskunftsquellen hat, ist Voraussicht kein Kunststück. Ihr wart gezwungen, Eure Absichten bis zu diesem Zeitpunkt aufzuschieben. Eine arge Geduldsprobe für einen ungestümen Mann, nicht wahr?«

    »Ich weiß nicht, was Ihr meint«, brummte sein Gegenüber.

    »Heut Abend wart Ihr zu erwarten«, erklärte der Magus lächelnd. »Und Ihr seid mir sogar willkommen! Ja, ich habe wahrhaftig auf Eure Pünktlichkeit gehofft! Aus gutem Grund. Nein: aus zwei Gründen! Einer ist: Wenn ich mich nicht täusche, kennt Ihr das Geheimnis dieser Tür, und das wird die Dinge ein ganzes Stück leichter machen.«

    »Leichter für Euch, glaubt Ihr? Wer weiß.« Grifone grinste spöttisch und fügte hinzu: »Aber Ihr täuscht Euch nicht, was die Tür betrifft. Und Euer anderer Grund – lasst mich raten: Ihr habt Euch gedacht, dass ich früher oder später kommen würde, und da ist es Euch gerade jetzt sehr recht, denn Ihr möchtet mich nicht gerne im Rücken haben, wenn Ihr dort hineingeht …«

    »Und? Möchtet Ihr denn vorangehen?«

    »Das hättet Ihr wohl gerne!«

    Sie standen sich lauernd gegenüber, bis Grifone die Erstarrung brach.

    Ohne ein weiteres Wort trat er zu der geheimnisvollen Tür, berührte ihre Rahmenleiste und vollführte eine Reihe von Handgriffen an den Zierornamenten. Das ging so schnell, dass meine Augen nicht folgen konnten. Plötzlich stutzte er und hielt inne. Das verstand ich nicht, und ich nahm an, dass es dem Magus ähnlich ging. Er hatte ruhig beobachtet, was geschah, und sagte nun:

    »Man hätte sie auch mit Gewalt öffnen können.«

    »Das würde schwer fallen«, erwiderte Grifone. »Sie ist mit Eisen verstärkt. Andererseits war Euer Kopfzerbrechen umsonst. Der Mechanismus ist gar nicht gesperrt …«

    Was immer das bedeuten mochte, es blieb unerörtert, denn nun war ein schwaches Knarren zu hören, dann ein dumpfes Ächzen von Holz und ein Scharren von Metall. Grifone hatte einen kaum erkennbaren Bügel im Schnitzwerk ergriffen. Die Tür bewegte sich langsam und gab den Blick in einen niedrigen Raum mit einem kleinen Fenster frei. Das Fenster, das den Magus so sehr beschäftigt hatte, als er nach Hinweisen auf den Ort des Schatzverstecks suchte. Die Leibung war nicht einmal groß genug, um einen erwachsenen Menschen durchzulassen, aber das war ja ohnehin unwichtig, weil es sich zum Einsteigen an einer viel zu hohen Stelle befand.

    »Das ist der alte Turm«, sagte der Magus. »Er hat ihn also wirklich umgebaut. Und da geht es hinab.«

    »Es ist eine breite Treppe«, sagte sein Rivale. »Wir könnten nebeneinander gehen.« Das taten sie in gemessenem Tempo. Auf mich achteten sie nicht. Die Luft war trocken und roch nach Zement. Es ging mehrere Stockwerke hinab, und der Treppenschacht wurde immer dunkler. Schließlich standen wir in einem runden, gewölbten Raum, in dem ich zunächst nichts Bemerkenswertes entdecken konnte.

    »Dies ist nicht das Ende«, sagte der Magus, und seine Stimme wurde mehrfach zurückgeworfen. »Seht da drüben! Eine Falltür …«

    Tatsächlich gab es eine Öffnung im gepflasterten Boden, über der ein schwerer steinerner Deckel lag.

    »Das ist seltsam«, flüsterte Grifone. »Seht Ihr das?«

    »Ja. Der Schacht ist aufgedeckt.«

    Auch ich bemerkte nun, dass der Stein ein kleines Stück zur Seite geschoben war und verkantet lag. Ein leidlich schlanker Körper konnte sich vermutlich durch den Spalt zwängen. Was hatte das zu bedeuten?

    Wachsende Unruhe überkam die Männer.

    »Wir werden den Deckel ganz wegschieben«, sagte Grifone leise.

    »Ich stimme Euch zu«, antwortete der Magus. »Man hat als Lebender nicht gerne eine Gruftplatte über sich, nicht wahr?«

    Zu zweit stemmten sie sich gegen den Stein, der knirschend beiseite glitt – ein Geräusch, das in dem finsteren Treppenschacht, der sich auftat, einen unheimlichen Widerhall fand. Die Luft, die uns entgegenströmte, war kühl und hatte einen dumpfen Geruch. Aber da war keine Nässe oder Fäulnis. Dennoch erschauerte ich unwillkürlich.

    Grifone brachte ein Bündel Kerzen zum Vorschein. »Es nützt nichts, länger hier zu warten.«

    Der Magus schüttelte den Kopf. »Hier liegt etwas Besseres«, sagte er und deutete auf ein Bündel Pechfackeln auf der ersten Treppenstufe.

    »Auch recht!«

    Sie schlugen Feuer und zündeten drei Fackeln an. Eine reichte Grifone mir – ein Zeichen dafür, dass er sich meiner Gegenwart überhaupt bewusst war. Mit einer angedeuteten Verbeugung wandte er sich wieder dem Magus zu.

    »Es ist mir eine Ehre, Euch den Vortritt zu lassen.«

    »Das schiene mir unhöflich«, gab der Angeredete zurück. »Die Ehre gebührt Euch.«

    »Ihr seid zu gütig. Aber ich bin doch sicher, dass Ihr mir diesen Gefallen tun werdet.«

    »Woher diese Gewissheit?«

    »Ganz einfach: Ich habe Freunde, die derselben Meinung sind.«

    Damit traten zwei Männer zu uns: Leng und Rau, Kerle aus Grifones Truppe! Ich erschrak. Wieso hatte ich die beiden nicht kommen gehört? Mit überlegenem Grinsen wies Grifone auf seine Verstärkung hin. Leng und Rau bleckten höhnisch die Zähne.

    Der Magus gab sich unbeeindruckt. »Manchmal braucht es nur ein überzeugendes Argument«, sagte er lächelnd. »Allerdings frage ich mich, warum Ihr mich unter diesen Umständen überhaupt mitnehmen wollt.«

    »Es gäbe ja wohl nur eine Möglichkeit, Euch loszuwerden, hab’ ich Recht?«

    »Und da hättet Ihr Skrupel?«

    »Nehmt es, wie Ihr wollt. Vielleicht will ich vor diesem Kind hier, dessen Vater ich bin, nicht zeigen, was für ein Schurke ich sein kann. Oder, wenn Euch das nicht einleuchtet, nehmt meinetwegen an, dass ich eigennützige Gründe habe. Möglicherweise sehe ich Probleme voraus, bei denen Eure Gegenwart hilfreich sein könnte …«

    »Da könntet Ihr Recht haben. Aber vielleicht sollten wir oben die Tür blockieren, damit sie nicht hinter uns zuschlägt.«

    »An was ein Mann der Gelehrsamkeit nicht alles denkt!«, spottete Grifone. Dann wandte er sich an seine Leute: »Leng, du bleibst oben und passt auf. Rau, du kommst mit.«

    »Wie dem auch sei«, murmelte sein Gegenüber. »Wir sollten jetzt gehen.« Und damit begann er, die Fackel ins Dunkle vorausgestreckt, die Stufen hinabzuschreiten. Er trug eine unbekümmerte Miene zur Schau. Grifone folgte. Dann ich, insgeheim gegen das Grauen vor diesem düsteren Schacht ankämpfend. Dann Grifones Kumpan. Die beiden Männer vor mir wirkten durchaus entspannt, aber ich sah, dass jeder die freie Hand an seinen Dolch gelegt hatte.

    Es ging wirklich tief hinunter, vermutlich bis unter die Erde. Je weiter wir vordrangen, desto kälter wurde es, und jetzt kam auch ein Geruch von modriger Feuchtigkeit. Das Mauerwerk, über das der Fackelschein huschte, wurde immer dunkler; es erschien mir brüchig und uralt. Vielleicht sogar Felsgestein? Und da! Mein Auge erfasste einen gewundenen Umriss. Eine Schlange! Der aufgesperrte Rachen gähnte mir entgegen. Doch ein Lachen der beiden Männer beschämte mich: In Wahrheit war es nur eine Bildhauerarbeit, geschickt aus dem Stein gemeißelt, so lebendig sie auch wirken mochte.

    Immerhin, dachte ich. In eurem Lachen ist viel Gespanntheit, das habe ich nicht überhört.

    »Seht an«, rief der Magus und deutete voraus. Da hob sich wiederum ein Relief aus dem Dunkel, ein größeres dieses Mal: ein kauernder Stier und ein Mann, der auf dem Tier kniete, mit einem Messer in der Hand.

    »Gott Mithras«, flüsterte der Gelehrte – wie zu sich selbst. »Kein Zweifel, ein Werk aus römischer Zeit.« Ich erinnerte mich, eine ähnliche Darstellung, nur viel kleiner ausgeführt, in der Sammlung des Herrn Lennart gesehen zu haben. Es schien mir fern wie in einem früheren Leben.

    »Geht weiter!«, drängte Grifone. »Da beginnt eine größere Kammer. Ich denke, wir sind am Ziel.«

    In der Tat. Neben dem Bildwerk öffnete sich ein niedriger Durchgang mit einem wuchtigen Steingebälk. In jählings aufwallender Erregung ließ Grifone alle Bedenken außer Acht und übernahm die Führung. Der Lichtschein seiner Fackel geisterte durch einen Raum, der wie eine Höhle wirkte. Kräftige Säulen flankierten halbrunde Nischen, in denen die Dunkelheit lauerte.

    Doch unsere Aufmerksamkeit wurde auf etwas gezogen, das sich in der Mitte des Raums befand. Dort erhob sich ein Sockel, der an einen Altar erinnerte, und auf seiner Deckplatte stand ein glänzender Gegenstand, von dem das Licht der Flammen zurückgeworfen wurde. Dabei verwandelte sich der rötliche Feuerschein in ein kaltes, böses Glitzern.

    »Da steht das vertrackte Ding«, sagte der Magus.

    Grifone nickte stumm.

    Mein Blick fiel auf etwas, das sich vom Boden abhob und von erschreckender Gestalt war. Ich senkte meine Fackel, um dieses Etwas besser sehen zu können, und erblickte einen Menschen in seltsam gewundener Stellung. Widerstrebend trat ich näher. Der Anblick verursachte eisiges Grauen: ein maskenhaftes Gesicht, verzerrt von Schmerz oder Entsetzen, die Zähne entblößt, grüner Schaum in den Mundwinkeln. Augen, weit aufgerissen, die starr ins Leere blickten, aber zugleich bösartig und scharf ausgerichtet: das eine auf mich, das andere auf den glänzenden Gegenstand. Was für ein Ding war das? Ich richtete mich auf und erkannte eine goldene Schatulle, auf deren Deckel sich eine funkelnde Zierfigur erhob: ein großer goldener Skorpion, der täuschend echt wirkte.

    Dennoch bannte der Leichnam im schwarzen Mantel am Boden meine Aufmerksamkeit. »Anselmus«, flüstere ich.

    »Sieh an«, sagt der Magus. »Auch er ist also bis hierher gelangt. Es ist ihm nicht gut bekommen.«

    Ich habe bis heute keine Erklärung dafür, wie Anselmus sich Zutritt zu diesem verborgenen Gewölbe verschaffen konnte. Das Einzige, was ich mir vorstellen kann: Er hatte mehr Anteil an den Kenntnissen Pater Nabors, als ich dachte …

    Grifone und sein Rivale nahmen den Toten kurz in Augenschein. Dann stiegen sie ohne zu zögern über den starren Körper hinweg und näherten sich vorsichtig der Schatzkiste. Mir hingegen graute vor Anselmus, und ich suchte mir einen Weg seitlich an der Mauer entlang, um ihn nur ja nicht zu berühren. Obwohl ich keinen Zweifel hatte, dass jedes Leben aus ihm gewichen war, war die unvernünftige Angst nicht abzuschütteln, er könne jählings wieder erwachen und mich mit den verkrümmten Klauenfingern packen.

    Rau, der Mann aus Grifones Truppe, blieb auf einen Wink seines Hauptmanns rechts vom Eingang stehen.

    »Was haltet Ihr davon?«, fragte der Magus. Der lauernde Unterton in seiner Stimme war ganz deutlich.

    Grifone brummte unschlüssig. Er beugte sich vor, um das Bildwerk aus der Nähe zu betrachten. Auch ich spürte, dass ich wie magisch von dem goldenen Skorpion angezogen wurde. Er war unbeschreiblich schön – und erschien doch auf teuflische Weise gefährlich. »Scorpius«, sagte der Magus leise. »Der Wurm der Erde, der das Herz aufzehrt, bedeutet den Teufel und alle, die ihm dienen.« Es klang wie ein Zitat.

    Grifone hob vorsichtig die Hand, zog sie dann aber wieder zurück, ohne etwas berührt zu haben.

    »Macht Euch keine falsche Hoffnung«, sagte er in Richtung des Magus. »Genau wie Ihr habe auch ich den grünen Schaum des Todes bemerkt.«

    Sprach er von Bruder Anselmus? Hegte er eine bestimmte Vermutung in Bezug auf sein Ende? Womöglich Gift?

    Während ich noch darüber nachsann, ertönte eine Stimme, die mich zusammenfahren und mir den Atem stocken ließ. Dumpf und unheimlich hallte sie von den Wänden zurück, unverkennbar und dennoch ganz und gar unmöglich!

    »Da tut ihr gut!«, erklärte die Stimme streng. »Niemand sollte dieses Ding berühren, der dessen Geheimnis nicht kennt.« Ungläubig wende ich mich um. Ich muss träumen! Diese Stimme kenne ich nur allzu genau, aber … Er kann einfach nicht hier sein!

    »Ahasver«, flüstere ich. »Ihr seid doch tot!«

    »Wie man’s nimmt«, kommt es zurück. »Manchmal kehrt einer von den Toten wieder, wenn ihn danach gelüstet.«

    Kein Zweifel: Da steht er vor mir, hoch aufgerichtet auf der letzten Stufe und dadurch alle überragend. Sein Gesicht wirkt auf eine schwer beschreibbare Weise verjüngt. Vielleicht liegt es daran, dass sein Haupthaar zum Knoten gebunden und sein Bart geschoren ist. Er trägt ein Wams und eine Pelerine, die ich an ihm noch nie gesehen habe. Und in seinen Augen leuchtet ein unbändiger Triumph.

    Sein Blick fällt auf mich. »Komm her zu mir, mein Kind«, sagt er. Seine Stimme dröhnt in meinem Kopf. Ich möchte zurückweichen, aber ich kann es nicht; es ist wie in meinen schlimmsten Albträumen!

    Ahasver sieht vermutlich, was mit mir los ist. Ein überlegenes Lächeln spielt um seine Lippen, und er steigt die letzte Stufe herab, schreitet unbekümmert an Rau vorbei, der sich kein Jota rührt, und tritt zu mir heran. Ich fühle seine Hand schwer auf meiner Schulter. Unbezweifelbar die Hand eines Lebenden. Ich verstehe gar nichts mehr und gebe den Willen auf, es weiter zu versuchen. Von den anderen kümmert das keinen. Grifone gibt seinem Gefolgsmann ein Zeichen, das ihm gebietet, sich ruhig zu halten. Überflüssige Geste. Ich habe den Eindruck, dass der in diesem Augenblick ohnehin nicht imstande ist, etwas zu unternehmen.

    Der Magus hingegen hat sich schnell gefasst. »Aha«, sagt er zu Grifone, »die Kräfte sind neuerdings nicht mehr so eindeutig verteilt, nicht wahr?«

    An Stelle des Angesprochenen antwortet Ahasver: »Freut Euch nicht zu sehr, mein Freund! Wie soll ich Euch diesmal nennen? Es ist Abend, aber noch nicht Morgen.«

    Also kennt er den Magus? Der Angeredete gibt keine Antwort.

    Mir erscheint das alles so unwirklich, dass ich mich über nichts mehr wundern kann. Ahasver steht mitten unter uns, die Hand auf meiner Schulter … Ist das eine Geste der Zuneigung oder eher eine Bedrohung? Stehe ich unter seinem Schutz, oder bin ich seine Geisel? Oder ist das alles nur Einbildung – eine täuschende Erscheinung meiner überreizten Sinne? Werde ich langsam verrückt?

    Meine Verwirrung ist grenzenlos: Vor mir steht ein Mann, der in den Fluten des Rheins ertrunken war. Und am Boden liegt Anselmus, auf grässliche Weise zu Tode gekommen, Bruder Anselmus, der – alles in allem – für mich so etwas wie ein Freund gewesen ist. Und Grifone und der Magus überbieten sich in doppelbödigen Höflichkeitsfloskeln, obwohl sie sich gegenseitig zweifellos lieber in die Hölle schicken würden. Und dann dieses rätselhafte, furchterregende Ding, das wahrscheinlich die Erklärung für allen Schrecken und alle Ungereimtheiten der letzten Tage und Wochen enthält – und keiner wagt, es zu berühren!

    Es war Ahasver, der das Schweigen brach. »Also gut. Ihr habt natürlich völlig Recht, dass Gift im Spiel ist. Zum Glück weiß ich, was zu tun ist. Es steht uns nichts im Wege, das verdammte Ding nach oben zu bringen. Es muss nur richtig angefasst werden!« Sein Blick zielte auf Grifone. »Du, mein Sohn, wirst diese Aufgabe übernehmen.«

    »Warum sollte ich das tun?«

    »Weil ich es dir sage. Und auch, weil du gewiss nicht willst, dass deinem Kind etwas Unangenehmes geschieht.«

    Damit hielt er ein Messer, das er unversehens hervorgezogen hatte, an meinen Hals. Mir war weiß Gott reichlich Unangenehmes geschehen in der letzten Zeit, und gegen das meiste davon hatte Grifone keinen Finger gerührt. Aber seltsamerweise fügte er sich nun bereitwillig den Anweisungen des Alten.

    Er fragte nur: »Wie kann ich es anfassen, ohne dass es mich beißt?«

    »Nur Ruhe«, brummte Ahasver. »Drück auf die linke Schere des Tierchens, jawohl, tu’s nicht mit der Hand, nimm die Spitze des Dolches.«

    Grifone gehorchte. Ein leises Schnappen war zu hören.

    »Sehr schön«, sagte Ahasver. »Jetzt fass es am Bodenteil an – berühr nur nicht den Stachel! – und trag es vor uns her. Du wirst finden, dass es weniger schwer ist, als es aussieht.«

    Der Angesprochene hob die Schatulle leicht auf den Arm.

    »Gut!«, knurrte der Alte. »Dann lasst uns gemeinsam hinaufgehen, und dass mir keiner eine unbedachte Bewegung macht!«

    Er trat etwas zur Seite, um Grifone mit dem teuflischen Kasten und auch den Magus an sich vorbeizulassen. Als dieser in seine Nähe kam, lächelte der Gaukler grimmig. »Was Euch betrifft, werter Freund, so weiß ich noch immer nicht, wie ich Euch nennen darf. Magister Agrippa? Wär Euch das recht? Oder möchtet Ihr diesen Namen nicht hören?«

    »Ich würde es vorziehen, wenn Ihr Magister Cornelius sagen würdet.«

    »Wenn Ihr es so wünscht. Bitte geht voraus, und vergesst nicht, dass ich meine Waffe schon in der Hand habe.«

    So stiegen wir alle die Treppe empor, die wir vor kurzem mit so viel Spannung und Ungewissheit und – was mich angeht – voll banger Erwartungen heruntergekommen waren. Ahasver und ich bildeten den Schluss. Als keiner uns sehen konnte, legte er mir die Hand auf die Schulter und blinzelte mir zu. Wieder eine Geste, aus der ich nichts zu machen wusste.

    Es ist alles nicht wahr!, dachte ich. Nichts davon ist wahr. Ich werde gleich aufwachen und den Kopf schütteln über diesen neuen, verrückten Traum!

    Aber als ich über die Schwelle in das Dachzimmer trat, stolperte ich, und der Schmerz im Fuß war nur allzu wirklich.

    »Dorthin«, sagte Ahasver kurzatmig, »mitten auf den Tisch. So ist es gut.« Offenbar hatte das Treppensteigen ihm zu schaffen gemacht.

    Grifone gehorchte mit gerunzelter Stirn.

    Sein Gefolgsmann Leng lag neben der Tür ausgestreckt am Boden, den Kopf in einer dunklen Blutlache.

    »Lass den da wegschaffen!«, befahl Ahasver. »Er ist nur ohnmächtig.«

    Grifone gab Rau einen Wink. Dieser beugte sich kopfschüttelnd über seinen Kumpan und schleifte ihn davon.

    »Aber er soll in Sichtweite bleiben!«, kommandierte Ahasver. Rau kehrte zurück, ohne dass Grifone die Worte zu wiederholen brauchte.

    »Jetzt tretet zurück«, ließ sich der Alte vernehmen. »Ich werde das Ding öffnen.«

    »Lasst ihn gewähren!« Das war jetzt die Stimme des Magus. »Er ist wohl der einzige von uns, der damit Bescheid weiß.« Und als der Alte ihn düster anblickte, fügte er unbeeindruckt hinzu: »Ich werde Euch sogar die Schlüssel geben, die in meinem Besitz sind.«

    Ahasver setzte ein breites Grinsen auf. »Ich brauche keine Schlüssel!« Ein höhnisches Lachen entfuhr ihm. »Das mit den Schlüsseln ist nichts als Blenderei. Haben wirklich alle daran geglaubt? Hätte ich uns denn selbst den Zugriff versperren sollen, nur weil vielleicht einer der Schlüssel inzwischen verloren gegangen wäre? Glaubst du etwa, du könntest mich hindern, indem du mir eines von den Dingern da verweigerst? Junge! Dass ich nicht lache!«

    Damit trat er an die Schatulle heran.

    »Bleibt, wo ihr seid!« Er schickte einen drohenden Blick in die Runde. »Wer immer von euch versuchen wollte, das hier ohne meine Hilfe zu öffnen, würde den Inhalt zerstören!«

    Er streut ihnen Sand in die Augen, dachte ich. Aber sicher war ich mir dessen nicht.

    Ahasver beugte sich über den Kasten, überlegte kurz und tat dann etwas Ähnliches wie Grifone an der geheimen Tür. Er verschob offenbar einige Hebel, die im Schmuckwerk der Ornamente verborgen waren, und betätigte eine unsichtbare Feder. Was er dann im Einzelnen tat, konnten wir alle nicht sehen, weil er es mit dem Zipfel seines Mantels verdeckte.

    Als er sich aufrichtete, war der Deckel hochgeklappt.

    »Hört zu«, sagte er mit der lauten Stimme eines Schauspielers, der um seine Wirkung wusste. »Lasst euch nicht einfallen – keiner von euch –, eine falsche Bewegung zu machen! Hier drin ist eine Feder, die sendet Euch den Tod.« Damit hielt er uns den goldenen Skorpion entgegen, den er von der Schatulle abgenommen hatte. »Da hinüber!«, befahl er. »Alle zusammen.«

    »Wir sind viele«, sagte Grifone. »Du bist allein. Und ob das Ding da wirklich noch etwas wert ist?«

    »Willst du derjenige sein, der es auf die Probe stellt?«

    Darauf wusste keiner etwas zu erwidern, und alle folgten.

    »Das Buch ist mein«, sagte Ahasver. »Was sonst noch da ist, mögt ihr euch teilen, aber das Buch schlagt euch aus dem Kopf!«

    Damit griff er noch einmal in den Kasten und hob mit leuchtenden Augen einen dunklen Gegenstand heraus. Das Buch!

    Wie will er damit wegkommen?, dachte ich. Will er mich wieder als Geisel benutzen? Wer wird sich dadurch zurückhalten lassen? Er kann doch unmöglich alle töten. Und mindestens zwei in diesem Raum sind genauso fest entschlossen wie er, dieses teuflische Ding an sich zu bringen!

    Ich sollte nie erfahren, was der Alte sich zurechtgelegt hatte, denn ehe er überhaupt irgendetwas tun konnte, trat ein Umstand ein, der alle Bedingungen änderte.

    Wahrscheinlich spürte ich es früher als die anderen, denn es begann mit einer Empfindung, die ich schon kannte, und alle meine Sinne waren aufs äußerste geschärft: Da war es wieder, dieses eisige Prickeln, das über meinen Körper lief, und dieses lähmende Entsetzen, mit dem ich wahrnahm, dass ein fremder Wille von mir Besitz ergriff. Es war diese unheimliche Macht des Magus, die ich schon vor einigen Tagen, im Haus von Pater Nabor, und dann ein zweites Mal heute, hier in diesem Zimmer, vor höchstens einer Stunde, wahrgenommen hatte. Allerdings hatte seine Macht sich bei diesen Gelegenheiten nicht so stark entfaltet wie jetzt. Diesmal zwang sie alle, die sich im Raum befanden, in ihren Bann. Grifone verharrte ungläubig in seiner Körperhaltung, und Ahasver hielt mit leerem Gesichtsausdruck mitten in der Bewegung inne. Wir alle standen, unfähig, uns zu rühren, jeder an seinem Platz – als wären wir Statuen.

    Der Magus, der als Einziger fähig war, sich frei zu bewegen, durchquerte das Zimmer mit gemessenem Schritt und trat an den Alten heran, der ihm stumpfsinnig entgegenblickte. Wie schnell diese Lähmung eingetreten war! Nicht einmal ein Schwanken war zu bemerken! Und alle schienen ohne Bewusstsein. Ich selbst vermochte allerdings zu beobachten, was vor meinen Augen geschah. Wenigstens das! War es vielleicht so, weil ich die Wirkung dieser Macht schon einmal gespürt hatte?

    Mit einer geradezu sanften Bewegung nahm der Magus das Buch aus den reglosen Händen, die in ihrer Stellung blieben, als hielten sie den begehrten Gegenstand noch immer umklammert. Der goldene Skorpion klirrte zu Boden. Der Magus hob ihn auf, sorgsam bedacht, ihn genau so anzufassen, wie Ahasver es getan hatte; er betrachtete das mörderische Ding mit Interesse – und warf es durch das Fenster in die Nacht.

    Der Zeitraum, in dem sich die nun folgende Szene abspielte, schien sich ins Endlose zu dehnen, obwohl sie doch nur wenige Minuten dauerte. Der Magus zündete ohne jegliche Hast eine Kerze an und betrachtete den Einband des Buches. Er war aus einem glatten, schillernden Material, das an Schlangenhaut erinnerte und die Farbe wechselte, je nachdem, wie das Licht darauf fiel. Als er den Buchdeckel zurückschlug, trat ein fiebriger Ausdruck in seine Züge, eine Erregung, wie ich sie vorher noch nie bei ihm erlebt hatte. Die Seiten, die er umblätterte, schienen aus einer Art weichen Pergaments zu bestehen und wirkten alt und brüchig. Nie gesehene Schriftzeichen und Bilder von unbegreiflicher Ausdruckskraft glitten an meinen Augen vorbei, während der Magus suchend weiterblätterte, bis er innehielt und eine Stelle näher in Augenschein nahm.

    Um ausführlich zu lesen, zog er seine Klappbrille hervor und setzte sie sich auf die Nase. Sein Finger folgte den Zeilen, und seine Lippen formten unhörbare Laute, die mir, obwohl ich ja nur nach den Mundbewegungen urteilen konnte, in höchstem Maße fremdartig vorkamen.

    Er begann im Lesen auf und ab zu schreiten. Dann blieb er dicht vor mir stehen, und ich erkannte mit aller Deutlichkeit die abgewetzten Ecken der Buchdeckel und die seltsamen Spangen aus Bronze oder einem ähnlichen Material, die den Band in geschlossenem Zustand zusammenhalten sollten; sie hatten die Form gekrümmter Krallen oder drohender Zähne, die aus den Kiefern eines Ungeheuers ragten. Der Magus schaute auf; sein Blick traf mich, ging durch mich hindurch und schweifte ausdruckslos in die Ferne. Dann blinzelte er und schien mit einem Ruck wieder zu vollem Bewusstsein zu erwachen. Seine Hände sanken nieder. Er ließ das Buch auf den Tisch gleiten, achtlos, so dass die Schachfiguren, die dort standen, umfielen und zu Boden purzelten, schritt zur Tür, schlug tief in Gedanken den Pelzkragen an seinem Wams empor und verließ uns, ohne sich noch einmal umzuschauen.

    Langsam, so wie man aus schwerem Schlaf erwacht, kehrten die Kräfte des Lebens in meinen Körper und meinen Geist zurück. Die erste entschiedene Regung, die ich in meiner Nähe bemerkte, kam von Ahasver.

    Er wandte sich dem Tisch zu, tat einen wankenden Schritt und ergriff das Buch, nach dem auch Grifone trachtete. Ahasver war jedoch schneller. Er umklammerte den Band mit beiden Händen und drückte ihn fest an sich, als hinge sein Leben davon ab.

    »Geh – mir – aus dem Weg!«, keuchte der Alte. Grifone dachte aber gar nicht daran. Eine Weile standen sie sich leicht schwankend gegenüber, maßen sich mit den Augen und schienen angestrengt Kräfte zu sammeln.


      »Ich – ich habe dasselbe Recht wie du …«, stammelte Grifone. Seine Zunge schien schwer zu sein wie von Trunkenheit.

    Ich wage nicht, mir auszumalen, wie dieser Streit ausgegangen wäre, wenn er sich weiter hätte entwickeln können. Doch es kam nicht dazu. Schritte polterten auf der Treppe. Zur Tür herein, durch die vor kurzer Zeit erst der Magus hinausgegangen war, stürzte ein weiterer Mann aus Grifones Truppe. Ein knochiger Kerl, den sie Lüns nannten. Kurz hielt er inne, als er seinen am Boden liegenden Kameraden sah, der noch nicht wieder zu sich gekommen war, dann entdeckte er seinen Anführer und rief: »Hauptmann! Es sind Bewaffnete ums Haus! Sie wollen uns angreifen!«

    Grifone fuhr herum, augenblicklich wieder im Besitz aller Kräfte, und herrschte ihn an: »Was sagst du? Verdammt! Wo ist Osman?«

    »An der Eingangstür! Und die anderen …«


      »Dann schnell! Ich komme! Aber du«, hiermit wandte er sich an Ahasver, »du bleibst hier, hörst du? Und auf das da gibst du Acht! Wir werden später klären, was daraus wird. Rau, pass auf ihn auf!«


      »Schlagt ihr euch nur die Köpfe ein«, murmelte der Alte. »Das hier wird mir keiner je wieder abnehmen!«
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ELAGERUNG

    Ich eilte Grifone nach, die Treppe hinunter. Das Haus war dunkel und still. Dann jählings ein Knall: ein Büchsenschuss! Wir hatten vielleicht den halben Weg zurückgelegt.

    »Schnell, Lüns!«, stieß Grifone hervor. »Ich muss wissen …«

    Der Landsknecht führte uns durch die Halle zur Straßenfront. Dort stand Osmans massige Gestalt in Deckung eines Mauerpfeilers. Die Fenster waren im oberen Teil mit Schlagläden verschlossen, unten jedoch standen sie offen und boten einen freien Ausblick. Eisige Luft zog herein, und das Mondlicht glitzerte in den Butzenscheiben.

    Es roch nach Pulver. Osman hielt eine rauchende Donnerbüchse in der Hand.

    »Bleib in Deckung«, sagte Grifone zu mir. »Du hättest nicht mitkommen sollen. Hierher. An die Seite!«

    Er spähte hinter der Mauerkante hervor auf die Gasse hinaus, und ich tat es ihm gleich.

    Es war längst tiefe Nacht, aber der Schnee leuchtete geisterhaft. Die Gasse schien ausgestorben. In keinem der Fenster, die wir von hier aus sehen konnten, brannte Licht. Nirgends eine Bewegung.

    »Da drüben«, flüsterte Osman. »Da liegt er. Ich habe ihn erwischt, als er mit der Armbrust auf mich zielte.«

    Das Wort Armbrust ließ mich frösteln. Oder war es die kalte Luft? Unwillkürlich war ich ein Stück von Grifone abgerückt. Dabei knirschte es unter meinen Stiefelsohlen wie Glassplitter, und ich entdeckte den Bolzen, der durch eine Scheibe geschlagen war und in der vertäfelten Fensterleibung steckte.

    Denk an etwas anderes! Wie ist die Truppe reingekommen? Oben durch das Fenster, nachdem Ahasver zu uns in die Schatzkammer hinabgestiegen war? Wahrscheinlich hier unten eingebrochen!

    Ich richtete den Blick wieder nach draußen. Neben der Tormauer lag eine menschliche Gestalt.

    »Es sind acht oder zehn«, zischte Grifone durch die Zähne.


      »Mindestens«, antwortete Osman ebenso leise. »Eher noch ein paar mehr.«


      Woher wussten sie das? Ich bemerkte nirgends ein Lebenszeichen.

    Osman fragte: »Dieser seltsame Vogel, der vorhin hinausgegangen ist … Wer war das?«

    »Erzähl ich dir später.«


      »Ob er etwas mit denen da draußen zu tun hat?«


      »Ich weiß es nicht.«


      »Er ging wie ein Schlafwandler …«


      »Ich weiß es nicht! Vergiss ihn! Wo ist der Böhme?«


      »Hinten am Küchenfenster. Bewacht den Hof.«


      »Gut so. Wir tun gar nichts! Wenn die glauben, sie könnten uns herauslocken, haben sie sich getäuscht.«

    Osman nickte. Lüns nahm einen Platz neben der verrammelten Haustür ein.

    »Ich habe gegen eine Grundregel der Kriegskunst verstoßen«, sagte Grifone. »Lass dich niemals überraschen! Ich habe nicht gedacht, dass es heute schon losgehen würde.«


      »Kriegskunst? Sind wir denn im Krieg?«


      »Hast du das noch nicht gemerkt?«


      Wir begaben uns nach oben, und im Vorbeigehen nickte er dem, den sie den Böhmen nannten, aufmunternd zu.

    Mein Blick fiel durch das Treppenfenster in den Hof. Dort hatte ich Grifones Pferd entdeckt, als ich zum ersten Mal in diesem Haus war.

    Im Dachzimmer stand das Fenster noch immer offen. Ahasver hatte sich in den Winkel einer Sitzbank zurückgezogen. Rau stand kampfbereit, aber etwas ratlos an der Treppe.

    »Wir sollten prüfen, wie es mit dem Weg über die Dächer ist«, sagte Grifone. »Rau, gib mir deinen Hut.«

    Er steckte die Kopfbedeckung auf seine Degenspitze und näherte sich seitwärts dem Fenster. Vorsichtig schob er ein Stück des Huts hinaus und bewegte den Arm leicht hin und her, so dass es von draußen erscheinen musste, als kauere da ein Mann, der hinausspähen wollte.

    Die schneebedeckten Dächer leuchteten im Mondlicht.

    »Nichts«, brummte Rau.


      »Wart ab!« Grifone schob den Hut weiter vor, als beuge sich die vorgetäuschte Gestalt hinaus.

    Peng! Der Hut wurde zu Boden gefetzt, ein Schuss hallte über die Dächer, und eine Kugel steckte in der Wand!

    »Jetzt wissen wir mehr«, sagte Grifone. »Sie sind nicht dumm!«


      »Mein Hut ist hin«, knurrte Rau. »Aber sie werden schon sehen, was sie davon haben!«

    Grifone nickte nachdenklich. »Es ist Eglof«, sagte er. »Ich bin fast sicher.«

    »Der Fehler liegt bei mir!« Das war Ahasvers Stimme aus dem Winkel der Sitzbank.


      »Wieso das?«


      Ahasver brummte etwas Unverständliches. Mir fiel auf, wie brüchig und müde seine Stimme klang. Er starrte vor sich hin, die Hände um das Buch gekrampft. Die Pistole des Magus lag unbeachtet auf dem Tisch. Grifone nahm sie beiläufig an sich. Dabei achtete er nicht weiter auf Ahasver und erteilte Anweisungen. »Kat, setz dich auch dort auf die Bank. Und bleibt vom Fenster weg!«


      »Aber ich …«


      »Keine Widerrede! Da bist du in Sicherheit! Rau, du bleibst hier, und passt auf! Lass keinen herein, und den da lass nicht hinaus.« Dabei deutete er auf Ahasver, der ihm nur einen düsteren Blick zurückgab. Grifone schien es nicht zu bemerken. »Ich hab einiges zu tun, damit wir einer Belagerung standhalten.«

    Damit verschwand er über die Treppe, und ich blieb bei Rau und Ahasver zurück, gekränkt und wütend.

    So ein Scheißkerl! Was glaubte er denn, wie er mit mir umgehen könne? Hatte ich nicht ausreichend bewiesen, dass ich imstande war, selbst auf mich aufzupassen?

    Ich hätte ihn vors Schienbein treten mögen.

 

      In dieser Nacht wurde die Luft so kalt, dass ich in der Dachstube meinen Atem als Dampf sehen konnte. Ich hockte auf der Bank, die Jacke fest zugeknöpft, die Knie hochgezogen und die Arme eng darumgeschmiegt. Mein Platz war so gewählt, dass ich möglichst weit von Ahasver entfernt war. Schon bald begann mein Kopf vornüberzusinken. Es war so still, dass ich das Blut in meinen Ohren rauschen hörte. Alles verschwamm vor meinen Augen. Die Gedanken drifteten ins Zwischenreich von Wachsein und Traum. Wie lange war ich inzwischen auf den Beinen?

    Da drang plötzlich eine Stimme an mein Ohr, die mich aufschrecken ließ. Sofort war ich wieder hellwach. Es war Ahasver, der zu mir sprach, betont ruhig und so leise, dass Rau, der neben dem Fenster Wache stand, kaum etwas verstehen konnte.

    »Du brauchst keine Angst vor mir zu haben. Ich will dir nichts Böses.«

    Ich antwortete nicht.

    »Du denkst vielleicht, wer tot ist, soll tot bleiben. Recht hast du. Aber ich bin nicht tot. Ich bin es nie gewesen …« Ein tonloses Lachen schüttelte seinen Körper.


      »Ich habe Euch stürzen sehen!«


      »Das war Theater.«


      »Und das Blut?«


      »Alte Bühnentäuschung. Man nimmt eine Blase mit Ochsenblut und schiebt sie sich unter das Hemd.«


      »Ihr habt Blut gespuckt!«


      »Geht auf dieselbe Art. Ein Beutel, in den Mund gesteckt und draufgebissen.«


      »Ich habe geschossen!«


      »Ach! Das Rohr war nur mit Pulver geladen!«


      Was sagte er da? Ich wollte etwas erwidern, aber die Worte stockten mir in der Kehle. Ich war sein willenloses Werkzeug gewesen! Und Sambo – er war mit im Komplott, denn er hatte die Waffe geladen!


      »Ihr habt mich mutwillig getäuscht!«, brachte ich schließlich heraus.


      »Dich auch. Gewiss. Das war unvermeidbar. Aber es ging mir um die anderen. Du hättest nicht überzeugend genug gewirkt, wenn ich dich eingeweiht hätte. Du hast keine Theatererfahrung. Du bist auch gar nicht gut im Lügen. Und – hättest du denn überhaupt mitgespielt?«


      »Unter dem Eis … Ihr seid unter dem Eis verschwunden. Der Eisgang! Wie konntet Ihr das überleben?«


      »Ich schwimme recht gut, seit je, und ich bin noch immer so stark wie ein Bulle, wenn es darauf ankommt!« Ein Hüsteln unterbrach ihn, und ich dachte: Ist es wirklich so weit her damit?


      »Aber wozu das alles?«


      »Ich hatte Dinge vor, die – hehe – nur ein Toter vollbringen kann.«

    Es machte mich zornig, ihn so reden zu hören. Ich war ihm auf den Leim gegangen wie alle andern. Das hatte er geschickt eingefädelt! Und warum? Darauf gab es nur eine Antwort!

    »Es war höchste Zeit!«, sagte ich. »Man war drauf und dran, Euch auf die Schliche zu kommen!«


      »Ganz recht, mein Täubchen.«

    Ich holte tief Luft. »Ihr seid es gewesen! Etwas in mir hat es immer gewusst! Ihr habt alle diese Morde begangen! Mit Bedacht! Kaltblütig …«

    Rau am Fenster wurde unruhig. Ich hatte wohl zu laut gesprochen.

    »Du musst noch viel lernen, mein Kleines! Rache ist ein Gericht, das kalt serviert am besten mundet!«


      »Ihr habt geglaubt, die anderen wollten Euch ausbooten. Nicht wahr?«


      »Woher weißt du das? Aber es stimmt! Hatte ich etwa keinen Grund dazu? Sie haben mich halb tot liegen lassen. Sie haben gehofft, dass ich verrecken würde. Sie hatten nicht mal den Mut, mich totzuschlagen!«


      »Und Ihr habt es alles so geplant, wie es gekommen ist?«


      »Schritt für Schritt. Ich bin kein Dummkopf!«


      »Ihr wart also damals vor mir – auf der Straße nach Köln.«


      »Ganz recht!«


      »Ihr seid mit Arckenberg zusammengetroffen. Er hat in diesem Wirtshaus auf Euch gewartet.«


      »Der Narr! Die anderen haben ihn vorgeschickt. Hatten alle Angst vor mir! Erst wollte er mir ausreden, in die Stadt zu gehen. Dann wurde er grob und hat sich mit mir angelegt. Das war sein Fehler! So raffiniert er sich vorkam, so dumm war er in Wirklichkeit! War einer von denen, die an die Skorpione geglaubt haben. Ich sagte ihm, man habe ihn betrogen, sein Schlüssel sei gar nicht echt. Da zog er ihn heraus, der Tor. Hat mich dabei aus den Augen gelassen! Ich hielt das Messer schon im Ärmel bereit. Blöderweise hat er es trotzdem noch bis auf die Straße geschafft. Unwichtig. Er hat seinen Anteil bekommen!«


      »Dann waren es Eure Spuren, die ich gefunden habe. Am Zaun habt Ihr Euch verletzt. Daher die Wunde am Bein.«


      »Oh, ja. Manchmal tut die Narbe jetzt noch weh.«


      »Und Arndt?«


      »Ja, was?«


      »Auch ihn habt Ihr …«


      »Der war vor Angst schon halb tot, ehe ich kam. Gewiss, er hätte gern von allem das Beste abgeschöpft. Jeden hereingelegt. Alles für sich behalten. Das meiste hatte er schon verscherbelt! Hat auch seine Spießgesellen reingelegt, den Arckenberg und den eigenen Bruder sogar! Wenn er nur die Nerven für so ein Spiel gehabt hätte, der Dummkopf! Und all die Zeit war dieses Teufelsding hier in seinem Haus. Das einzige, was wirklich Wert hat! Ha! Und er hat es niemals in die Hand bekommen! Mach dir das nur klar!«


      Liebevoll streichelte er das Buch in seinem Schoß.


      »Du hast gedacht, Grifone sei es gewesen, der ihm das Licht ausgeblasen hat? Darauf wette ich!«


      »Ich wusste nicht, was ich denken sollte. Ich hatte sein Pferd hier im Hof gesehen …«


      »Er war auch hier. Arndt hat ihn kaum weniger gefürchtet als mich. Zuletzt hat er jeden gefürchtet. Sogar dich. Wenn er nur gewusst hätte …! Die wirkliche Gefahr kam erst, als Grifone fort war. Denn dann bin ich gekommen … Ach, es ging eigentlich viel zu schnell! Hehe! Ich hätte es lieber viel mehr genossen … Und gleich drauf wart ihr da, die ganze Bande, Pietro, Sambo, du und diese läufige Hündin! Ihr habt euch auf der Straße aufgeführt wie die Narren!«


      »Von dem Tag an waren alle Eure Feinde gewarnt, nicht wahr?«


      »Ach, weißt du, alarmiert waren sie schon vorher!«


      »Und es – es graut Euch gar nicht vor dem, was Ihr getan habt?«


      »Was meinst du denn? Sie hatten es verdient! Jeder Einzelne! Hatten mich liegen lassen wie einen Kadaver! Haben geglaubt, sie seien mich losgeworden. Mich wird man so leicht nicht los!«


      »Du sollst nicht töten …«

    Er antwortete mit einem unwilligen Schnauben. »Auge um Aug«, sagte er dann. »Das steht auch in der Bibel. Nur … Es kam ein Augenblick, in dem ich beinahe schwach geworden wäre. Das war, als es um den Aussätzigen ging.«

    »Auch das seid also Ihr gewesen?«


      »Natürlich. Aber du hast ihn vor mir besucht, denn – seltsamerweise hab ich seine Spur zuerst nicht gefunden. Als es so weit war, hat er geklagt, dass du schon bei ihm gewesen bist. Pfui! Geflennt hat er wie eine alte Vettel. Aber Gerechtigkeit muss sein. Weißt du was? Ich glaub, ich hab ihm letzten Endes einen Gefallen getan …«


      »Meint Ihr das wirklich? Gerechtigkeit! Ihr seid also Richter und Henker in einer Person?!«

    Sein Gesicht nahm einen beängstigend wilden Ausdruck an.

    »Ich bin der Zorn des Herrn! Mein Name ist Schrecken, und meine Hände sind rot!« Das jähe Blitzen in seinen Augen erschütterte mich. Ich erkannte, dass es Wahnsinn war, der mich anblickte. Er besann sich rasch und entblößte die Zähne zu einem boshaften Grinsen. »Und Nabor!«, sagte er. »Den hätte ich ohne dich nicht packen können. Oder jedenfalls längst nicht so schnell. Bestimmt hätte er sich von mir nicht ins Freie locken lassen, der alte Marder! O ja! Du bist mir eine große Hilfe gewesen …«

    »Wenn ich das gewusst hätte«, flüsterte ich betroffen. Dann schüttelte ich diese Anwandlung ab. »Aber sagt mir eines: Habt Ihr den Bruder Anselmus veranlasst, mich zu Pater Nabor zu locken?«

    »Aber ja, gewiss. Der gute Anselmus hat diesen kleinen runden Dingern nicht widerstehen können, Münzen nennt man sie gewöhnlich. Des Satans Spielmarken sollten sie heißen! Und an dieser Leidenschaft ist er zum Schluss verreckt. Er war zu gierig!«

    Er kicherte und schien mich zu vergessen. Seine Gedanken folgten nur noch eigenen Wegen. »Nabor«, knurrte er. »Dieser Bastard! Was aus ihm geworden ist, das weißt du ja. Du hast schließlich seinen Höllensturz mit angesehen.«

    »Und Ihr habt nicht aufgehört …«

    »Pah! Eigentlich wäre auch noch dieser Lennart dran gewesen. Er wusste zu viel. Schnüffelte überall herum und redete ohne Verstand … Der war tatsächlich noch schlimmer als du, hehe …«

    Ich schüttelte angewidert den Kopf.

    »Du hast Recht«, knurrte er. »Der ist eigentlich ohne echtes Interesse für mich. Allerdings wurde er lästig … Genau wie dieser andere Ehrgeizling: Eglof!« Er schien sich an etwas zu erinnern, das ihn ärgerte. »Hab ihn nicht richtig erwischt. War einfach Pech! Vorbeigeschossen, als es drauf ankam. Wär zu schön gewesen, wenn der Vogel gepurzelt wäre wie beim Preisschießen …« Ich hörte ein glucksendes Lachen und dann einen tiefen Atemzug. Wie fröhlich er aussah!

    »Ihr schießt mit der Armbrust?«, fragte ich.

    »Natürlich!«, rief er. »Sei nicht so töricht! Nicht schlechter als dein Vater. Ich war es schließlich, der es ihm beigebracht hat!«

    Diese Worte verwirrten mich aufs Neue.

    »Dann seid Ihr es nicht, der Graf Eglof getötet hat?«

    »Er ist tot? Wie schön. Das war der größte Makel in meinem Tun, dass ich glauben musste, dieser Hundsfott sei ungeschoren davongekommen …«

    »Ich verstehe …«

    »Was verstehst du? Du hast keine Ahnung, wie süß Rache sein kann! Wie hat er dran glauben müssen?«

    Ich sagte ihm, was ich vom Magus gehört hatte. Er kicherte verschwörerisch. Ich glaubte ihm. Also blieb die Frage, wer den Grafen umgebracht hatte, immer noch offen. Hatte Grifone hier Ahasvers Werk fortgesetzt? Aber der schien gar nicht zu wissen, dass der Graf tot war. Hatte er nicht gerade eben vermutet, er sei der Anführer unserer Belagerer? Welche Wirrnis! Und noch eine Frage war ungelöst: »Habt Ihr jemals auch auf mich geschossen?«

    »Nein, nie im Leben! Was für ein Unsinn! Warum denn auch?«

    Sein Grinsen wurde immer breiter. Ich ertrug diese gute Laune nicht länger und versuchte das Thema auf einen anderen Gegenstand zu verschieben.

    »Und das ist es wert gewesen?«, fragte ich und deutete auf das Buch.

    Er starrte mich schweigend an. Dann klopfte er mit der Faust auf den Buchdeckel und raunte: »Mehr wert als irgendetwas anderes auf der Welt! Der Teufel würde sich den Schwanz abhacken, um es in die Klauen zu bekommen.«

    »Es ist doch nur ein Buch.«

    »Nur ein Buch! Du hast keine Ahnung! Es ist das Buch! Ein schreckliches Buch, ein großartiges Buch! Verbotene Wahrheit! Uralte Geheimnisse! Schon seinen Namen auszusprechen bedeutet ewige Verdammnis! Es ist fast tausend Jahre alt. Entstanden ist es in Arabien, noch lange bevor der Prophet dort aufgetreten ist, den sie Mohammed nennen! Der Mann, der es geschrieben hat – und dessen Name verboten ist für alle Zeiten –, muss darüber wahnsinnig geworden sein! Lass dir sagen: Es ist erhaben … erhabener selbst als der Heilige Gral! Ich weiß, dass es die Formel enthält, die alle Materie beherrscht und welche den Schlüssel gibt zu jenem Geheimnis aller Geheimnisse, das da heißt der Stein der Weisen!«

    »Das Mittel, um Gold zu machen?«, fragte ich ungläubig.

    »So ist es. Das ist es, was die kleinen Geister lockt. Geldanbeter! Krämerseelen! Für den, der es zu lesen versteht, birgt es jedoch weit größere Geheimnisse: Unsterblichkeit und grenzenlose Macht!« Seine Miene verdüsterte sich. »Allerdings – schau selbst …«

    Mit betretener Miene öffnete er das Buch und bot mir einen Blick in das Innere. Fremde Zeichen und Bilder, die mit keinem anderen Bild Ähnlichkeit aufwiesen, das ich jemals gesehen hatte. Gerade diese Bilder, die mir vorkamen, als seien sie von einer unbekannten, wahnwitzigen Geometrie bestimmt, taten einen wahrhaft dämonischen Geist der Verderbtheit kund. Böse, das war das Wort, das sich mir aufdrängte, als ich die Ornamente betrachtete, mit denen die Zierleisten vieler Seiten gefüllt waren: Augen, zahllose Augen, menschlich und doch nicht menschlich, die mir feindlich entgegenstarrten. »Das Buch hat tausend Augen!«, hatte die Stimme in meinem Traum gerufen. Am seltsamsten aber war das grünlich schimmernde Leuchten, das die Oberfläche dieser pergamentartigen Seiten verbreitete. Ich schauderte und glaubte plötzlich alles, jede düstere Andeutung, die ich über dieses blasphemische Werk gehört hatte.

    Da klappte Ahasver den Folianten vorsichtig zu und verbarg ihn unter seinem Mantel.

    Ich fasste mich wieder. »Ich kann es nicht lesen«, sagte ich.

    »Ich auch nicht«, murmelte er. Enttäuschung stand in seinem Gesicht, doch dieser Eindruck verflog sehr rasch. »Aber ich werde es können!«, flüsterte er. »Ich will es lernen. Es gibt keine Geheimschrift und keine Sprache, die man nicht lernen kann, nicht wahr? Ich habe noch viel Zeit, verstehst du? Zeit genug für alles, was ich noch erreichen will! Du sollst es sehen!«

    Skepsis und Mitleid stritten in mir um die Vorherrschaft. Unbedacht sagte ich: »Der Magus – ich glaube, er hat es zu lesen vermocht …«

    Sein Gesicht wandelte sich zu einer Maske der Wut. Er beugte sich vor, packte mich an der Schulter und zischte: »Der Magus? Der Magus! Wer ist das? Der Sprücheklopfer im roten Mantel? Nichts als ein Narr. Nein, schlimmer: ein Betrüger! Ein Scharlatan! Nichts weiß er, und nichts wird er jemals wissen oder können! Nur große Töne spucken! Das vermag er! Ich zertrete ihn wie eine Spinne unter meinem Fuß!«

    Entkräftet hielt er inne und lauschte. Ich hatte es auch gehört. Ein Pfiff, der aus drei schrillen Tönen bestand. Es war das Zeichen, das in Ahasvers Truppe als Warnsignal gegolten hatte. Es kam von der Straße. Pietro oder Sambo! Einer von beiden musste unten sein – und zu uns wollen! Das musste ich Grifone sagen! Rasch!
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UF LEBEN UND TOD

    »Halt!«, schrie ich, indem ich die Treppe hinunterhastete. »Halt! Schießt nicht! Das ist unser Pfiff! Es ist einer von uns!«

    »Einer von uns?«, knurrte Grifone. »Einer von euch vielleicht.«

    Er stand in Deckung am seitlichen Fenster der Halle.

    »Ich sehe keinen«, sagte Osman, der am anderen Fenster kauerte.

    »Ich kenne diesen Pfiff«, wiederholte ich, noch ganz außer Atem.

    »Da kommt einer!«, warnte Lüns.

    »Dann die Tür auf!«, befahl Grifone. »Aber haltet ihn in Schach!«

    Ein Schuss fiel draußen, dann noch einer, hastige Schritte, eine große dunkle Gestalt stolperte herein.

    »Er ist verwundet!«, rief Osman.

    Der Ankömmling rappelte sich auf. »Ist nicht schlimm«, keuchte er. Es war Sambo.

    Grifones Leute hielten immer noch die Waffen auf ihn gerichtet. Der Hauptmann selbst spähte forschend nach draußen.

    »Es kommt kein Angriff«, sagte er.

    »Die sind noch nicht so weit«, erklärte Sambo. »Sie zimmern irgendetwas zusammen. Ich habe nicht genau sehen können, was es ist.«

    »Und wie viele sind es?«

    »Ungefähr ein Dutzend. Ha! Jetzt einer weniger …«

    »Das ist Sambo«, erklärte ich. »Er ist ein Freund.«

    »Ein Freund?«, fragte Grifone.

    »Er … hat zu Ahasver gehört. Ich kenne ihn schon lange. Er hat mein Leben gerettet.«

    »Aha.«

    »Ist Ahasver hier?«, wollte Sambo wissen.

    »Ja«, sagte ich. »Er ist hier.«


      Der schwarze Riese schlug die Augen nieder. »Wir müssen darüber reden …«, sagte er leise.


      »Ja, das müssen wir wohl. Aber später.«


      »Und? Was willst du bei uns?«, fragte Grifone, dessen Misstrauen noch immer nicht besänftigt schien.


      »Ich bringe das«, sagte Sambo und zog zwei Pistolen sowie ein Pulverhorn unter seinem Wams hervor. »Und eine Nachricht«, fuhr er fort. »Von Bär und deinen anderen Freunden.« Dabei nickte er mir zu. »Sie wissen Bescheid … dass ihr in der Klemme steckt. Pietro hat sich Sorgen gemacht, als du nicht zurückkamst. Da ist er auf die Suche gegangen und hat herausgefunden, was los ist. Er holt deine Freunde. Sie bringen Hilfe zusammen. Aber sie brauchen noch Zeit.«


      »Die Bettler?«, fragte Grifone ungläubig.


      »Wollt ihr etwa keine Hilfe?«


      »Es ist gut. Geht beide nach oben, damit er verbunden wird.«


      Wir gehorchten. Es war nur eine Streifwunde, die Sambo davongetragen hatte. Ich legte ihm einen Verband an, wie er selbst es mich gelehrt hatte.


      »Du wirst es überleben«, sagte ich.


      »Und er?«, fragte der Hüne. »Was ist mit ihm?«


      Er meinte Ahasver, der im dunklen Winkel hockte und in Starre verfallen war. Er schien nicht wahrzunehmen, was um ihn vorging. Wenn man nahe an ihn herantrat, konnte man hören, dass er leise, unverständliche Worte vor sich hin murmelte, obwohl sich seine Lippen kaum bewegten. Dabei wiegte er sich langsam hin und her und hielt das Buch, das er in ein Stück Tuch gewickelt hatte, krampfhaft an sich gepresst.


      »Du siehst es ja selbst«, sagte ich.


      Sambo seufzte und schwieg.


      »Ich musste es tun«, sagte er schließlich.


      »Ja?«


      »Ich verstehe, dass du zornig bist, aber ich konnte nicht anders.«

    Ich schwieg.

    »Seit wann weißt du Bescheid?«

    »Seit vorhin, als ich ihn vor mir sah. Er hat mir gesagt, wie er es gemacht hat. Dass alles Theater gewesen ist …«

    »Dann weißt du ja auch, was mein Anteil war.«

    »Ich bin nicht dumm! Der Schuss war nicht echt, und du hattest die Waffe geladen! Was gibt es mehr zu sagen?«

    »Es war sein Wille. Er hat es von mir verlangt. Ich konnte nicht nein sagen. Du weißt, dass ich ihm mein Leben verdanke.«

    »Und warum hast du mir nichts gesagt?«

    »Er wollte es nicht. Ich musste schwören, auf mein …«

    »Auf deinen Götzen, wie?«

    Er nickte und murmelte: »Er hat gesagt, du wärst kein Schauspieler. Du hättest nicht überzeugend gewirkt …«

    »Das alles war nur ein Schachzug, und ich war das Werkzeug.«

    »Er wollte Zuschauer. Er musste als tot gelten. Er war in großer Gefahr.«

    »Ich war auch in großer Gefahr! Es war reine Glückssache, dass ich entkommen bin. Wenn man mich nun gefasst hätte?«

    »Du hast dich doch nur gewehrt.«

    »Ob man mir das geglaubt hätte?«

    »Ich war in der Nähe … Ich hätte nicht zugelassen, dass du zu Schaden kommst. Auch er hätte das nicht gewollt!«

    »Glaubst du das wirklich?« Bitterkeit schnürte mir die Kehle zu.

    Sambo zuckte mit den Schultern. »Ich wusste nicht genau, was er vorhatte. Vor allem, dass er weiter – töten würde. Verstehst du? Ich habe ihm einfach gehorcht. Ich weiß, dass es falsch war.«

      
 

      Später, tief in der Nacht, kam Grifone zu uns herauf und brachte Brot und einen Krug Branntwein mit. Hinter ihm erschien Lüns mit einer Laterne, die er an Stelle der heruntergebrannten Kerze auf den Tisch stellte. Alle aßen und tranken, alle außer Ahasver, der ohne ein Lebenszeichen in seinem Winkel kauerte. Oh, ja! Ich war hungrig! Ich trank auch, und der Schnaps kam mir längst nicht mehr so scheußlich vor wie beim letzten Mal. Er wärmte mich von innen, und das tat gut.

    Rau und Lüns wurden nach unten geschickt.

    »Hör zu!«, sagte Grifone zu mir. »Nimm diese Pistole. Bald ist der Mond weg, und dann wird es sehr dunkel sein. Dann werden wir ausbrechen.«

    »Ausbrechen?«, fragte ich erschrocken.

    Er nickte. »Es tut sich etwas. Sie bereiten irgendeine Teufelei vor, da bin ich sicher. Wir müssen ihnen zuvorkommen. Osman und ich lenken die Kerle ab, und ihr anderen benutzt die Gelegenheit. Sie werden überrascht sein, und …«

    In diesem Augenblick explodierte die Welt!

    Ein betäubender Knall erschüttert den Raum, das ganze Haus! Gegenstände stürzen zu Boden, Holzsplitter fliegen, Staub wirbelt aus allen Fugen. Als sei eine Riesenfaust auf uns niedergeschmettert! Ich taumle zur Treppe, hinter Grifone, dem hellrotes Blut über das Hemd rieselt. Auch ich muss verletzt sein, ich blute, wahrscheinlich am Kopf. Ich sehe es an meinem Ärmel, der über die Stirn gewischt hat. Aber kein Schmerz! Gar kein Empfinden! Nur dieses Würgen in der Brust!

    Rauch und Flammen dringen aus den unteren Geschossen herauf. Führt die Treppe noch ins Erdgeschoss? Im Feuerschein tanzen schemenhafte Gestalten. Taub! Ich bin taub! Aber nein, ich höre – wenn auch wie durch Watte!

    Da ist Osman. Er wankt gekrümmt, und wo seine Hand sein müsste, sehe ich nur einen blutigen Stumpf.

    »Sie schießen!«, keucht er. »Geht in Deckung!«

    »Was war das?«, brüllt Grifone. »Was zum Teufel ist das gewesen?«

    »Ein … F-fass!«

    »Wie?«

    »Plötzlich war’n sie da … haben was an die Tür gerollt! Auf ’ner Schubkarre, glaub ich … Ein Fass … ’ne Lunte, weiß nich’ mehr …«

    »Die anderen … wo …?«

    »Tot. Rau ist tot! Oh, die Schweine!«

    »Der Böhme?«

    »Weiß nich’!«

    »Lasst keinen rauf!« Grifone feuert seine Pistole ab. Ein kreischender Schrei aus dem wabernden Rauch. Was zischt mir am Kopf vorbei? Sind das Kugeln?

    »Kommt zurück!« Das ist wieder Grifone. »Gebt ihnen kein Ziel!« Er packt mich an der Schulter und reißt mich herum. Ich stolpere wie betäubt und taumele um ein Haar ins Feuer.

    Jetzt hocken wir am Treppenkopf, sind im mittleren Stockwerk, den Dielenboden des großen Speichers vor uns. Feuerschein von unten erleuchtet den Raum, eine höllische Bühne. Kurz verzieht sich der Rauch. Da liegt der verkrümmte Körper des Mannes, den Grifone erschossen hat. Sonst keiner zu sehen. Ein Augenblick der Ruhe. Nur das Feuer prasselt und faucht aus der Halle herauf.

    Da ist Grifone, dort Osman, den Arm in seine zerfetzte Jacke gewickelt. Lüns mit einem Säbel. Und Sambo, einen Dolch in der Hand.

    Grifone befiehlt Lüns: »Pass oben auf das Fenster auf!« Der murrt, aber er gehorcht.

    Wir kauern hinter der Brüstung. Grifone lädt seine Pistole und dann eine für Osman, der erschöpft an der Mauer lehnt.

    »Soll ich nach der Wunde sehen?«, frage ich. Osman schüttelt den Kopf.

    »Sie haben uns«, flüstert er. »Alles Splitter und Flammen, es war bestimmt brennendes Öl!«

    »Schießpulver und Kleinzeug«, sagt Grifone. »Scherben, Nägel. Alles in eine Tonne. Irgendein dreimal verdammtes Öl. Nur das hat das Feuer so schnell verbreitet!«

    Ich höre kaum hin. Ohne es zu merken, habe ich zu beten begonnen: »Pater noster qui es in coelis«, und bin gerade bei »debita nostra«, als Grifone meine Schulter packt.

    »Verdammt noch mal, hör zu: Geh nach oben und schau nach dem Alten!«

    Benommen erhebe ich mich. Welch ein Getöse des Feuers! Das Haus dröhnt und bebt. Kaum bin ich ein paar Stufen hinauf, da quillt eine neue Welle von Qualm herauf und hüllt die Treppe ein. Nur nicht ersticken! Ich wickle mein Halstuch um Nase und Mund. In meinem Rücken das Trampeln eiliger Füße und wütendes Gebrüll. Ein neuer Angriff! Ich haste zurück. Lüns liegt in meinem Weg – einen Pfeil in der Brust. Ich trete auf etwas Hartes; ohne zu überlegen, hebe ich es auf: der Katzbalger des Toten. Schwer in der Hand … unschlüssig, was ich tun soll …

    Da noch eine Gestalt. Rau! Ist also doch nicht tot! Wie hat er es hier rauf geschafft?

    Dann sehe ich nichts mehr vor Rauch.

    Ich will rufen und schaffe nur ein Murmeln: »Grifone, wo bist du?«

    Ein Sog heißer Luft zieht den Rauch weg. Da liegt die Dielenfläche des Dachbodens. Das Holz knarrt unter kämpfenden Gestalten. Ein riesiger Kerl mit einer Axt! Er stürmt auf mich zu. Rau wirft sich in den Weg. Die breite Klinge funkelt, verfehlt Rau, holt aus, zieht einen neuen Bogen – und trifft ihn! Trifft mit mörderischem Schwung – trennt den Kopf vom Körper: Blut spritzt! Entsetzt ducke ich mich. Der Riese torkelt, gleitet aus, wirft sich auf mich. Ich hebe die Pistole, Grifones Pistole. Er will ausweichen. Abdrücken! Kein Schuss geht los! Der Riese grinst teuflisch. Er will neu ausholen, doch es fehlt ihm an Raum, und er kann seinen Schwung nicht mehr bremsen. Ich spüre, wie die Schärfe des Beils an meinem Ohr vorbeizischt, und einen Herzschlag lang hängt der mächtige Körper über mir. Ohne zu überlegen, halte ich das Kurzschwert seinem Sturz entgegen – und spüre, wie die Klinge in seinen Leib gleitet. Nur allzu leicht! Da liegt er, und ich lebe! Bevor ich mich recht fasse, ist der nächste Feind heran. Doch er stürzt nieder, ehe er mich erreichen kann. Ich fahre herum. Sambo steht hinter mir und lässt die Pistole sinken, seine Zähne blitzen im Flammenschein. Jetzt kämpfen nur noch zwei auf der Dielenbühne: Grifone und ein Mann, den ich nicht erkenne, ich sehe nur Umrisse gegen das Licht. Doch die Gestalt ist mir nicht fremd – und die Art, wie er das Bein nachzieht, ohne dass es seine Schnelligkeit merklich verringert! Da blitzt es golden an seinem Ohr, und ich weiß, wer es ist.

    »Jetzt sind es wir beide!«, faucht Ferrand. Er muss der Anführer unserer Feinde sein!

    Höhnisch Grifones Antwort: »Frierst du auch nicht – so alleine?«

    »Halt deine Fresse!«

    »Wo sind sie denn, all deine Halsabschneider?«

    »Wenn einer kommt – ich lasse ihn nicht rauf«, verkündet Sambo, der an der Treppe steht und seine Pistole wieder geladen hat.

    Die Kämpfer umkreisen sich. Lauernd und hasserfüllt wie zwei Tiger. Jeder hat einen Degen und einen Dolch.

    Ausfälle, Finten, schnelle Paraden!

    »Führst eine scharfe Zunge«, zischt Ferrand.

    »Und eine scharfe Klinge.« Grifone lächelt kalt. Er sticht zu! Nur den Mantel getroffen. Sein Gegner ist gefährlich. Täuscht einen Gegenstoß vor, und fast im selben Augenblick folgt der wirkliche Angriff – mit dem Dolch in der Linken!

    Grifone ist auf der Hut, weicht aus, wehrt ab. »Du wirst nicht lange mehr lachen!«, ruft er.

    »Das hat schon mancher gesagt, auch dein Freund, der Graf, ehe er den Arsch zugekniffen hat. Lass mich nur erst fertig sein mit dir, dann kommt als Nächstes dein Bastard an die Reihe!«

    Das zielt auf mich. Er will Grifone wütend machen, aber der geht nicht darauf ein. In meinem Kopf hat nur ein Gedanke Platz: Ferrand hat Graf Eglof getötet!

    Dann bemerke ich etwas, das mich beunruhigt. Die Kampfhähne nehmen es gar nicht wahr: Feuerschein dringt durch die Ritzen der Bodenbretter. Die Unterseite der Bohlen brennt! Hier und da erscheinen dünne Reihen zuckender Flämmchen, funkelnd wie Glitzerketten … Wie lange hält dieser Boden das Gewicht der beiden noch aus?

    Auch hat es den Anschein, als ließen Grifones Kräfte nach. Mein Gott, er muss Schritt um Schritt vor seinem Gegner zurückweichen, und der verdoppelt sogar die Wucht seiner Attacken!

    Zurück bis unter die schrägen Deckenbalken! Wie soll das weitergehen? Schweiß glänzt auf Grifones Stirn. Ferrand holt aus. Noch so einen Hieb kann mein Vater nicht abfangen. Und der andere weiß es! Da prallt der Degen des Angreifers an einen Balken, schneidet tief ins morsche Holz, hängt fest für einen Augenblick. Zeit genug für Grifone, sich drunter hinwegzuducken und mit einer schnellen Bewegung die eigene Klinge vorschnellen zu lassen. Glatt fährt sie durch den Körper seines Feindes und blitzt am Rücken spannenlang hervor. Ohnmächtiges Staunen prägt die Züge des Getroffenen, bevor er zusammenbricht. Grifone verlässt den gefährlichen Boden.

    So ein Fuchs! Das hat er genau berechnet! Unbändige Freude wallt in mir auf. Er aber, ganz außer Atem noch, schnauzt mich schon wieder an: »Hinauf mit dir! Hier ist nicht der Platz für dich! Halt du den Alten im Auge!«

    »Da kommen wieder welche!«, ruft Sambo. »Die wissen noch nicht, dass dieser Höllenhund …«

    »Er ist tot«, sagt Grifone. »Wir wollen nicht mehr von ihm sprechen.«

    Sambo nickt. Dann hebt er die Pistole. Er schießt in den Feuerschein hinunter, und eine Stimme antwortet mit einem lästerlichen Fluch.

    Mein Gott! Wie viele denn noch?

    Ich reiße mich von diesem Anblick los und haste die Treppe hinauf. Da liegt Osman auf den Stufen. Sein Wams hat sich geöffnet, und eine schreckliche Wunde klafft in seiner Brust. Oh, das viele Blut!

    Verzweifelt haste ich ins Dachzimmer, wo wir Ahasver zurückgelassen haben. Von Lüns, der am Fenster aufpassen sollte, keine Spur. Da fällt mir ein, dass er auf der Treppe war und gefallen ist.

    Doch Ahasver ist da und wacht aus seiner Erstarrung auf. Er reckt sich empor und tritt mir entgegen.

    »Was geschieht da?«, ruft er. »Tobt das Feuer? Tanzen die Dämonen? Triumphiert die Unterwelt? Pah! Künder des Chaos! Was schon vermögt ihr gegen Ahasver den Großen? Dessen Augen die Zukunft schauen!«

    Jetzt ist er endgültig verrückt geworden!, durchzuckt es mich. Er deklamiert wahrhaftig seinen Text! Ausgerechnet jetzt!

    Der Alte blickt um sich, ohne etwas zu sehen, und herrscht mich an: »Auf die Knie, du Kreatur!«, und hat im gleichen Augenblick vergessen, was er gesagt hat.

    Während ich überlege, wie ich ihn hindern kann, blindlings ins Feuer zu rennen, ist plötzlich wieder Verstand in ihm.


      »Können wir sie zurückwerfen?«, fragt er. »Keiner nimmt mir diesen Schatz wieder ab! Wo ist dein Vater?«


      »Sie kämpfen im Haus.«


      »Dann gehen wir übers Dach!«


      »Nein, das dürft Ihr nicht …«


      »Es gibt nichts auf der Welt, was ich nicht darf!«


      »Aber Ihr würdet stürzen!«


      »Unsinn! Ich bin über die Dächer hereingekommen, ich werde genauso wieder hinausgelangen.«


      »Seht doch! Das Nachbarhaus brennt auch!«


      »Dann wird es höchste Zeit!« Er packt mich am Kragen und zieht mich mit sich.


      »Siehst du«, brummt er. »Es wird schon hell.«


      Wir stehen im eisigen Wind auf den glatten Schindeln, und durch die Ritzen im Dach dringt beißender Rauch. Die Klippenlandschaft der Dächer leuchtet blutrot vom lodernden Widerschein. Unter uns braust und prasselt das Feuer.

    Da! Die ersten Schindeln geben nach. Ahasver taumelt, das Buch an sich gepresst, findet jedoch Halt. Gerade unter ihm spannt sich ein Balken. Doch darunter klafft eine tiefe Bresche.

    Ahasvers Stimme erhebt sich über das Getöse der Feuersbrunst: »Goldene Zukunft!« Kann er nicht endlich schweigen?

    Ich selbst habe mich seinem Griff entwunden und bin fast bis zum Fenstersims zurückgewichen. Doch auch hier geben die Stützen nach.

    Funkenschauer wirbeln ringsum. Kann ich das Zimmer wieder erreichen?

    Da keucht eine Stimme: »Hierher! Ich hol Euch rein!« Es ist Sambo, der seine Arme nach uns ausstreckt. Er kann aber weder Ahasver noch mich erreichen. Ahasver ist zu weit entfernt, und ich stehe zu weit seitlich.

    »Kommt, Herr«, übertönt er das Flammengeprassel. »Reicht mir Eure Hand! Und du, Kat, halt dich an der Kalle. Die ist noch …«

    Ich höre ihn und verstehe auch, was er sagt, aber alle Aufmerksamkeit ist durch Ahasvers Anblick gefesselt. Da steht er auf diesem Balken über dem Abgrund. Die Flammen lodern zu ihm herauf. Jeden Augenblick bricht das Holz weg und sackt in die Tiefe. Funken und Qualm! Der Feuersturm wirft glühende Luft nach oben, bläht den Mantel des Alten. Das zottige Greisenhaar, aufgelöst, sträubt sich und steht um seinen Kopf wie eine Aureole. Sein Blick sucht nach mir.

    »Die Hölle«, höre ich ihn murmeln, zwischen dem Bersten und Dröhnen, während eines dieser kurzen Augenblicke von Stille – mitten im Chaos.

    »Die Hölle – sie ist hier!« Dann, als sein Mantel schon brennt, spricht er noch einmal, zu Sambo gewandt, während das rasende Getöse von neuem einsetzt und mit Gewalt aufbrandet. Was sagt er? Verstehen kann ich es kaum, ich lese es mehr von seinen Lippen, aber ich bin sicher, es ist dies und nichts anderes: »Nein. Lass mich. Hol das Kind!«

    Im selben Atemzug wankt er, die Augen weit aufgerissen, das Buch mit verzweifelter Inbrunst an sich gepresst. Da splittert der Balkenrest unter ihm, bricht aus dem Gefüge, hängt noch einen Lidschlag lang am Mauerwerk und stürzt in die Tiefe. Die Füße des Alten verlieren den Halt, stoßen ins Leere, er taumelt, taumelt und stürzt, stürzt und dreht sich, und fällt und fällt und hält noch immer dieses Buch, dieses schreckliche Buch in den Händen.

    Der Abgrund reißt ihn an sich wie ein unendlicher Schacht, verschlingt ihn wie ein gieriger Rachen, Feuerlohe hüllt ihn ein. Durch drei brandgeschwärzte, klaffende Geschosse verfolgt ihn mein Blick, immer noch glaube ich, seine Augen zu erkennen, tief im Glutofen, weit aufgerissen, unverwandt auf mich gerichtet … Dann sehe ich nichts mehr. Das Balkenwerk des ganzen Dachstuhls löst sich in Flammen auf und stürzt hinterdrein, Trümmerkaskade und Funkenregen, ein loderndes Grab …

    So gebannt war ich von diesem Schauspiel, dass ich ums Haar hinterdrein gefallen wäre. Im Schwindel hat mich eine Hand gepackt und in Sicherheit gezerrt: Sambo. Tränen schießen mir in die Augen, bittere Tränen, Tränen der Verzweiflung, die ich nicht zurückhalten kann.
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RANDSTÄTTE

    Ich bin gerettet – für den Augenblick! Doch wohin sollen wir uns jetzt wenden? Das Haus mit dem Löwen brennt lichterloh. Zwar höre ich, wie Grifone aus Rauch und Hitze herüberbrüllt: »Die Treppe hält noch!«, aber unten warten die Feinde – wahrscheinlich immer noch in der Überzahl –, und die werden keinen von uns lebend hinauslassen.

    Wasser zum Löschen haben wir nicht und auch kein Pulver mehr für die Schusswaffen. Was also tun? Ich spüre eine seltsame Fühllosigkeit und Starre. Es scheint mir, dass alles zu Ende ist …

    Wieso wird es plötzlich so hell über dem Rauch?

    Es ist Morgen! Die Sonne geht auf!

    Da fällt mein Blick zum Fenster hinaus und entdeckt etwas Seltsames: Im engen Kreis, den der dichte Qualm noch offen lässt, auf diesem schmalen Stück der Dachflanke, das immer noch unberührt standhält, erscheint eine rätselhafte Schlange. Ihr Leib zuckt über die Schindeln wie eine Peitschenschnur, windet sich für kurze Zeit und verschwindet. Ein zweites Mal habe ich diese Vision. Dann ein drittes Mal. Jetzt bleibt der Kopf des Tiers am Stumpf eines Strebebalkens hängen. Das ist ein Seil mit einem eisernen Haken! Es spannt sich straff und vibriert. Geschieht sonst nichts?

    Doch! Ein Schatten hebt sich im Rauch hervor, zwei Füße in dünnen Leinenschuhen kommen auf mich zu, zwei magere Beine, knorpelig und blau geädert, bewegen sich über das Seil. Dann erkenne ich auch den Körper, der zu diesen Beinen gehört, einen schmächtigen Greisenkörper, der aus dem Qualm tritt und sich über mich beugt, ich sehe das vogelhafte Gesicht von Polonius, angespannt und mit tränenden Augen, sein Atem würgt krampfhaft, aber er grinst mich an.

    »Also so ist das«, keucht er. »Wie? Herumsitzen und Trübsal blasen! Aus dieser Patsche kommt man wohl nicht raus – ohne mich alten Mann!« Damit legt er seine Seiltänzer-Stange beiseite und schnürt ein Bündel von der Schulter: Pulver und Blei und ein Ziegenfellbeutel mit Wasser. Wahrhaftig eine seltsame Art von Rettungsengel!


      Während ich gierig trinke, ruft er mit gellender Stimme nach Grifone und Sambo, die rasch begreifen, rascher als ich, was vor sich geht.


      »Das kommt im richtigen Moment«, krächzt Grifone. Sie laden ihre Schießprügel und wagen sich erneut zum Angriff vor. Wie weit werden sie kommen? Wann bricht das Haus zusammen? Ich muss ihnen nach!


      »Bleib hier!«, ruft Polonius streng. »Das ist nichts für dich.«


      Ich zögere. Es ist, als hätten ein paar Schluck Wasser auch mir den Lebensmut zurückgebracht.


      »Aber wir müssen weg. Seht Ihr nicht, wie das Feuer uns einschließt?« Dabei fällt mein Blick auf die Geheimtür.


      »Der Turm! Wir müssen in den Turm gelangen! Der ist aus Stein und wird dem Feuer standhalten!« Wieso nur ist das keinem von uns vorher eingefallen? Kopflosigkeit und Verblendung! Ich muss lachen.


      Doch Polonius fasst mich an der Schulter und schüttelt den Kopf.


      »Wenn du die Tür da meinst, die hab ich mir angesehen, grad eben, sie ist zu, und nichts wird sie öffnen …«


      Wahrhaftig. Wer hat sie geschlossen? Der Luftzug? Schlimmer noch: Ein Balken ist gegen sie gestürzt und blockiert den Durchgang vollständig!


      »Aber dann …«


      »Du wirst mit mir kommen. Ganz einfach. Das Seil trägt uns beide.«


      Über das Seil, ich?


      Er zieht mich mit, und ich folge ihm. Willenlos. Die Flammen sind da! Ein plötzlicher Wind facht sie an, und sie drängen von allen Seiten auf uns ein. Was ist das? Noch einmal bannt eine phantastische Einzelheit meinen Blick: Glühende Rinnsale kriechen über die Schindeln. Im Dachwinkel ist die Hitze so groß geworden, dass die Wasserschläge, die wohl aus Blei sind, weich werden und zu träger Flüssigkeit schmelzen. Tropfen vereinigen sich zu Bächen, und das glühende Nass strömt aus dem Maul eines drachenköpfigen Wasserspeiers in die Tiefe.

    Polonius reißt mich aus meiner Starre. »Häng dich auf meinen Rücken«, befiehlt er. »Die Arme über die Schultern. Ja, so, Schritt für Schritt!«

    Welche Spannkraft in seinem mageren Körper steckt! Ich schäme mich, denn ich hatte ich ihn schon für einen wandelnden Leichnam gehalten.


      »Halt dich fest«, ruft er und fügt kichernd hinzu: »Ein seltsames Bürschchen! Hast Brüste wie ein Mädchen!«

    Der Rauch wird dichter und nimmt mir fast die Besinnung.

    »Wo … wo sind wir?«


      »Über der Straße!«


      Aus dem brennenden Haus hallen Schüsse herauf. Grifone und Sambo! Sie kämpfen noch. Gott steh ihnen bei!


      »Da, sieh dir das an!«, schnarrt Polonius, drückt meinen Arm und zeigt nach unten.

    Ich blinzle hinab. Die Rauchdecke ist jählings aufgerissen. Ich erkenne die Gasse vor dem Haus. Da wimmelt es plötzlich von bewaffneten Gestalten.

    »Was – was sind das für Leute?«


      »Eure Hilfstruppen. Tolle Burschen! Lumpen und Fetzen als Uniform!«

    Es sind die Bettler! Dutzende von ihnen! Sie kommen von allen Seiten, stürmen aus Torwegen und Mauerwinkeln hervor und werfen sich auf die Belagerer. Keulen und Säbel, Messer und Stöcke sind grässlich am Werk. Da ist Zunge! Er schwingt eine Axt! Und dort Bär – von Knaller gelenkt, der auf seinem Rücken hockt wie ein Ritter zu Pferd. Knaller schießt ein Handrohr ab, der Rückstoß wirft ihn fast herunter.

    »Haut sie zusammen!«, brüllt Bär. »Lasst keinen Hundsfott entkommen!«


      Dann ist der Rauch wieder um uns, und mir schwinden vollends die Sinne. Ich habe keine Ahnung, wie es möglich war, aber wir sind bis zum Haus gegenüber gelangt.

 

      Bei Sonnenaufgang, als die Feuersbrunst ihren Höhepunkt erreichte, standen drei oder vier Häuser zugleich in Flammen, und es hat wohl wenig gefehlt, dann wäre ganz Köln niedergebrannt. Dieses größere Unheil blieb der Stadt erspart – und allen, die in ihren Mauern weilten. Doch für mich war das, was ich gesehen hatte, nicht anders als eine Vorahnung des Weltuntergangs.

    Als ich wieder zu mir kam, stach der Rauch noch immer in meiner Kehle. Der Kopf dröhnte, die Augen brannten, der ganze Körper schmerzte.

    Mühsam bekam ich die Lider auf und glaubte, bekannte Gesichter wahrzunehmen.

    Ehe ich mir aber klar werden konnte, wo ich mich befand, stieg ein würgender Ekel empor und krampfte Lunge und Magen zusammen.

    »Recht so«, hörte ich Bär sagen. »Huste es weg!«

    »Kotz dich frei!« Das war Knallers Stimme.

    Ich tat beides. Und der mir da so hingebungsvoll auf den Rücken klopfte, musste Zunge sein. Als der Anfall vorüber war, brachte ich es fertig, um mich zu blicken. Ja, da waren sie. Aber wie sahen sie aus! Bär hatte eine gewaltige Beule auf der Stirn und einen tiefen Schnitt am Ohr, an dem das Blut noch nicht ganz getrocknet war. Knaller war das eine Auge völlig zugeschwollen, und es zeigte prächtige Farben. Zunge trug gar den Arm in einer blutgetränkten Schlinge, die wohl aus einem Hosenbein gemacht war.

    Dennoch schien keinem von ihnen etwas Ernstes geschehen zu sein. Und ihre Laune war offenbar prächtig. Wir saßen in einem Hof. Es waren zahlreiche Bettler um uns herum, eine ganze Kompanie. Viele kannte ich vom Sehen. Es wurde laut geredet, auch die Verwundeten schienen guten Mutes, und jemand kochte Suppe. Zunge beugte sich über mich, hielt mir einen Blechbecher hin und nickte aufmunternd.

    Wasser. Wie köstlich!


      »Willst du auch essen?« Das fragte einer, den ich ebenfalls kannte. Es war der Graugesichtige mit den Marderschwänzen am Rock. Ich bedankte mich, verneinte jedoch. Ich spürte: Ich würde nichts anderes als Wasser vertragen.


      »Ist wirklich alles in Ordnung?«, fragte Bär.


      »Dumme Frage!«, keifte Knaller. »Man sieht doch, dass Kat schon wieder feiern möchte!«


      »Lieber nicht«, murmelte ich. Meine Haut brannte an vielen Stellen wie Feuer. Das Haar war versengt. Aber es schien kein Knochen beschädigt, und es war keine Wunde zu entdecken, die stark geblutet hätte. Deshalb beschäftigte mich viel mehr als all das eine andere Frage.


      »Sagt bitte, wie bin ich eigentlich …« Ich verstummte, weil meine Stimme so fremd klang. Mein Blick fiel auf Polonius, und ich wusste wieder, was gewesen war. Er hockte da und war – genau wie ich – in eine Decke gewickelt.


      »Das hättet ihr sehen müssen!«, rief Knaller. »Wie ihr auf dem Seil entkommen seid! Das werde ich mein Lebtag nicht vergessen! So etwas gibt es kein zweites Mal!« Er war völlig obenauf. War er doch von den drei Kumpanen der Einzige, der alles gesehen hatte und davon erzählen konnte!

    Ich ließ ihn schwadronieren und streckte, obwohl jede Bewegung Schmerzen verursachte, vorsichtig die Hand aus, um Polonius an der Schulter zu berühren. »Danke!« Mehr konnte ich nicht sagen.

    Der alte Mann nickte. Er sah glücklich aus, wenn auch seine Augen trieften und ein qualvolles Hüsteln unablässig den mageren Körper schüttelte. »Ist mir … ’ne Freude … ’wesen«, brachte er heraus. Und ich glaubte einen unbändigen Stolz in seiner Stimme wahrzunehmen, so brüchig und schwach sie auch klang. Dabei hat er wahrscheinlich gelächelt. Sehen konnte ich es nicht, weil er ständig ein Tuch vor Nase und Mund gepresst hielt.

    »Da zeigt sich, was einer vermag, wenn er weiß, was er kann«, sagte Bär. »Auch wenn er ein alter Mann ist …«

    »Oder das, was gewisse Leute so gern als ’nen halben Kerl bezeichnen!«, bekräftigte Marderschwanz und schlug Knaller kräftig auf die Schulter.

    Der funkelte ihn an wie ein bissiger Köter, aber dann hellte sich seine Miene auf. »Komm her, du Pisser!«, schrie er, und die beiden fielen sich in die Arme. Ich hatte den Eindruck, die gute Laune um mich herum sei wohl auch damit zu erklären, dass während meiner Ohnmacht eine Schnapsflasche – vielleicht sogar mehrere – die Runde gemacht hatte. Natürlich! Der Sieg musste schließlich begossen werden.

    Oder gab es etwa einen ganz anderen Grund, weshalb mich jeder hier so aufmunternd anlachte? Ganz plötzlich verwandelte sich mein Herz in Eis.

    Heilige Muttergottes!

    »Was ist mit Grifone?«, fragte ich.

    Zunge verzog schmerzlich das Gesicht.

    »Er ist noch nicht gefunden«, sagte Bär düster. »Aber das heißt nichts.«

    »Das will ich sehen!«, rief ich und war sofort auf den Füßen.

    »Langsam«, sagte Bär. »Sei vorsichtig! Du kannst nicht …«

    »Überall sind die Büttel«, fiel Knaller ein. »Die Stadtwache hat alles abgesperrt.«

    »Ich muss aber …«

    Bär seufzte ergeben. »Du wirst dich niemals ändern, was?«

    Aber ich war schon in der Gasse, wo viel Volk herumlungerte. Zahlreiche Bürger drängten heran. Eine ganze Menschenmenge. Alle starrten dorthin, wo am Vorabend noch das Haus mit dem Löwen gestanden hatte. Ich musste tief Luft holen und spürte plötzlich wieder die Schwäche in meinem Körper, den Schmerz in allen Gliedern und den Schwindel in meinem Kopf. Aber ich musste Grifone finden!

    Die rußgeschwärzte Ruine erschreckte mich. Ihre bizarr verkohlten Mauerreste reichten etwa bis zur Höhe des ersten Geschosses. An der Fassade prangte so gut wie unversehrt das zähnebleckende Löwenmaul. Dahinter türmte sich eine düstere Masse verkohlter und teils noch qualmender Trümmer, ein Gebirge, dessen Ausläufer bis in die Gasse reichten. Ein ekelerregender Brandgeruch lag über allem, und ich musste erneut würgen. Was mochte aus meinem Vater geworden sein? Lag er etwa unter all diesem Schutt? Hatte ihn am Ende doch noch eine Kugel getroffen oder ein Schwert durchbohrt? Ich trat näher und achtete gar nicht auf die Wachen.

    »Was willst denn du hier?«, fragte ein Soldat mit einer Hellebarde. Und ein anderer, der sein Kommandeur zu sein schien, fügte barsch hinzu: »Hau ab! Du hast hier nichts verloren!« Da überwältigte mich der Zorn. Mit Tränen in den Augen stürzte ich auf ihn los und trommelte mit den Fäusten auf seinen eisernen Brustpanzer. Jemand hielt mich von hinten fest und redete beruhigend auf mich ein.

    »Lass gut sein«, hörte ich und: »So hat es keinen Sinn.« Das war Pietros Stimme. Wo kam der jetzt her? Ach, es war mir gleichgültig. Ich war nur froh, dass er da war.

    »Sie sind alle gekommen«, sagte er. »So etwas habe ich noch nicht erlebt.«

    »Aber weißt du etwas von Grifone?«

    Er blickte zur Seite. »Nein.«

    Da erklang eine andere Stimme. Sie rief die Wachen zurück und gebot Ruhe. Herr Lennart! Offenbar hatte er die Aufsicht an der Brandstätte. Mit kummervoller Miene blieb er vor mir stehen und schien nicht recht zu wissen, was er zu mir sagen sollte. Er hielt einen kunstvoll gedrechselten Stab in der rechten Hand und klopfte mit dem Knauf auf die geöffnete Fläche der linken.

    »Ihr …«, begann ich.

    »Du«, murmelte er. »Schon wieder du.« Und dann zu den anderen: »Lasst uns allein.«

    Auch Pietro musste gehen.

    Herr Lennart wartete, bis er sicher war, dass keiner uns hören konnte; dann sagte er: »Du bist immer dabei, wenn es Unruhe gibt, nicht wahr?«

    »Ihr habt ein neues Amt erlangt!«, setzte ich dagegen.

    »So ist es. Ja, gewiss, vor ein paar Tagen schon. Genau, wie du es vorausgesagt hast. Vielleicht wird es noch höher hinaufgehen. Wieso kennst du die Zukunft anderer und deine eigene nicht?«

    »Oh, Ihr müsst wissen: In diese Sache bin ich geraten, ohne es zu wollen. Es war schrecklich! Und … und ich glaube, mein – mein Vater – er ist da drin …«

    »Da drin? Hat er etwa zu den Plünderern gehört?«

    »Plünderer? Oh – nein, er hat gegen sie gekämpft! Und ich fürchte, dass er …«

    »Erzähl mir nicht mehr, als ich wissen will. Es soll ein Schatz im Keller verborgen sein. Das wäre eine Erklärung. Eine Erklärung, die ich brauchen kann: Es sind marodierende Söldner und Deserteure gewesen, die sich in die Stadt geschlichen haben …« Er schien auf meine Zustimmung zu warten.

    »So wird es wohl sein«, sagte ich. »Brandstifter! Sie haben eine Sprengladung gezündet. Aber damit habe ich nichts zu tun. Ihr Anführer war übrigens ein gewisser Ferrand …«

    »Ein Galgenvogel, den wir längst kennen.«

    »Seht Ihr! Und ich bin gegen meinen Willen da hineingeraten. Mein Vater und meine Freunde haben mich befreit.«

    Er nickte nachdenklich. »Ja, ja. So wird es sich in meinem Bericht wohl ausnehmen. Sei ohne Sorge! Eine Gruppe beherzter Bürger und gesetzestreuer Gäste unserer Stadt hat ihr Leben eingesetzt, um das Schlimmste zu verhüten. Ob es uns gelingt, den Schatz zu finden und sicherzustellen, steht noch dahin. Nun gut. Aber wie war es wirklich?«

    »Es war, wie Ihr sagt.«

    Er nickte grüblerisch. »Und dieser Ahasver? Es hat geheißen, er sei längst tot.«

    »Er war nicht tot. Er ist hier gewesen. Aber jetzt ist er tot. Ich sah, wie er starb.«

    »Im Feuer. Wie du vorausgesehen hast. Das war es doch, was du damals gemeint hast. Nicht wahr?«

    »Im Feuer.« Erst jetzt wurde mir klar, dass er Recht hatte. Ein Schauder lief mir über den Rücken. Hatte ich das wirklich vorhergesehen? Ich schwieg.

    »Und ein Akrobat soll dir zur Hilfe gekommen sein«, sagte er. »Ein Seiltänzer, heißt es. Und ein schwarzhäutiger Riese. Und – die Bettler von Köln …«

    »Ich habe gute Freunde.«

    »Und … ein vornehmer Mann, sagen Zeugen, war auch dabei, der einen roten Bart trägt und wie ein Stutzer gekleidet ist … und dessen Blick kein Mensch standhält …«

    Er schaute mich durchdringend an. Ich schwieg.

    »Sie wollen beobachtet haben, dass er hinkte …«, murmelte er, »… und – Hörner …«

    »Das ist Unsinn!«, rief ich.

    »Leise!«

    »Seid unbesorgt! Wenn ich eine Gabe besitze, die etwas Besonderes ist, dann kommt sie von Gott …«

    »Schon gut. Aber eines sage ich dir: Bleib nicht in der Stadt. Selbst wenn ich die Hand über dich halte, solange ich es vermag, kann ich dich nicht ewig schützen!«

    »Ich verstehe …«

    »He, ihr«, wandte er sich abrupt an seine Untergebenen, »lasst diesen Jungen hinein! Er sucht seinen Vater.«

    »Mich auch! Ich bin ein Freund.« Das war Pietro. »Ich werde auf ihn aufpassen.«

    Herr Lennart maß ihn mit skeptischem Blick. »Du hast wirklich viele Freunde«, sagte er leise. Dann laut: »Lasst beide hinein, aber gebt Acht, dass sie nicht – hm –, dass sie sich nicht in Gefahr bringen!«

    Mit ausdruckslosen Gesichtern ließen die Wachen uns passieren. Herr Lennart folgte uns mit langsamem Schritt. Zuerst ging es durch eine Bresche, die man bereits freigeräumt hatte. Wie lange war schon alles vorbei? Wie lange nur bin ich ohnmächtig gewesen? Es war inzwischen gewiss Mittag geworden – oder später!

    Bedrohlich türmten sich die rauchenden Trümmer. Unter der Asche war noch Glut. Ich spürte die Hitze durch meine Stiefelsohlen. Der Gestank war unerträglich.

    »Den da haben wir im Hof gefunden«, sagte einer der Büttel. »Ein unheimlicher Bursche! Sieht aus wie ein Dämon. Er will nicht reden.«

    Sambo! Er hockte am Boden und trug einen notdürftigen Verband um Kopf und Schenkel. Den hatte er wahrscheinlich selber angelegt, denn die Wachen hielten ihn mit achtungsvollem Abstand umzingelt, aber keiner von ihnen wagte es, ihn zu berühren.

    Als er Pietro und mich erkannte, stand er auf und kam uns schwankend entgegen. Wie sah er aus! Von oben bis unten versengt und zerschunden. Aber sein breites Grinsen hatte er nicht verloren. »Nicht so schlimm!«, behauptete er.


      »Auch ein Freund?«, fragte Herr Lennart mit resigniertem Unterton.


      »Freund und Lebensretter«, sagte ich.


      »Dann lasst ihn in Ruhe!«, befahl er seinen Leuten.


      »Und ein anderer liegt hier unter den Trümmern«, sagte einer der Büttel. »Es scheint, dass er noch lebt, aber wir kommen nicht an ihn heran. Dieser Balken …«


      Wie unter einem Bann trat ich näher und bemerkte eine Hand, einen Arm, einen Arm mit einer Narbe, die ich kannte!


      »Grifone!«


      »Grabt ihn aus!«, befahl Herr Lennart.


      »Leicht gesagt«, murrte der Büttel und ging mit seinem Trupp ohne rechte Überzeugung ans Werk. Sie hatten alle nicht mit Sambo und seiner Kraft gerechnet! Als er hörte, um wen es ging, rief er: »Lasst mich machen!«


      »Sambo«, rief ich. »Du bist verletzt!«

    »Ach was! Alles nur Kratzer!« Damit warf er sich auf die Arbeit. Holzstücke und Schindeln flogen nach links und rechts, so dass die Stadtsoldaten mürrisch beiseite traten. Dann lag der hölzerne Träger, der alles blockierte, frei. Auch der schreckte Sambo nicht.

    »Nehmt den Prügel da!«, rief er. »Und da, den Balken. Schiebt ihn drunter!« Die Büttel, die kaum zu wissen schienen, wie ihnen geschah, befolgten seine Anweisungen. Dreimal setzten sie an. Keuchend bot Sambo seine ganze Kraft auf. Auch die Soldaten wurden nun von seiner Entschlossenheit angesteckt. Und dann tat der Hebel seine Wirkung! Der Balken ächzte und hob sich weit genug. Ich stürzte mich unter die Last. Pietro und auch Herr Lennart beugten sich nieder und halfen mir, den Körper herauszuziehen. Mit zitternden Händen hob ich den Kopf meines Vaters. Was für ein Anblick! Ich wagte kaum hinzuschauen.

    Er ist tot, dachte ich. O Gott! Wer so zugerichtet ist, kann nicht leben!

    Das Haar mit Blut verkrustet, das Gesicht kaum zu erkennen, die Jacke vom Feuer versengt und der Arm in einem unmöglichen Winkel zum Körper. Und dennoch lebte er! Ein mühsamer Atemzug hob die Brust. Ich warf mich neben ihn und umfing das Haupt mit den Armen. Ob er diese Verletzungen wirklich überstehen konnte?

    »Ist er das?«, fragte Herr Lennart betreten.

    Ich nickte und spürte, wie meine Tränen liefen.

    »Du verlangst viel von mir!«, sagte er. »Es hätte wohl nicht viel gefehlt, dann wäre die ganze Stadt abgebrannt …«

    Ich hörte ihm gar nicht zu. Das alles erschien so unwichtig. Und eins schien mir gewiss: Mein Vater war hilflos wie ein Kind. Er würde nicht imstande sein, mir wehzutun oder Kummer zu machen, mich abzuweisen oder anzugreifen, aus welchen Gründen auch immer er das vorher getan haben mochte.

    Wir trugen ihn an den Straßenrand. Dort legten wir ihn auf eine Decke und wuschen vorsichtig sein Gesicht. Sambo legte erste Verbände an und betastete den Arm.

    »Ist nicht gebrochen«, sagte er verblüfft, »nur ausgerenkt.« Damit setzte er das Knie gegen die Achsel des Verletzten und gab ihm einen Ruck, als wolle er den Arm vom Körper reißen. Ich schrie auf. Aber im gleichen Augenblick kam Grifones Stimme: »Verdammter schwarzer Bastard! Warte nur, wenn ich mich wieder wehren kann!« Ich hörte es, sah Sambo gutmütig grinsen und Grifones missglückten Versuch, das Grinsen zu erwidern – und da wusste ich: Er kann es schaffen! Alles wird gut.

    Als wir den Verletzten so weit gestärkt hatten, dass er trotz gebrochener Rippen schon wieder angelehnt sitzen konnte, wurde es ruhig um die Brandstätte; die Neugierigen verliefen sich allmählich.

    Herr Lennart kam noch einmal zu mir. »Alles ist geregelt«, sagte er. »Es wird keine weiteren Untersuchungen geben. Dir zuliebe …«

    Ich dankte höflich und fügte hinzu: »Ihr seid sehr gütig zu mir!«

    »Ich habe keine Kinder und werde nie welche haben …«

    Während ich noch überlegte, wie ich diese Antwort verstehen solle, wandte er sich bereits ab.

    Sein Blick ging über die geborstenen Mauern und die noch immer schwelenden Balken. Die teils grausig verkohlten Körper, die man in die Gasse getragen hatte, streifte er nur mit einem flüchtigen Blick. Nur als er den Leichnam Ferrands mit dem Ohrring sah, der gut zu erkennen war, stutzte er. Dann ging er langsam weiter und blickte zu den bizarren Trümmern des Treppenhauses hinauf. Dahinter ragte die steinerne Masse des alten Turmes empor, der rauchgeschwärzt und geborsten war, aber dennoch aufrecht stand. Die Brandwehr arbeitete in der Ruine des Nachbarhauses. Dort hatte sie gerade Ahasver ausgegraben. Er war furchtbar vom Feuer entstellt. Der Leichnam wurde auf eine Trage gelegt. Vom Buch war nichts übrig geblieben und wenig von den Händen, die es gehalten hatten.

    Mein Magen krampfte sich zusammen. Trotz allem tat er mir Leid. Ich beeilte mich, diesem traurigen Anblick zu entfliehen, aber Herr Lennart, der am Weg stand, sprach mich noch einmal an.

    »Der Alte. Dieser Ahasver. Hat er erlangt, was er gewollt hat?«

    »Er hat es in Händen gehalten. Aber es hat ihm nicht das gegeben, was er gehofft hat. Und jetzt ist es mit ihm verbrannt.«

    »Dann hat es ihm keinen Nutzen gebracht. Er dauert mich.« Und leise fügte er hinzu: »Der Antichrist lässt sich zum Schein erschlagen, er wird auferstehen, aber Gott stößt ihn mit Feuer und Ungewitter in den Abgrund der Hölle.«

    Er wusste mehr, als ich geahnt hatte. »Nicht der Antichrist«, sagte ich rasch. »Er war nur ein starrköpfiger alter Mann.«

    Er nickte nachdenklich. »Und was deinen Vater angeht, so ist er, glaube ich, ein Mann, der sein Leben lang jeder Schimäre nachjagen wird. Es dürfte bei dir liegen, ein Auge auf ihn zu haben.«

    Ich lächelte so tapfer, wie ich es vermochte. »Ich verstehe, was Ihr meint.«

    »Leb wohl! Gott schütze euch. Und denk an das, was ich dir vorhin gesagt habe: Bleib nicht mehr zu lange in Köln!«

    »Gott möge auch mit Euch sein, ehrenwerter Herr, und wenn Ihr mir die Bitte erlaubt, sagt Eurer Magd einen Gruß von mir.«

    Wir trennten uns mit einem Lächeln.

 

      Grifone wurde am Nachmittag in ein Kloster gebracht, wo er die nötige Pflege erhalten würde. Als ich ihn verließ, schlief er ruhig.

    Den Abend verbrachte ich mit den Bettler-Freunden. Sambo und Pietro waren auch dabei. Jetzt erst konnte ich etwas essen, und Knaller meinte am Ende, ich hätte für drei geschlungen. »Für drei von denen, die nicht mehr mithalten können, weil sie ganz plötzlich mit Kacken aufgehört haben«, erklärte er auf die ihm eigene drastische Art.

    Bär schüttelte missbilligend den Kopf.

    »Was denn!«, protestierte Knaller. »Hab ich nicht Recht?«

    »Es sind nicht nur die Guten am Leben geblieben, und es sind nicht nur die Schurken gestorben.«

    Ich verstand seinen Tonfall wohl zu deuten. »Wer ist tot?«, fragte ich mit neuer Unruhe.

    »Der alte Seiltänzer«, sagte Bär. »Polonius. Er ist zufrieden gestorben.«


      Ich schwieg und legte den Löffel beiseite. Vor meinen Augen stand sein Gesicht, wie ich es zuletzt gesehen hatte.


      »Gott hab ihn selig!«, flüsterte ich.


      »Amen!«, sagte Bär leise.


      In der folgenden Nacht schlief ich traumlos und tief. Es mag an meiner völligen Erschöpfung gelegen haben. Vielleicht auch daran, dass ich neben Pietro lag und er den Arm um mich gelegt hatte.


      Seltsam.


      Bär war klüger.


      Sambo war stärker.


      Aber bei Pietro fühlte ich mich geborgen, obwohl er so viele Schwächen hatte.
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S GEHT WEITER

    »Da sind wir«, sagte Bär. »Hier bist du fürs Erste besser aufgehoben als irgendwo sonst.«

    »Woher willst gerade du wissen, wo wir sind?«, stichelte Knaller.

    »Der Duft! Für was hältst du mich?«

    Sie hatten mich bis vor das Haus von La Lupa geleitet und nahmen nun Aufstellung, als wollten sie sich vergewissern, dass ich sicher hineingelangte.

    »Die Gefahr ist vorbei«, hätte ich ihnen sagen mögen. »Der Kampf liegt hinter uns. Es ist zu Ende. Ich spüre es.« Aber ich brachte es nicht übers Herz, sie in ihrer eifrigen Fürsorge vor den Kopf zu stoßen. Nicht nach allem, was sie für mich getan hatten.

    »Das ist nicht einfach ein Hurenhaus«, erklärte Bär. »Das ist wahrlich ein Tempel der Aphrodite.«

    »Von wem?«, fragte Knaller. »Die kenne ich nicht. Aber es wäre mir ein Vergnügen, wenn sie mir einmal zwischenkäme.«

    »Wenig Aussicht«, sagte Bär.

    »Wieso? Ich wär grade dazu aufgelegt. Das heißt: Wenn sie wirklich so saftig ist, wie du behauptest …«

    »Schuster, bleib bei deinem Leisten«, sagte Bär beschwichtigend.

    »Schon verstanden«, kicherte Knaller. »Werd ich also wieder die dicke Babette bespringen. Die stinkt auch nicht schlecht – und sie macht es mir umsonst!«

    Ich konnte nicht sagen, wieso, aber das Wasser stieg mir in die Augen, als ich sie so dastehen sah und ihre Witze reißen hörte. Abschied lag in der Luft, und ich wollte es nicht wahrhaben. Jetzt noch nicht, dachte ich. Wie auch immer – jedenfalls nicht heute!

    Die Spuren der jüngsten Ereignisse waren ihnen allzu deutlich anzusehen. Bär trug noch immer den Verband um den Kopf, Knallers Auge war zugeschwollen, und Zunge präsentierte stolz den Arm in der Schlinge. Sie waren die Helden des Tages gewesen, und bei ihren Kumpanen vom Bettel würde der Ruhm ihrer Taten so rasch nicht vergehen. Wo immer sie auftauchten, wurden sie respektvoll begrüßt, und sie genossen es weidlich.

    »Ich habe euch noch gar nicht richtig gedankt …«, begann ich.

    »Halts Maul!«, schnitt mir Knaller das Wort ab. »Ist dir nicht klar, dass ich an Wichtigeres zu denken habe?«

    »An deine Babette! Lass gut sein«, sagte Bär. »Gehab dich wohl, Kat. Bis bald!«

    »Genieß es richtig!«, krähte Knaller. »Freilich: Die feinen Dämchen wären bestimmt nichts für mich. Aber einen guten Stoß in meinem Namen, das musst du mir versprechen.« Als wüsste ich nicht ganz genau, dass er schon lange Bescheid wusste über mich! Spätestens seitdem er mich als Bettelprinzessin tituliert hatte, konnte es da keinen Zweifel mehr geben. Und dasselbe galt bestimmt auch für Zunge. Mit jener Feinfühligkeit, die ihnen manchmal zu Eigen war, hielten alle drei den Anschein aufrecht – aus Höflichkeit gegen mich, wie ich glaube.

    Knaller schlug mir auf die Schulter. Zunge stieß mich in die Rippen und kniff ein Auge zu. Bär verzog das Gesicht zu einem wissenden Grinsen, als wolle er sagen: Verlass dich auf uns, wir sind deine Freunde!

    Bevor ich an der Glockenschnur zog, drückte ich jeden von ihnen herzhaft an mich.

      
 

      La Lupa nahm mich auf wie die verlorene Tochter. Sie ruhte auf weichen Kissen in ihrem Empfangszimmer und schickte alle anderen hinaus.


      »Meine Kopfschmerzen«, sagte sie, um die zugezogenen Vorhänge zu erklären. »So etwas habe ich früher nicht gekannt! Aber das soll mich nicht davon abhalten, mit dir zu plaudern. Pfui, wie du schon wieder aussiehst! Kind, du hast einen Hang zum Gossendreck!«

    »Ich habe einiges erlebt …«

    »Seit du dich davongemacht hast, willst du sagen, wie? Sei beruhigt, ich weiß so ziemlich alles darüber, alles, was wichtig ist. Lassen wir das jetzt beiseite! Aber – worauf es ankommt: Der Kaiser hat dich also in meinem Kleid gesehen?«

    »Das hat er, und ich kann nicht sagen, dass es ihm missfallen hätte.«

    La Lupa lachte gequält.

    »Kind«, sagte sie, »du hast einfach kein Talent als Kurtisane … Wenn ich an deiner Stelle gewesen wäre, ich hätte dafür gesorgt, dass er mich niemals wieder gehen ließ.«

    »Das wollte er auch gar nicht. Und fast hätte es damit geendet …«

    »Ach, ja? Das ist es eben, was ich meine.« Sie seufzte ergeben und lächelte mir in gespielter Missbilligung zu. »Du wirst es vielleicht noch begreifen, hoffentlich ist es dann nicht zu spät! Also sag schon: Wie ist er, der Kaiser?«

    Ich überlegte, was ich antworten konnte, und gab mir redlich Mühe, meinen Eindruck zu beschreiben. Sie aber schüttelte bald in milder Verzweiflung den Kopf: »Es ist schon gut, Kleines, was die Männer angeht, so bist du ein ahnungsloses Lamm. Und ich sage dir: Auch dein Kaiser ist, wenn man es richtig betrachtet, in erster Linie nur ein Mann.«

    Von der fürchterlichen Nacht des Kampfes wollte sie nichts hören. Das war mir ganz recht. Ich entgegnete: »Ich bin froh, dass ich über alldem jetzt den Deckel schließen kann, versteht Ihr? Diese Nacht war schlimmer als alles, was ich je erlebt habe. Ahasver ist tot. Seine alten Komplizen ebenfalls, ausgenommen Grifone. Das verfluchte höllische Ding, dieses rätselhafte Buch, das so viel Schrecken und Leid gebracht hat, ist dahin, unwiederbringlich verbrannt. Alles könnte nun gut sein …«

    »Aber?«

    »Aber da ist Grifone.«

    »Und?«

    »Ich weiß einfach nicht, woran ich mit ihm bin.«

    »Ach, Kind! Bei ihm wirst du nie wissen, woran du bist. Er ist ein Mann von dieser Sorte.«


      »Wie meint Ihr das?«


      »Es wird für ihn immer etwas geben, das er bezwingen muss. Immer aufs Neue wird eine Nacht kommen, in der er Hals über Kopf das Haus verlässt und zu etwas aufbricht, über das er kein Wort verlieren wird. Und du wirst dich fragen müssen, ob du ihn jemals wiedersiehst … oder auch nur jemals davon hören wirst, was aus ihm geworden ist. Glaub mir, ich weiß Bescheid! Da wird immer ein Feind sein und eine Gefahr. Und eine goldene Hoffnung hinter der nächsten Biegung seines Wegs. Ruhe wirst du nicht kennen, solange du mit ihm verbunden bist. Aber du wirst auch niemals imstande sein, ihn wirklich abzuschreiben. Das ist eben so. Und er wird stets der Meinung sein, genau so sei es richtig …«


      »Ihr habt Euch einmal sehr nahe gestanden, nicht wahr?«


      »Ja. Aber das ist lange her. Jetzt sind wir Freunde, und ich bin froh, dass es so ist. Haben wir dieses Thema nicht schon einmal gehabt?«


      »Ihr liebt ihn …«


      »Ts, ts, nur keine großen Worte! Und wenn es so wäre?«


      »Und er?«


      »Wir wollen nicht weiter darüber reden. Er muss seine Freiheit fühlen.«


      »Ihr gebt ihn frei, weil Ihr ihn liebt.«


      »Willst du mich wütend machen, indem du weiter solchen Unsinn redest?«


      »Ich versuche herauszufinden, was ich tun muss.«


      »Vergiss nicht: Er ist dein Vater, und du bist seine Tochter. Da sind die Dinge weniger schwierig, und es fällt leichter, sie hinzunehmen.«


      »Glaubt Ihr, es liegt ihm überhaupt etwas an mir?«


      »Dummkopf! Darauf kannst du dich verlassen.«


      »Vielleicht ist es nur, weil ich ihn an meine Mutter erinnere?«


      »Gewiss nicht nur das. Obwohl: Eine Rolle spielt es schon. Die war bestimmt auch eine jener Frauen, die er zurückgelassen hat. Aber sei nicht dumm! Das ist etwas ganz anderes. Du bist doch sein einziges Kind?«

    »Ich weiß nichts von anderen.«

    »Er auch nicht, glaube mir. Du bist der einzige Mensch, an dem ihm wirklich etwas liegt. Schon aus Eitelkeit. Aber das ist nicht alles. Er liebt dich. Auf seine Art.«

    »Und er hat auf mich geschossen.«

    »He! Wie meinst du das?«

    Ich zögerte noch, aber ich hatte schon so viel preisgegeben, und so erzählte ich ihr alles. Sie nippte an ihrem Weinglas, schwieg und schüttelte dann energisch den Kopf.

    »Das ist keine Gewissheit«, sagte sie. »Mag sein, dass du dich täuschst. Oder er hatte Gründe, die du nicht verstehst. Wusste er zu der Zeit überhaupt, wer du bist?«

    »Ich glaube: Er hat uns beobachtet, weil er das wusste.«

    »Da gibt es nur eins: Rede mit ihm.«

    »Ich soll ihn fragen?«

    »Warum nicht? Er ist immer ein rücksichtsloser Patron gewesen, aber eins war er nie: ein Lügner. Nicht gegen Menschen, die ihm etwas bedeuten.«

    Ich war durch dieses Gespräch nicht viel klüger als zuvor, aber es tat gut, über das zu reden, was mich quälte. La Lupa ließ es aber nicht dazu kommen, dass ich weiter in sie drang. Nun wollte sie doch die Ereignisse der letzten Tage berichtet haben, und zwar so, wie ich sie erlebt hatte. Und seltsamerweise machte es mir jetzt nichts mehr aus, darüber zu sprechen. Während ich erzählte, lehnte sie sich zurück und schloss die Augen. Nur der einen oder anderen Zwischenfrage oder einem gelegentlichen Ausdruck von Staunen oder Entrüstung konnte ich entnehmen, dass sie mir aufmerksam lauschte.

    Als ich von den Taten meiner Freunde berichtete, wie Pietro Hilfe zusammengetrommelt hatte, wie Sambo und die Bettler mitgekämpft hatten und wie Polonius über das Seil gegangen war, da hatte ich allerdings das Gefühl, dass ihre Gedanken abschwenkten, denn unvermittelt sagte sie:

    »Dieser Pietro …«


      »Ja?«


      »Erzähl mir etwas über ihn.«


      »Wie meint Ihr das?«


      »Erzähl einfach. Wie ist er?«


      »Ein guter Gefährte. Manchmal ein bisschen eingebildet …«


      »Sieht er gut aus?«


      »Ja, das tut er. Er hat schöne Augen und schöne Hände …«


      »Was für Augen?«


      »Sie sind schwarz wie …«


      Ihre Fragen machten mich unruhig. Worauf wollte sie hinaus?


      »Du magst ihn, nicht wahr?«


      »Ja. Ich mag ihn wirklich. Aber …«


      Bestimmt erriet sie, dass mir bei diesen Worten das Herz klopfte.


      »Und er hat nie erkannt, dass du – kein Junge bist?«


      »Ich glaube – nein.«


      »Wie lange? Ein halbes Jahr? Er ist ein Holzkopf.«


      Ich nickte mit Überzeugung und ärgerte mich, weil ich diesen Worten zustimmen musste. War ihm wirklich nie etwas aufgefallen? Offenbar hatte er mich niemals richtig angesehen. »Er misstraut mir eben nicht«, sagte ich trotzig.


      »Trotzdem! Und doppelt schlimm bei einem Italiener!«


      »Ihr habt wahrscheinlich Recht.«


      Sie lächelte verschwörerisch. »Vielleicht müssen wir ihm den Kopf zurechtsetzen. Aber jetzt bin ich müde. Lass mich ein wenig schlummern. Geh zur Köchin! Und außerdem: Du gehörst …«


      »… mal wieder in die Wanne, ich weiß!«

 

      Was mir vorher zuwider gewesen war, wurde mir inzwischen zum Genuss: Ich dehnte mich wohlig im warmen Wasser, von Dampf umhüllt, und verfolgte mit Behagen, wie meine Gedanken – ganz gegen ihre sonstige Gewohnheit – alle lastende Verkrampftheit abstreiften und schwerelos von einem Gegenstand zum anderen glitten. Ich hatte kräftig gegessen. Von Zeit zu Zeit nippte ich an einem Becher Gewürzwein, denn das war ein Aroma, dem ich seit neuestem nicht widerstehen konnte, obwohl ich mir bewusst war, dass Alkohol für mich unfehlbar missliche Folgen zeitigte.

    Ab und zu kam Rosanna und goss heißes Wasser nach. Ich schloss entspannt die Augen.

    »Ja«, sagte ich, »mehr! Es tut so wohl!«

    »Ganz zu Diensten, Euer Gnaden! Eure bevorzugte Badedienerin gibt sich Mühe …«

    »Lass den Unfug!«

    »Dann eben: Wohl bekomm’s, meine Liebe.«

    »Ach, du! Wie ist es dir ergangen?«

    »Besser als dir, glaube ich. Wenn ich einmal blaue Flecken am Körper habe – zur Zeit übrigens weniger häufig als früher –, dann ist es gewöhnlich von Begegnungen, an die ich recht gerne zurückdenke.«

    »Lass gut sein …«

    »Ha! Du siehst aus, als hättest du es mit dem Teufel zu tun gehabt!«

    »Es war nicht nur ein Teufel dabei, denke ich.«

    Sie lachte, weil sie es für einen Scherz hielt, dabei war es eigentlich Ernst. Dann beugte sie sich über mich und begann, meine Schultern und meinen Nacken zu massieren. Im ersten Augenblick stöhnte ich vor Schmerz.

    »Halt still«, sagte sie. »Ich kann das sehr gut, wie du weißt, und du hast es bitter nötig. Es ist zum Fürchten, in welchem Zustand du jedes Mal von deinen Abenteuern zurückkehrst!«

    Ihre Bluse stand weit offen und glitt ihr von der Schulter. Ihr Busen glänzte feucht. Er wippte dicht über mir, und ihre Augen lachten mich an. Es lag sinnliche Hingabe in allen ihren Bewegungen. Wahrscheinlich war es das, womit sie die Männer um den Verstand brachte. So eine Hexe! Ob es mir je gelingen würde, so verführerisch auszusehen?

    »Was ist mit deinem Vater?«, fragte sie beiläufig.

    Aha, das interessiert dich also! Ich hätte es mir denken können.

    »Er ist besser davon gekommen, als ich dachte. Vielleicht sogar besser, als er verdient hat. Er liegt im Klosterhospiz und lässt sich pflegen.«

    »Den bringt so leicht nichts um, wie?«

    »Er hat wieder einmal Glück gehabt. Immerhin: ein paar Narben mehr.«

    »Es gibt Männer, denen stehen Narben ganz gut. Und was wird er als Nächstes tun?«

    »Glaub mir, das weiß man nie bei ihm … Au, das tut weh!«

    »Das gehört dazu!«

    Sie beendete ihre Behandlung mit einem Klaps auf meinen Rücken.

    »Und du?«, fragte ich. »Wie steht’s mit dir?«

    »Hm. Das siehst du doch selbst. Ich tue, was ich kann, und die Welt weiß, was sie an mir hat. Ich lebe wie eine Gräfin. Mindestens!«

    Es entging mir nicht, dass sie das entscheidende Wort nicht sprach. Deshalb fragte ich: »Und bist du glücklich?«

    Sie ließ die Bürste ins Wasser fallen, so dass mir die Tropfen ins Gesicht sprangen.

    »Du weißt doch, wie ich bin«, sagte sie. »Es hält mich nirgends für lange Zeit. Wenn es mir gut geht, dann kommt diese Unruhe … Vielleicht … Vielleicht möchte ich schon bald wieder etwas ganz anderes tun.«

    Wenig später ließ sie mich allein, und meine Gedanken begannen ziellos zu wandern. Ein Gedanke kam immer wieder: Wo mochte Pietro sein, und was mochte er gerade tun? Er hatte mir gesagt, dass er und Sambo wieder bei Mutter Gluck wohnten. Ich würde sie besuchen. Und ich würde mich mit Bär, Zunge und Knaller treffen. Es gab noch so viel zu bereden!

      
 

      Das Hospiz, in dem Grifone gepflegt wurde, hatte einen großen, lang gestreckten Saal, dessen Gewölbe von Säulen gestützt wurden und der an seinem Ende mit einem Altar ausgestattet war. Jeden Tag wurde für die Kranken die Messe zelebriert. So oft war Grifone sicher seit Jahren nicht mehr in der Kirche gewesen.

    Die Flügel der Tafel waren geschlossen, und die Bildfelder auf der Außenseite zeigten die Verkündigung. Bald würde die Fastenzeit beginnen.

    Die Kranken lagen rechts und links an den Seiten des Raums auf Strohschütten, und Mönche gingen herum, um sie zu versorgen. Da hockte ein hagerer Greis mit fiebrigen Augen, der ein Dutzend Pilgerzeichen am Wams trug. Ein Bursche, dessen narbiges Gesicht wie das eines Landsknechts wirkte, hatte beide Beine mit Verbänden umwickelt. Er stöhnte und bat um Wasser. Ein hünenhafter, fast nackter Bursche mit schwammigem Körper sah graugrün aus, als sei er bereits tot. Ein beunruhigender Anblick.

    Grifone jedoch, den ich im Schatten einer Säule entdeckte, schien bereits wieder gut bei Kräften zu sein. Seine Verbände waren erneuert worden, und sein Blick strahlte frische Energie aus.

    »Da bist du also«, begrüßte er mich. »Schön, dich zu sehen!«

    »Ihr seid gut versorgt, wie ich sehe!«

    »Die Klosterbrüder geben sich alle Mühe. Ich bleibe aber keinen Tag länger, als nötig ist.«

    »Habt Ihr noch Schmerzen?«

    »Nicht der Rede wert. Etwas Schnaps könnte ich brauchen. Aber gerade den wollen sie hier nicht erlauben.«

    Es entstand eine Pause, und er musterte mich skeptisch. »Was ist es?«, fragte er schließlich.

    »Nichts. Was soll sein?«

    »Du hast etwas auf dem Herzen. Rück raus damit! Ich sehe es dir doch an.«

    Ich vermochte nur zögernd zu antworten. »Es war schrecklich«, sagte ich. »Glaubt Ihr etwa, ich kann das alles einfach so schnell vergessen?«

    »Es musste wohl so sein. Was hätte ich anders tun können?« Dazu hätte es manches zu sagen gegeben. Aber ich sprach das aus, was mir am schwersten auf dem Herzen lag: »Ist – Euer Leben immer so?«

    »Du meinst Gewalt und Tod? Das lässt sich manchmal nicht vermeiden in einer solchen Zeit. Übrigens bin ich Soldat. Kämpfen ist alles, was ich wirklich gelernt habe.«

    »Also ist die Antwort: ja.«

    »Denk nicht weiter daran, hörst du. Sei froh, dass es vorbei ist!«

    »Ist es denn vorbei?«

    »Allerdings. Den Schatz gibt es nicht mehr, und es lebt keiner mehr von denen, die ihre Hand im Spiel gehabt haben.«

    »Außer uns!«

    »Ja. Natürlich. Außer uns.«

    »Und der Magus.«

    »Du meinst diesen seltsamen Heiligen, der mit dir auf mich gewartet hat? Nun gut. Auch für den gibt es nichts mehr zu holen. Aber ich frage mich wirklich, wer das gewesen ist.«

    »Ahasver hat ihn gekannt. Er nannte ihn Cornelius und Agrippa. Er war ein Freund von Pater Nabor, glaube ich.«

    »Nabor hatte Freunde?«

    »Ich weiß es nicht genau. Jedenfalls habe ich in seinem Haus den Magus angetroffen. Von daher kannten wir uns. Warum er mich bei sich haben wollte, weiß ich eigentlich nicht.«

    »Das kannst du von mir erfahren. Dieser Magus, wie du ihn nennst, scheint sich ausgiebig umgehört zu haben, ehe er seine Karte spielte. Offenbar wusste er über dich und mich Bescheid, und er hat wohl darauf gesetzt, dass ich – hm – zugänglicher wäre, wenn er dich in seiner Gewalt hatte. Graf Eglof hat ähnlich gedacht, als er dich beim Kaiser einführte.«

    Da waren beide im Irrtum!, dachte ich.

    »Von mir wollte er das Geheimnis der Tür.«

    »Und woher habt Ihr es gekannt?«

    »Denk doch nach. Von Arndt natürlich.«

    »Der hat es Euch freiwillig gegeben?«

    »Freiwillig? Ich hab ihn unter Druck gesetzt. Er war nach dem Tod von Arckenberg in einem solchen Zustand der Angst, dass er den Kopf verloren hat. Versteh bitte: Wenn es einmal sein muss, kenne ich Methoden, die fast jeden überzeugen. Aber die brauchte ich gar nicht anzuwenden.«

    »An dem Tag, als ich zum ersten Mal in das Haus kam, seid Ihr bei ihm gewesen, stimmt das nicht?«


      »Ich war im Nebenzimmer. Wenig später, ich hatte ihn kaum verlassen, muss Ahasver gekommen sein. Auch bei dem hat er geredet. Und der hat ihn dann …«


      »Der Magus hatte Euch im Verdacht!«

    Für einen winzigen Augenblick war Unruhe in seinen Augen. Er sagte rasch: »Und du hast mich auch im Verdacht gehabt, nicht wahr?«

    »Es gab genug Gründe. Ihr wart auf der Straße nach Köln unterwegs, als Herr Arckenberg dort umgebracht wurde. Ihr wart bei Herrn Arndt, wie Ihr gerade gesagt habt. Ihr habt Graf Eglof bedroht …«


      »Den hat dieser Ferrand getötet. Hast du nicht gehört, wie er sich damit gebrüstet hat, kurz bevor – ich ihn dafür ausgezahlt habe? Eglof war selber schuld. Er hat sich diese Natter herangezogen. Der Kerl war eigentlich nur ein Helfershelfer, genau wie der Schwarze Hund, und genau wie der ist er übermütig geworden und hat zum Schluss seinen Platz nicht mehr gekannt. Ferrand hat versucht, auf eigene Rechnung mitzuspielen. Ein doppelter Verräter. Er hat bekommen, was er verdiente!«


      »Es geht Euch leicht von der Hand.«


      »Was?«


      »Das Töten. Ihr versteht Euch gut darauf …«


      »Was willst du damit sagen? Hätte ich ihn etwa schonen sollen?«

    Es ging nicht anders. Da war dieses eine, dass musste ich in jedem Fall wissen:

    »Und aus demselben Grund habt Ihr auch auf mich geschossen?«

    Da war es heraus. Er stutzte und kniff die Augen zusammen. Ich wollte aufspringen, aber seine gesunde Hand packte mich und ließ mich nicht los.

    »Bleib sitzen, und hör zu!« zischte er. »Sei nicht närrisch! Ich weiß, was du meinst, obwohl ich nicht verstehe, wie …«

    »Ich bin nicht nur töricht! Ich habe die Marke gefunden an Eurem Bolzen. Es sind dieselben Zeichen!«

    Er sah sich hastig um. Am Altar waren die Vorbereitungen zur Messe im Gange.

    »Ich halte es hier nicht mehr aus«, stieß er hervor. »Komm mit. Wir werden nach draußen gehen. Da wollen wir reden. Hier kann ich nicht …«

    »Und Eure Wunden?«

    »Es geht mir gut genug!«

    Er stemmte sich empor und begann, schwankend zwar, aber unbeirrbar, zum Ausgang zu tappen. Zögernd folgte ich ihm. Hatten solche Aufforderungen mich nicht schon mehrmals in Gefahr gebracht? Aber ich wies diesen Gedanken von mir, auch das nicht zum ersten Mal.

    Doch ein Mönch trat uns in den Weg, ein magerer Greis, kaum größer als ein Kind, eine verhärmte Gestalt, die, wie mir schien, nur durch die Kutte aufrecht gehalten wurde. Aber die lebhaften Augen in seinem faltigen Gesicht verbürgten eine starke Seele voll Anteilnahme und Leben.

    »Was geht denn hier vor?«, fragte er leise. »Was willst du von dem Mann, mein Junge? Er hat Ruhe nötig.«

    »Es ist gut, Frater«, sagte Grifone. »Er belästigt mich nicht.«

    Der Blick des Mönchs wanderte zweifelnd zwischen uns hin und her.

    »Es ist mein Sohn«, fügte Grifone hinzu. »Väter und Söhne müssen – nun, manchmal müssen sie sich aussprechen.«

    Der Mönch lächelte zustimmend, obwohl er sich gewiss eigene Gedanken machte.

    »Daran will ich Euch nicht hindern«, sagte er. »Miteinander zu sprechen ist so wichtig wie Medizin. Nur stört mir die anderen nicht.«

    »Deshalb gehen wir hinaus.«

    »Werdet Ihr dazu imstande sein?«

    »Gewiss Frater, seht mich nur an.«

    »Eigentlich ist es nicht gestattet …« Aber er gab uns den Weg frei.

    Grifone trat in die kühle Luft hinaus und atmete tief. Es war einer jener Tage, in denen es nach Frühling duftet, obwohl der Winter noch nicht vorbei ist.

    »Lass uns da drüben in die Schankstube gehen.«

    Wir fanden ein abgesondertes Plätzchen im Gastraum, und Grifone bestellte jenen Gewürzwein, den er so gerne trank.

    Dann blickte er mich nachdenklich an und sagte: »Ja. Du hast Recht. Das bin ich gewesen …«

    »Aber warum? Wolltet Ihr mich los sein?«

    »Es war eine Dummheit, und ich kann es schwer erklären. Ich will ehrlich mit dir sprechen. Es ist etwas Wahres an dem, was du sagst. Zu der Zeit war ich mir nicht im Klaren, ob ich wirklich wollte, dass du mir in die Nähe kämst. Ich hatte zwar gewünscht, dass du zu mir kämst, aber nun warst du wirklich da, und es sah alles ganz anders aus. Ich hatte tatsächlich Angst, dir zu begegnen. Hätte ich dich abschrecken können, ich glaube, ich hätte es getan, damals …«

    »Ihr wolltet mich tatsächlich aus dem Weg räumen?«

    »Natürlich nicht! Du kennst mich inzwischen gut genug. Weiß Gott! Wenn ich dich hätte treffen wollen, ich hätte dich nicht verfehlt!«

    Er lehnte sich schwer atmend zurück. Ob er wieder Schmerzen hatte?

    »Und noch etwas anderes. Ich hatte damals begonnen, mir um dich Sorgen zu machen. Verstehst du? Es war mir nicht lieb, dass du dich ganz allein herumgetrieben und in all diese Gefahren begeben hast. Schließlich konnte ich nicht jedes Mal da sein, um dich herauszureißen!« Mit einem unterdrückten Stöhnen änderte er seine Haltung. »Also gut: Ich wollte nicht, dass dir etwas zustößt. Und ich dachte, ich könnte dich erschrecken, damit du der ganzen Sache den Rücken kehren solltest – und am liebsten verschwinden. Das war es: Ich wünschte dich außer Gefahr und – ja, auch fort aus meinem Leben. Das gebe ich zu. Aber ich hätte nie daran gedacht, dir etwas anzutun. Das musst du mir glauben! Abschrecken, das war mein Ziel.« Er lachte leise. »Verstehst du? Damals habe ich dich noch nicht wirklich gekannt! Also dachte ich, man könne so leicht mit dir fertig werden. Heute wüsste ich es besser. Du bist genau so zäh wie ich.«

    Eine innere Stimme sagte mir, dass er die Wahrheit sprach, obwohl ich ihn nicht völlig verstand. Hol’s der Teufel! Er hatte es wieder geschafft: Ich wusste nicht, was ich denken sollte.

    Trotzdem blieb da immer noch etwas übrig, das ich nicht hinnehmen konnte. In das Schweigen hinein, das seinen letzten Worten gefolgt war, sagte ich: »Eines muss zwischen uns klar sein: Ihr solltet niemals versuchen, mich zu belügen!«

    »Das ist mir auch bei deiner Mutter nie gelungen«, murmelte er bissig.


      »Lenkt nicht ab! Da ist noch etwas, das Ihr aufklären müsst.«


      Was ich meinte, ging mir seit den Gesprächen jener Nacht durch den Kopf, und es beruhte mehr auf einem Gefühl als auf festen Gründen.


      »Ihr habt gewusst, dass Ahasver nicht tot war!«

    Schweigen.

    »Ihr habt es gewusst, nicht wahr? Es war eine abgekartete Sache!«


      »Ich wusste es. Ja!«


      »Und Ihr habt auch gewusst, dass er es war, der die Morde beging?«


      »Zuerst nicht. Er hatte mich nur zum Teil ins Vertrauen gezogen, verstehst du? Aber nach und nach bin ich dahinter gekommen. Obwohl: Manches schien dafür zu sprechen, dass Eglof seine Hand im Spiel hatte …«


      »Ihr habt doch mit dem Alten zusammengesteckt!«


      »Also gut. Du täuschst dich nicht. Nach dem Tod von Nabor wusste ich Bescheid.«

    »Und Ihr habt dem Mörder trotzdem die Stange gehalten?«

    »Eines sollte dir klar sein: Jeder von denen hatte es verdient.«

    »Das mag sein, doch es ist eine andere Sache …«

    »Stimmt. Aber ich konnte nicht anders …«

    »Warum nicht?«

    Er sah mich schweigend an, dann gab er sich einen Ruck und sagte: »Also gut. Ich konnte ihn nicht fallen lassen, aus eben demselben Grund, aus dem du niemals imstande sein wirst, dich gänzlich von mir abzuwenden. Er war mein Vater. Dein Großvater. Keiner von den anderen hat das gewusst.«

    Diese Eröffnung verschlug mir den Atem. Es war, als würde auf einem Spielbrett unerwartet eine zusätzliche Figur platziert, die einen neuen Bezugspunkt bildet und damit alle vorhandenen Setzungen umwertet. Ich hatte das Gefühl, dass mir alles Blut vom Herzen wegströmte.

    »Das ist nicht wahr!«, flüsterte ich. Aber zugleich wusste ich, dass er nicht log.

    Ich musste versuchen, mich an meine Erlebnisse mit dem Alten zu erinnern, um sie aus diesem neuen Blickwinkel zu sehen und dadurch vielleicht besser zu begreifen. Einzelne Bilder leuchteten auf: Ahasver bärbeißig, weil die Einnahmen im Hut zu gering waren; Ahasver lachend, als Pietro und Sambo aus dem Stegreif ein Witz gelungen war, der unserem Publikum gefiel; Ahasver verletzt und grübelnd, während das Netz sich um uns zusammenzog …

    Über all das würde ich nachdenken müssen. Aber dazu war jetzt nicht die Gelegenheit.

    »Hat er das gewusst?«, fragte ich tonlos. »Dass ich sein Enkelkind …«

    »Natürlich! Aber er hat nicht gewollt, dass du es erfuhrst. Heute sehe ich den Grund. Er wusste schließlich, was er zu tun gedachte, sobald er in Köln war. Deshalb, so glaube ich, wollte er für dich ein Fremder bleiben. Er hat viel von dir gehalten. Aber sein Rachedurst und seine Machtgier waren stärker als jede andere Regung. Vielleicht wollte er dich auch schützen – auf seine Art … Ich habe mein Lebtag nicht viel von ihm gesehen, und er war immer ein Mensch, aus dem man nicht klug wurde.«

    Das scheint in der Familie zu liegen, dachte ich. »Werde ich jemals erfahren, woher ich stamme?«

    »Unsere Familie hat ihren Sitz in der Pfalz, die Herren von Greifenklau. Das ist das Wappen, mit dem ich deinen Brief unterzeichnet habe. Mein Vater war das schwarze Schaf unseres Hauses. Mit seiner unbändigen Art hat er sich schon in jungen Jahren außerhalb des Gesetzes gestellt. Er hat alle Rechte aufgegeben. Meine Mutter und ich blieben im Schoß der Familie zurück … fürs Erste. Lange haben wir nichts von ihm gehört, bis wir erfuhren, er sei in Italien als Haupt einer Schauspieltruppe zu Ansehen gekommen. Aber auch das hat nicht gehalten. Er hat sich in vielen Sätteln versucht und war eine Zeit lang recht vertraut mit den Humanisten, die der Reformation nahe standen. Es hieß auch, er sei ein Alchimist und Hexenmeister.«

    »Im Bauernkrieg wart Ihr zusammen, nicht wahr?«

    »Ja. Bei einem Trupp, der sich vom Öhringer Haufen abgespalten hat. Diese Geschichte scheinst du zu kennen.«

    »Ich kenne auch die Geschichte des Buches.«

    Er nickte unwillig. »Er hat es gewollt. Es hätte seinem Wahn geschmeichelt. Mir wollte er alles andere überlassen, wenn ich ihm half. Aber ich war nicht bereit, die Gefährten von einst zu töten, mochten sie auch Schurken sein.«

    Was das angeht, erzählst du mir möglicherweise nicht alles, dachte ich.

    Er fuhr fort: »Ich hatte ihn verpflichtet, an dem Tag, an dem ich zu dem Schatz vordringen wollte, in seinem Versteck zu bleiben und sich nicht noch einmal einzumischen. Er hat sich nicht daran gehalten. Er hat sich nie an etwas gehalten. Den Rest kennst du …«

    »Ihr seid also ein Ritter.«

    »Ich stamme aus einem ritterlichen Haus. Mit dieser Herrschaft ist es bergab gegangen in den letzten zwanzig Jahren. So ist es vielen ergangen. Große Umwälzungen sind im Gange. Ich wäre der Erbe von Titel und Burg gewesen, aber der Titel ist nichts mehr wert und die Burg eine Ruine – seit den Kämpfen in der Pfalz.«

    »Und meine Mutter?«

    »Ich habe sie geheiratet, als unser Name noch einen gewissen Klang hatte. Ihre Familie war bürgerlich, aber reich. Ihr Vater hatte einen Posten am Hof in Brüssel.«

    »Da hat sie den Kaiser kennen gelernt?«

    »Er war noch nicht Kaiser, und es war nur eine Liebelei. Aber das Hofzeremoniell ist streng. Man hat sie getrennt. Es wurde rasch eine Ehe arrangiert.«

    »Und ich bin nicht die Tochter des Kaisers.«

    »Hat sie dir das etwa gesagt?«

    »Nein. Nicht mit diesen Worten …«

    Er fuhr auf und schlug mit der Hand auf die Tischplatte, so dass alle Gäste die Köpfe nach uns drehten. »Verdammt! Hört das denn niemals auf? Du bist meine Tochter!«

    Sein zorniger Blick und der plötzliche Knall erschreckten mich heftiger, als es vernünftig erschien. Vor meinem geistigen Auge stand plötzlich eine andere Szene, die zugleich eng mit dem Duft des Gewürzweins verbunden war.

    »Ihr habt sie geschlagen«, flüsterte ich.

    Sein Zorn war verraucht. »Du erinnerst dich daran?«

    »Jetzt auf einmal …«

    »Du warst höchstens drei Jahre alt. Damals bin ich gegangen. Ich habe es nicht länger ertragen. Sie hat mich nur unter Zwang geheiratet und konnte ihre Trennung von ihm niemals verwinden … Sie hat sich in einen Wahn gesteigert. Sie hat sich selbst etwas vorgemacht. Es war ihr Traum, den sie leben wollte. Das Schlimme ist: Ich habe niemals aufgehört, sie zu lieben!«

      
 

      Etwas später wanderte ich ziellos durch die Straßen, und meine Gedanken wirbelten im Kreis. Ich hätte heulen mögen. Wie konnte all das wahr sein?

    Vielleicht hilft mir nur ein einziger Weg, dachte ich. Ich muss es alles schnellstens vergessen. Jede verdammte Einzelheit davon. Aber gerade das war nicht möglich. Ich wusste es nur allzu genau.

    Ich blieb an der Kirche der Antoniter stehen.


      Ob es mir helfen kann zu beten?, dachte ich. Vater Sebastian hätte es gewiss für das einzig Richtige gehalten.


      Langsam ging ich durch das Portal und trat in einen dämmrigen Raum, in dem es nach Weihrauch duftete.


      Die zahlreichen Kerzen in der Finsternis erschienen mir wie ein Abbild des Lebens. Sie zogen mich unwiderstehlich an. Hinter ihnen erhob sich ein Bild der Madonna. Ob ich überhaupt noch zu ihr sprechen durfte – nach allem, was ich getan hatte?


      »Barmherzige Mutter Maria«, sagte ich leise, »ich bin nicht sehr gut im Beten. Das war ich schon früher nicht, und seit ich nicht mehr bei Vater Sebastian bin, habe ich es kaum noch versucht. Eigentlich gar nicht …«


      Ich kniete nieder und wartete auf die richtigen Worte. Aber es kamen mir keine in den Sinn. »Wenn du mich jetzt hörst … Hoffentlich weißt du dann auch so, was ich gerne sagen würde …«


      Ich spürte, wie mir die Tränen in die Augen stiegen. Aber der Aufruhr in meiner Seele legte sich allmählich.


      Ach, Gott! Gerade wenn man von Zweifeln zerrissen wird, sollte einem das Beten besser gelingen …


      Ich verharrte lange in der Stille und fühlte mich geborgen im sanften Licht.


      Es wurde ruhig in mir.


      Schließlich schnäuzte ich mich an den Ärmel und blickte um mich. Da war ein Mann, ein klein gewachsener Klosterbruder, nicht größer als ich, eher kleiner; es hätte auf den ersten Blick derselbe Mönch sein können, den ich im Hospiz gesehen hatte. Er machte sich an einem großen Flügelaltar zu schaffen. Dabei blickte er sich von Zeit zu Zeit verstohlen nach mir um, als wolle er etwas sagen. Schließlich fasste er sich ein Herz und deutete auf das Bild, dessen große dunkle Flügel er mit einem Hakenstock zu beiden Seiten aufgeklappt hatte.


      »Siehst du das?«, fragte er, und als ich nicht antwortete, rückte er die Altarkerze heran, so dass ich Einzelheiten der Malerei erkennen konnte.


      »Siehst du das?«, fragte er wieder, und mit einem zittrigen Greisenfinger zeigte er auf diese oder jene Figur, die dort abgebildet war.


      »Sint Tönis«, flüsterte er, als ob er mir ein Geheimnis anvertraue. »Der heilige Antonius! Da sind seine Löwen. Siehst du? Und da bringt der Rabe das Brot. Und da sind die Teufel – bah, was für Burschen! –, die zausen ihn und schleifen ihn über die Felsen. Aber das da …«, er kicherte zahnlos, »… das da ist schlimmer als alles andere! Siehst du es?«


      »Es … Es sind feine Damen«, flüsterte ich zurück.


      »Hihihi! Kannst du denn das da nicht erkennen?«


      »Etwas Schwarzes«, sagte ich. »Da kriecht etwas Schwarzes hervor. Eine Kralle? Es ist eine Kralle! Sie hat eine Kralle unter dem Rock!«


      »Eine Kralle! Eine Kralle!«, äffte er mich nach. »Es ist der Teufel! Das ist es! Der Teufel in Kostüm und Maske! Der Fürst der Dämonen! Luzifer! Satanas! Beelzebub! Das Weib ist der Köder!« Er streckte die Hand aus und grapschte nach mir, als wolle er einem Kind Angst machen.

    Da spürte ich, dass unversehens ein Lächeln auf meinem Gesicht war. Ein Lächeln, das alles und jeden umfasste und mich zu schützen versprach wie ein eiserner Harnisch. Das war ein gutes Gefühl: ein Lächeln! Nun gut, vielleicht mochte es doch eher ein Grinsen sein. Aber war das so wichtig? Schließlich wurde ein lautes Lachen daraus.

    Niemals wieder sollte es irgendwem gelingen, mich so leicht in Angst zu versetzen!

      
 

      Im Haus von La Lupa verschloss ich meine Tür, um zur Ruhe zu kommen und mit meinen Gedanken allein zu sein.


      Wie sollte es mit mir weitergehen?


      Ahasvers Truppe bestand nicht mehr. Würde sie ohne ihn je wieder aufleben? Die Bettler, so groß auch meine Zuneigung zu ihnen war, lebten in einer Welt, die niemals die meine sein konnte. Auch bei La Lupa konnte ich nicht bleiben. Nicht auf die Dauer. Und ob Grifone mich jemals in sein Leben aufnehmen würde? Das schien mir mehr als fraglich, obwohl ich mir das jetzt – nachdem meine schlimmsten Vorbehalte gegen ihn hinfällig waren – stärker wünschte als jemals zuvor.


      Der Kaiser? Wie fern der inzwischen gerückt war!

 

      Ein Klopfen ließ mich zusammenfahren. Rosanna streckte den Kopf zur Tür herein. La Lupa zog mir gerade eine seidene Robe über, die sie mir geschenkt hatte. Sie war der Meinung, ich müsse öfter etwas Derartiges tragen, um mich besser daran zu gewöhnen. Der weiche Stoff umschmeichelte meine Glieder wie eine zärtliche Berührung.

    Rosanna schürzte die Lippen: »Das steht dir gut. Man könnte glauben, du wärst ein Mädchen …« Und dann fügte sie etwas hinzu, das mich erstarren ließ. Sie sagte: »Pietro ist da. Er will dich sehen. Er bringt etwas für dich.« Ihr Gesicht verriet deutlich, dass sie ein heimliches Vergnügen an meinem Schrecken empfand.

    »Ach, wirklich«, sagte La Lupa. »Was für eine Überraschung!«

    Wieso nur kam es mir so vor, als sei sie keineswegs überrascht? »Weißt du was, Kind«, fügte sie hinzu, »du solltest ihn nicht warten lassen.«

    Eine heiße Welle lief durch meinen Körper, und ich musste tief Luft holen.

    »Wie denn«, stammelte ich. »Ihr – Ihr meint, ich soll so …?«

    »Ich meine, dass du ihn nicht warten lassen solltest. Es wird Zeit, dass er dich so sieht, wie du bist. Wenn es denn wirklich stimmt, dass er bis heute blind gewesen ist.« Und ihr aufmunterndes Lächeln machte unmissverständlich klar, dass sie es ernst meinte.

    Einen Augenblick lang hielt ich verwirrt inne. Einerseits wartete ich schon lange auf eine Gelegenheit, ihn auf die Wahrheit zu stoßen. Aber sollte es so geschehen? Ich wollte ihn nicht erschrecken. Andererseits: Er hatte doch selber Schuld! Wie war es denn möglich, dass er noch immer nicht Bescheid wusste, obwohl er monatelang mit mir durch die Lande gezogen war? Er, der sich für so gerissen hielt! Dazu gehörte weiß Gott ein besonderes Ausmaß von Verblendung.

    Was für ein unempfindsamer Klotz! Oder täuschte ich mich vielleicht? Womöglich wusste er in Wirklichkeit mehr, als er sich anmerken ließ. Hatte ich dumme Gans ein viel zu großes Vertrauen in meine Verkleidung gesetzt? Aber dann hätte er ja aus Feingefühl geschwiegen! War ihm eine solche Rücksichtnahme zuzutrauen? Nein. Ich entschied mich, das nicht zu glauben. La Lupa hatte Recht: Dies war der Augenblick, ihm die Augen zu öffnen. Er hatte selber Schuld!

    »Ist er unten in der Halle?«, fragte ich. »Ich werde zu ihm gehen …«

    »So wie du bist?«, fragte Rosanna verblüfft.

    »Ja. So wie ich bin.«

    »Er wird dich nicht erkennen.«

    »Das will ich wissen.«

    Aber mir zitterten die Knie, als ich den Umhang zurechtzog und langsam zur Treppe ging. Rosanna kam sehr viel schneller in Bewegung. Sie glitt an mir vorbei, und ich hörte, wie sie in Windeseile aus den oberen Zimmern einige der Mädchen zusammenrief und mit ihnen auf die Empore huschte, wo sie ungesehen in die Halle hinabblicken konnten.

    La Lupa sagte: »So ist es richtig, setz ihm den Kopf zurecht … seinen Holzkopf.« Und da auch sie sich wohl nicht entgehen lassen wollte, was geschehen würde, folgte sie mir langsam.

    Ihre Neugier machte mich wütend, aber auf keinen Fall wollte ich jetzt zurückweichen. Es war mehr als Zeit, und wenn ich jetzt nicht handelte, würde ich es vielleicht niemals tun – und es ewig bereuen.

    Dennoch klopfte mir das Herz im Hals, als ich die breiten Stufen hinunterschritt. Da stand er unten in der Halle. Zuerst kamen seine Füße in mein Blickfeld, während das Gesims alles Übrige von ihm noch verdeckte. Eisige Furcht überfiel mich, aber um nichts in der Welt hätte ich jetzt innegehalten. Ich ging weiter, die Falten des Umhangs rauschten über die Stufen hinab. Dann sah ich ihn ganz. In den Händen hielt er ein Bündel Kleidungsstücke, die ich in Mutter Glucks Herberge zurückgelassen hatte.

    »Ich suche Kat«, sagte er. »Könnt Ihr mir sagen, wo er …«

    »Sieh mich an«, sagte ich.

    Sein Blick wurde starr. Sein Mund klappte auf, und er keuchte: »Kat?«

    »Pietro!«

    »Kat … Wie siehst du aus! Was hast du an? W-Was ist mit dir …«

    Er verstummte.

    Unterdrücktes Kichern von der Empore.

    Plötzlich machte mir die Szene keinen Spaß mehr. Er tat mir Leid.

    »Pietro. Warum soll ich nicht wie ein Mädchen aussehen? Ich bin ein Mädchen. Hast du das wirklich nicht gewusst?«

    La Lupa trat zu mir.

    »He, amico, du brauchst nicht zu erschrecken«, sagte sie. »Und vor allem brauchst du dich nicht zu schämen. Du bist eben ein Bursche, der geradeaus …«

    Aber es half nichts. Er ließ das Bündel fallen und stürzte davon.

    »Ich hab es verdorben«, flüsterte ich.

    »Nein. Ich glaube, das war meine Schuld«, sagte La Lupa.

    Mit halbem Ohr nahm ich wahr, dass sie Rosanna zu sich rief.

    »Er ist durch die Tür in den Hof«, hörte ich sie sagen. »Er kann noch nicht weg sein. Lauf ihm nach. Halt ihn fest. Du kannst das. Und verkneif dir dieses Grinsen!«

    Sie selbst ging hinterher; ich blieb allein in der Halle und konnte keinen klaren Gedanken fassen. Dann erschien La Lupa wieder. Mit Pietro im Schlepptau. Offenbar hatte sie nachdrücklich mit ihm geredet. Er hatte rote Ohren.

    »Geht hier in das Zimmer«, sagte sie. »Und redet vernünftig miteinander. Es wird euch niemand stören.« Wir gehorchten wie zwei Kinder.

    Dann standen wir da. Pietro drehte den Hut in den Händen, und mir brannte das Gesicht vor Scham.

    »Ich war dumm«, erklärte er schließlich.

    »Nein, ich war dumm«, gab ich zurück. Beinahe hätten wir uns über diesen Punkt gestritten. Aber er verkniff sich eine Antwort. Nach einem peinlichen Schweigen flüsterte ich: »Irgendwie … konnte ich nicht glauben, dass du wirklich keine Ahnung …«

    »Ich hab mich zum Narren gemacht. Madonna! Wo hatte ich bloß meine Augen?«

    Diese verdammte Stille, wenn keinem einfällt, was er sagen könnte!

    Ich gab mir einen Ruck. »Eins möchte ich … sollst du wissen«, brachte ich heraus.

    Zögernd, so als drohe ihm ein gefährlicher Anblick, sah er mich an, zum ersten Mal, seit er hinausgestürzt war. Vielleicht überhaupt zum ersten Mal richtig.

    Jetzt, jetzt musste ich es sagen!

    Aber das Einzige, was ich zustande brachte, war: »In dieser ganzen Zeit … Also: Mit keinem bin ich so gerne zusammen gewesen wie mit dir …«

    Jetzt lächelte er, wenn es auch ein sehr verlegenes Lächeln war. »Mit einem Dummkopf«, sagte er. »Aber – glaubst du, mir ist es anders gegangen?«

    Gott sei Dank, da war wieder etwas von diesem mutwilligen Blitzen in seinen Augen, das ich so gut kannte. Vielleicht wurde doch noch alles gut!

    »Verdammt«, sagte er. »Un furbo di tre cotte!«

    »Was hast du gesagt?«

    »Verzeih. Ich habe dich gemeint. Hm. Du bist ein – eine – du hast es faustdick hinter den Ohren!«

    »Mach dir ruhig Luft. Du hast ein Recht dazu. Ich hab dir übel mitgespielt.«

    »Deine Sachen …«, sagte er, und jetzt erst wurde ihm bewusst, dass er das Bündel nicht mehr hatte. »Ich weiß nicht, wo sie sind.«

    »Irgendwo. Es macht nichts.«


      »Aber – nichts davon passt für ein Mädchen!«


      »Das heißt nicht, dass ich sie nicht vielleicht wieder brauche.«

    Nun hätte er fragen können, was aus mir werden würde, aber das tat er nicht. Und was hätte ich ihm geantwortet?

    »Wir wohnen wieder bei Mutter Gluck«, sagte er. »Sambo und ich. Weiß Sambo Bescheid?«


      »Ja. Er hat wohl bessere Augen als du.«


      »Dass er mir nichts gesagt hat!«


      »Er fühlte sich mir verpflichtet, denke ich.«

    Er nickte. »Ich war auch bei deinem Vater«, sagte er. »Es geht ihm schon besser.«

    »Ich weiß.«


      »Wir wollen uns mit ihm zusammentun. Er hat neue Pläne.«

    Ob es wohl einen Platz für mich gab in diesen Plänen?

    Pietro war unruhig. Er fühlte sich immer noch unbehaglich, das spürte ich. Er wollte gehen. Ich konnte es ihm nicht verdenken. Schließlich musste er sich erst einmal mit der neuen Lage vertraut machen. Seine Finger glitten unruhig über seine Jacke, und ich dachte: Er hat wirklich schöne Hände.

    Ich fasste mir ein Herz. »Habe ich jetzt einen Freund verloren?«

    »Unsinn!«


      »Wirst du wiederkommen?«


      »Warum denn nicht?« Und dann, an Stelle eines Grußes, legte er mir die Hand auf die Schulter und ließ sie einen Atemzug lang dort. Ich erschrak fast. Aber es gefiel mir, dass er mich berührte.


      »Weißt du was?«, sagte er. »Du siehst hübsch aus. Viel zu hübsch für einen Jungen.«
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BSCHIED?

    Gerüche und Laute, die mir inzwischen wohl bekannt, aber noch immer nicht vertraut waren. Wieder einmal erwachen in einem Bett. Nicht übel, ging es mir durch den Kopf. Wie fremd mir dieses Leben war! Die Monate unter Ahasvers Führung hatten mir ganz andere Gewohnheiten aufgeprägt. Schlafen in Herbergen aller Art, bestenfalls auf Stroh, manchmal in völlig unsäglichen Winkeln, an die ich früher gar nicht gedacht hätte. Schlafen ganz ohne Dach über dem Kopf, unter dem Wagen oder einfach im Wald, eingerollt in eine Decke. Wer so unterwegs ist, wie ich es war, der lernt rasch, unter allen Umständen und in jeder Lage die Augen zu schließen. Und das war es nicht allein! Man lernt noch anderes bei einem solchen Leben. Beispielsweise Wachsamkeit. Gezwungenermaßen ist man stets bereit, schnell auf den Beinen zu sein und sich keine Nachsicht zu gestatten, denn man muss sofort handeln können – falls es nötig ist.

    Deshalb schlief ich nun mit meinem Messer in der Hand, selbst dann, wenn mir ein Bett in beschützter Umgebung zur Verfügung stand – so wie diese Nacht.

    Aber inzwischen war alles anders geworden, nicht wahr? Eigentlich brauchte ich nicht mehr sprungbereit zu sein wie in den letzten Wochen! Diese beruhigende Erkenntnis erlaubte mir, das Messer beiseite zu legen, mich zu entspannen und dem Schlaf noch wohlig nachzuhängen. Ich kroch tief unter die Bettdecke und lauschte in die Stille, eine Stille, die langsam und unmerklich dem Zusammenspiel ganz verschiedener Laute Platz gab, bis schließlich ein Gewirr bunt vermengter Geräusche an ihre Stelle trat.

    Da waren ungewisse Töne, die wohl aus der Küche heraufstiegen. Dann deutlicher das Scheppern von Kesseln. Klar vernehmbar die Stimme einer Frau, die im Flur eine Katze zu locken versuchte. Schritte auf der Diele. Jetzt öffnete sich irgendwo ein Fenster, und kurz darauf platschte Wasser – oder eine andere Flüssigkeit – auf das Straßenpflaster, und das ohne Warnruf, obwohl es eigentlich üblich war, dass einer rief: »Achtung, Wasser!« Oder etwas Ähnliches.

    Ganz langsam wurde der Umriss des Fensters im Dunkeln erkennbar. Es wurde hell am Himmel. Der Morgen kam.

    Im Hof rumpelten Fässer oder Kübel. Wahrscheinlich wurden Küchenabfälle oder Herdasche ins Freie geschafft. Ein Mann sang mit schläfriger Stimme ein monotones Lied.

    Nach einiger Zeit wurde der Klang von Schritten in der Gasse häufiger. Karrenräder. Pferdehufe. Zwei Stimmen, die sich stritten, andere, die sich einmischten. Meine Gedanken wanderten.

    Ich erinnerte mich an den Hufschlag einer Kavalkade, den ich im Halbschlaf vernommen hatte, als Grifone ohne Abschied davongeritten war. Wie lange war das her?

    Oh, nein! Der Hufschlag war da! Ich war anscheinend wieder eingenickt und schreckte nun auf. Pferde schnaubten im Hof.

    Nicht noch einmal dasselbe!

    Mit einem Satz war ich aus dem Bett. Schnell La Lupas Morgenrock um die Schultern und hinunter!

    Im Flur stand Grifone – im Reisemantel. Kalte Luft war mit ihm hereingedrungen. La Lupa war bei ihm und Rosanna auch, diese ebenfalls in einen Mantel gehüllt. Aber daran erinnerte ich mich erst später. Im ersten Augenblick sah ich nur ihn. Von seinen Verletzungen war ihm nichts mehr anzumerken. Innerhalb von zwei Wochen hatte er sich erholt. Allenfalls erschien mir seine Haltung etwas gebeugter als sonst, aber das mochte Einbildung sein. Er blickte mir fest entgegen und konnte dennoch die Unruhe, die in ihm war, unmöglich verbergen. Ich wusste, was er sagen würde, und er wusste, dass ich es ihm ansah.

    »Ihr geht«, sagte ich.

    »Es muss sein«, sagte er, unverkennbar mit trockener Kehle. »Ich darf nicht länger bleiben. Das musst du verstehen …«

    »Ich verstehe. Und was ist mit mir?«

    »Du kannst nicht mit mir gehen. Was vor mir liegt … Was immer es ist … Es ist nichts für dich …«

    »Woher wollt Ihr das wissen?«

    »Du kannst einfach nicht weiter so leben, wie du die letzte Zeit gelebt hast.«

    »Es hat Euch doch früher nicht gekümmert.«

    »Jetzt kümmert es mich. Die Verantwortung geht auf mich.«

    »Das fällt Euch spät ein.«

    »Es geht nicht anders. Sei kein Dickkopf! Ich kann es nicht zulassen. Ich denke auch an deine Mutter. Ich werde für dich sorgen!«

    »Und was hat der hohe Herr über mich entschieden?«

    »Ich will …«

    »Ihr wollt! Fragt Ihr auch einmal nach mir? Scheiß drauf, was Ihr wollt!«

    Die letzten Worte hatte ich herausgeschrien. La Lupa, die neben mir stand, legte mir beruhigend die Hand auf den Arm. Ich schüttelte sie ab.

    »Nun, nun! Bitte lasst uns allein, alle «, sagte Grifone.

    »Wozu?«, trumpfte ich auf. »Jeder kann hören, was ich zu sagen habe!« Aber sie hatten sich schon alle zurückgezogen.

    »Ich hätte es dir auf andere Art klar machen wollen«, sagte Grifone. »Aber ich habe es vor mir hergeschoben bis zum letzten Augenblick. Es ist neu für mich, Vater zu sein.«

    »Wollt Ihr mein Mitgefühl?«

    »Hör zu. Du bist kein Kind mehr. Du bist fast schon eine Frau. Es hat mich fast erschlagen, als ich dich im Kleid gesehen habe.«

    »Ich bin erst vierzehn, wie Ihr behauptet!«

    »Du darfst nicht weiter aufwachsen wie ein Straßenjunge. Was soll aus dir werden? Ein solches Leben ziemt sich nicht!«

    »Oho! Ihr führt es schon recht lange!«

    »Herrgott, siehst du nicht den Unterschied? Du bist ein Mädchen! Du bist in Gefahr! Bisher hast du Glück gehabt!«

    »Ist das alles meine Schuld?«

    »Nein. Viel Schuld trage ich. Ich weiß das. Und deshalb werde ich … muss sich das ändern. So sieh es doch ein.«

    »Ihr zieht los und lasst mich zurück! Jetzt, wo ich Euch endlich gefunden habe, wollt Ihr mich los sein! Das ist alles, was für mich zählt!«

    Er packte mich fest an den Schultern und redete eindringlich auf mich ein: »Hör zu, was ich veranlasst habe: Ich habe ein Kloster gefunden …«

    »Ein Kloster?!«, schrie ich.

    »… ein Kloster, in dem du eine gute Erziehung erhalten wirst, durch Nonnen, die viel Verständnis für dich haben werden.«

    »Verständnis!«

    »Du wirst eine junge Dame sein, mit den besten Aussichten auf einen Platz in der Welt, einen angemessenen Platz, an dem du glücklich werden kannst.«

    »Glücklich!«

    »Deine Mutter hätte ebenso …«

    »Meine Mutter war nicht glücklich!«

    »Du wirst …«

    »Ein verziertes Gefängnis und dann einen Mann, den andere mir aussuchen – ist es das?«

    »Du …«

    »Ja, ich. Ich. Ich will selbst bestimmen …«

    »Das kann nicht sein! Du bist ein Mädchen!«

    »O ja!« Ich riss mich von ihm los mit einer wilden Bewegung und rannte in den Hof hinaus. Gesattelte Pferde! Alles bereit! Ohne ein einziges Wort!

    Ich sah Sambo und Pietro, die mich mit großen Augen anstarrten.

    »Und ihr«, keuchte ich, »ihr geht mit ihm? Ist das wahr?«

    Pietro sah aus, als müsse er ersticken, und Sambo murmelte tonlos: »Er hat es uns angeboten. Er braucht verlässliche Leute. Was sollen wir tun? Hier leben können wir nicht. Und du, wenn du ins Kloster …«

    »Kloster«, flüsterte ich voller Ekel.

    »Es ist unser Weg.« Das war Rosanna, die neben mich getreten war. Ihre Augen baten um Verständnis. Wie jung sie aussah in ihrer Reisekleidung. So jung wie ich!


      »Euer Weg. Und nicht meiner?«


      »Wenn er es will …«


      »Dich nimmt er also mit?«


      »Das ist etwas anderes, glaube ich.«


      »Ist das dein großer Aufstieg?«


      »So ist das mit mir: Ich bin nicht vernünftig. Und wenn die Leidenschaft kommt, kann ich nichts dagegen tun …«

    Die Erkenntnis meiner Hilflosigkeit überrollte mich wie eine Welle. Zugleich spürte ich die eisige Kälte dieses nebligen Wintermorgens, die mir zuvor gar nicht bewusst geworden war. Sie drang durch das dünne Hausgewand und ließ mich zittern. Aber was war das gegen die Kälte in meinem Innern! Ich wandte mich ab und stolperte ins Haus, an La Lupa vorbei und an Grifone vorbei, ohne ein Wort, ohne zu beachten, dass sich die Mädchen und das ganze Gesinde im Flur drängten, hinauf in meine Kammer, weg von allem, weg von allen, um nur alleine zu sein. Hatte er das wirklich gesagt?

    Es blieb eine Zeit lang still im Haus und im Hof. Dann hörte ich den Huftritt der Pferde, durchs Tor hinaus und kurz darauf in der Gasse. Da ritten sie fort. Aber ich blickte ihnen nicht nach. Ich lag auf dem Bett, haltlos heulend, die geballten Fäuste vor dem Gesicht. Wie lange, weiß ich nicht. Dann überwältigte mich ein Gefühl der Leere und Aussichtslosigkeit, und wie im Traum ging ich nach unten, um meine Sachen zusammenzupacken, das wenige, was ich brauchte. Ich würde gehen. Das war das Einzige, was mir klar war. La Lupa ließ mich eine Weile gewähren, ehe sie zu mir trat und die Hand auf meine Schulter legte.

    »Du solltest nichts übereilen.«

    Ich schüttelte abwesend den Kopf. Sie seufzte und ließ mich los.

    »Da ist etwas für dich«, sagte sie. »Ein Brief …«

    »Von ihm?«

    »Nein. Er ist nicht gut im Briefeschreiben …«

    Nur darin?, dachte ich. Das Blatt, das ich ganz mechanisch entfaltete, trug eine schöne und seltsam geziert wirkende Handschrift. Es war der Magus, der mir die Botschaft sandte. Fast wider Willen begann ich zu lesen. Gedrechselte Sätze über irgendwelche esoterischen Projekte. Was sollte das? Das meiste erreichte mich gar nicht. Was wollte er mir eigentlich mitteilen? Immerhin: Ein Dank stand dort. Immerhin. Und dann folgte ein Passus, der mich doch interessierte:

    Das fabulöse Buch, schrieb er, – du hast dich vielleicht gewundert, dass ich es nicht an mich genommen habe. Nun, es war eine große Enttäuschung. Ein Fragment, jener Kapitel beraubt, um derentwillen alle hinter ihm her gewesen sind! Mit dem Rest dieses Dinges wollte ich nichts weiter zu tun haben. Es brachte nur Unglück. Ich höre, dass es zerstört ist. Das ist wahrscheinlich gut so. Es muss so sein, dass andere Abschriften existieren … Wer weiß? Nach der Kunst, Gold zu machen, wird man jedenfalls weiterhin suchen … Und nun ging es um mich selbst. Dir zu begegnen, hieß es da, hat mir neue Hoffnung gegeben. Es ist mir so, als müssten wir uns noch einmal wiedersehen. Was sollte das? Und dann kam ein Satz, der in mir widerhallte: Gehe unbeirrt deinen eigenen Weg!

    Es war, als ob ich erwachte. Ich blickte auf und sah, dass La Lupa in meiner Nähe geblieben war.

    »Kann er das tun?«, fragte ich leise.

    »Ob Grifone über dich entscheiden kann, meinst du?«

    »Ja.« Genau das war es, was ich meinte.

    »Nur, wenn du es zulässt.«

    »Habt Ihr es zugelassen?«

    »Das ist nicht so einfach. Ja und nein. Aber ich bin nicht du.«

    »Ihr meint …«

    »Was du meinst, darauf kommt es an.«

    »Aber wie könnte ich denn …«

    »Du kannst es … wenn du es willst.«

    Ich schwieg, und wir sahen uns stumm in die Augen.

    »Im Hof steht ein Pferd«, sagte sie. »Es ist bereit. Ich habe es satteln lassen, gleich nachdem er fort war. Du kannst doch reiten?«

    Meine Gedanken waren schon weiter. »Und was wird er …«

    »Lass es darauf ankommen. Das ist mein Rat. Stell dir vor, dass er eigentlich das Gegenteil von dem will, was er dir sagt, dass er glaubt, auf diese Art handeln zu müssen – und dass er nur nicht fähig ist, über diese Kluft zu springen. Zu vieles hindert ihn daran. Aber er möchte dich bei sich haben. Glaub es mir. Wenn einer den Sprung tut, kannst nur du das sein … Übrigens haben sie die Straße nach Süden genommen.«

    »Und wenn …«

    »Dann bist wieder du es, die entscheidet. Dann komm zurück, bleib bei mir oder geh ins Kloster, oder reite alleine davon. Aber ich glaube, dass dies die Wahrheit ist: Er wartet auf dich. In seinem Innersten will er nur erproben, wie sehr du tatsächlich willens bist, zu ihm zu gehören …«

      
 

      Als ich das Pferd zum Tor hinausführte, lag immer noch Nebel über der Stadt. Alles wirkte fremd, als bewege man sich am Grunde eines trüben und kalten Gewässers. La Lupa geleitete mich bis auf die Gasse, verabschiedete mich mit einem Kuss und zeichnete mit dem Finger ein Kreuz auf meine Brust. Sie tat es so beiläufig und unauffällig, dass sie wahrscheinlich glaubte, ich werde es gar nicht bemerken. Ich zog die Hutkrempe ins Gesicht und führte das Pferd noch ein Stück weit am Zügel. La Lupa hielt meine Hand, als sei der Abschied so noch aufzuschieben. Ich weiß nicht mehr genau, in welchem Augenblick sie losgelassen hat. Umgeschaut habe ich mich nicht, damit die Kraft mich nicht verließ. Im Nebeldüster ging ich die Gasse entlang, das Pferd immer noch am Zügel. Im Schatten zwischen zwei Marktbuden regte es sich. Eine Gestalt trat hervor, dann eine zweite, die mir riesenhaft erschien, bis ich erkannte, dass es eigentlich zwei waren: ein Kleiner auf den Schultern eines Dicken.


      »Seid gegrüßt, junger Herr«, sagte Bär; Knaller ließ ein meckerndes Lachen hören, und Zunge verbeugte sich in burlesker Höflichkeit.

    »Ihr seid es …«, sagte ich, und mein Herz hüpfte.

    »Sollten wir dich einfach so gehen lassen – ohne Geleit?«, fragte Bär. »Der Bursche unterschätzt seine besten Freunde noch immer«, fügte er, an seine Kumpane gewandt, hinzu. »Hat noch viel zu lernen, auch wenn er sich gebärdet wie der Ritter von Rotz …«

    »Ein schönes Pferd hat er«, nörgelte Knaller. »Darauf wird er jetzt weit wegreiten …«

    »… und seine alten Freunde vergessen!«, ergänzte Bär.

    »Ich werde euch nie vergessen«, flüsterte ich.

    »Richtig ist«, sagte Bär, »er hat beim Kaiser gespeist und hat uns nicht vergessen. Vielleicht ist das ein gutes Zeichen.«

    »Ihr seid dumm!«, sagte ich.

    »Mag sein.« Bär grinste. »Aber nicht dumm genug, um nicht zu wissen, wie du dich fühlst.«

    »Woher wisst ihr eigentlich, dass ich …«

    »Dein Freund Pietro hat uns Bescheid gesagt. Er fand, das sei er uns schuldig.«

    »Dafür bin ich ihm dankbar. Es kam alles so plötzlich. Aber ich weiß jetzt, was ich tun werde!«

    »Eins war uns gleich klar: Wir haben deinen Vater reiten sehen. Er hatte ein ziemlich verbissenes Gesicht. Und die anderen auch. Da haben wir uns irgendwie gedacht, hehe, dass du dich nicht abhängen lassen würdest.«

    »Ich gehe auf jeden Fall«, murmelte ich.

    »Recht so.« Das war Bär. »Und wer sagt eigentlich, dass wir uns nicht wiedersehen werden? Nichts im Leben ist für immer …«

    Es war gut, dass er das in diesem Augenblick sagte, denn ich war jetzt kaum imstande, den Widerstreit der Gefühle in meiner Brust zu bezähmen.

    Warum muss alles so sein, wie es ist?, hätte ich schreien mögen. Aber ich beherrschte mich doch und kämpfte die Tränen nieder.

    Er hatte ja Recht! Wer konnte es wissen?

    Wir schritten auf der Straße zum Tor des heiligen Severin dahin. Die Kirche desselben Namens mit ihrer merkwürdig gestutzten Turmhaube lag bald hinter uns, und wenig später ragte vor uns die Mauermasse der Torburg steil in den Nebel empor. Die Wachen waren griesgrämig und hatten wenig Interesse für uns.

    »Sind hier vier Reiter mit einem Packpferd durchgekommen?«

    »Gerade eben erst«, sagte einer der Soldaten. »Sie sind noch einmal umgekehrt. Ein Pferd hatte ein Hufeisen verloren.«

    Dann waren sie dicht vor mir!

    Ich wandte mich zu den dreien. Jetzt war es endgültig Zeit, Abschied zu nehmen. Ich umarmte jeden von ihnen, wohl wissend, wie unwahrscheinlich es war, dass ich sie jemals wiedersehen würde.

    Zunge grinste, wie er es eigentlich immer tat, aber ich kannte ihn längst gut genug, um zu erkennen, dass ihm genauso zum Heulen war wie mir.

    Bär klopfte mir auf die Schulter und sagte: »Einen Rat kriegst du noch von mir …«

    »Dass ich auf mich aufpassen soll?« Ich lächelte so tapfer, wie ich konnte.

    »Das auch«, sagte er. »Das immer. Aber noch einen anderen: Was auch geschieht, bleib die, die du bist, welche Kleidung du auch trägst!«

    »Ich verstehe«, sagte ich, und in diesem Augenblick war ich wirklich überzeugt, zu wissen, was er meinte.

    Knaller gab einen lautstarken Wind. Aber ich wusste ja genau, dass dies für ihn eine Art war, Anteilnahme zu zeigen.

    »Passt ihr auf euch auf!«, brachte ich heraus.

    Sie nickten einmütig.

    Dann schwang ich mich in den Sattel, nahm entschlossen die Zügel auf und gab dem Pferd die Fersen, wie ich es gelernt hatte.

    Drei Mal habe ich mich umgewandt. Beim ersten Mal winkten alle drei mir eifrig nach. Beim zweiten waren sie nur noch undeutliche Schemen. Beim dritten konnte ich sie im Nebel nicht mehr erkennen.

    Die Hufe des Pferdes polterten über die hölzerne Zugbrücke. Die Gewölbe der Vorburg warfen das Geräusch dröhnend zurück. Dann war ich auf der vereisten Landstraße – und allein. Neben dem Seitengraben waren Zaunpfähle eingerammt. Einer nach dem anderen tauchte vor mir aus dem Nebel auf und verschwand wieder hinter mir.

    Ich verfiel in Gedanken. Dieser Anblick erschien mir wie ein Gleichnis des Lebens. Dinge und Menschen … sie kommen auf uns zu und rücken wieder von uns weg. Viele bleiben kurz. Mit einigen reisen wir gemeinsam. Die Zukunft ist ungewiss.

    Was würde Grifone tun, wenn ich ihn einholte?

    Übrigens, dachte ich mir, musste ich endlich damit beginnen, ihn nicht mehr mit diesem Namen zu bezeichnen, sondern als den zu benennen, der er war: mein Vater.

    Was würde er sagen?

    Warum auch immer: Er hatte nicht gewollt, dass ich mit ihm ging.

    Und die anderen? Würden sie sich freuen, mich zu sehen?

    Die widersprüchlichsten Gefühle erfüllten mich und erzeugten eine beklemmende Unruhe.

    Endlos schien es zu dauern, bis ich einen Schatten vor mir entdeckte. Ein Packpferd! Das war der Schluss der Kavalkade! Kurz darauf erkannte ich Sambos große Gestalt, dann Pietro, dann Rosanna und schließlich ihn. Sie wandten sich in den Sätteln zu mir um, als sie den Hufschlag meines Pferdes vernahmen. Ich zog die Zügel an. Jetzt hing alles davon ab, wie mein Vater sich verhalten würde. Er blickte mir ohne erkennbare Reaktion entgegen, die hellen Augen unter den buschigen Brauen prüfend und grüblerisch auf mich gerichtet.

    Er denkt nach, wie er mich loswerden kann, ging es mir durch den Kopf. Diese Erkenntnis machte mich wütend.

    »Gebt Euch keine Mühe!«, rief ich. »Ihr könnt mir nichts befehlen. Wenn Ihr mich nicht haben wollt, werde ich Euch nicht lästig fallen. Aber in dieser Stadt bleiben, das werde ich auf keinen Fall. Dann gehe ich eben allein!«

    Ich hatte es mir ja gedacht. Verdammter Kerl! Mir ging vor Erregung die Luft aus, und das gerade jetzt, wo ich ihm deutlich zu sagen hatte, was ich von ihm hielt!

    Eine kurze Weile war Stille, während ich krampfhaft nach Atem rang. Dann sah ich, wie er mit aufreizender Ruhe den Kopf schüttelte und abwehrend die Hand hob.

    »Warum schreist du so herum?«, sagte er. »Du hältst uns nur auf. Reih dich lieber hinter mir ein, und schau dir an, wie ich im Sattel sitze. Sonst hast du dir bis heute Abend den Hintern durchgeritten.« Damit wandte er sich ohne weitere Umstände ab und gab seinem Grauschimmel die Sporen. Ich hatte aber doch jenes wölfische Grinsen bemerkt, das ich inzwischen so gut kannte.

    Oh! Ich hätte ihm um den Hals fallen mögen! Ich hätte ihn in den Bauch treten m�gen! Ich tat nichts davon, sondern war nur erstaunt, so leicht gesiegt zu haben. Dieser Dreckskerl! Er hatte tatsächlich nur abgewartet, was ich tun würde! Irgendwann würde ich ihm das heimzahlen. Aber jetzt war ich glücklich.

    Und ich sagte: »Einverstanden – Vater!«

    Rosanna lachte mir zu und schwenkte neben mir ein. Pietro pfiff erleichtert durch die Zähne und nickte zu mir herüber. Ihm würde ich sofort zeigen müssen, woran er war, falls er noch immer nicht begriffen hatte. Dieses eine Mal gab ich ganz meinen Gefühlen nach. Ich lenkte mein Pferd dicht neben seins, beugte mich zu ihm hinüber und drückte ihm einen schmetternden Kuss auf den Mund. Sein verblüfftes Gesicht war ein Vermögen wert. Erst recht, als er das schallende Gelächter der anderen hörte. Wer so dumm ist, dass er überhaupt nicht begreift, darf sich nicht beschweren über den Spott derer, die mehr Verstand im Kopf haben!

    Einzig Grifone regte keine Miene.

    Sambo schnalzte vergnügt mit der Zunge und nahm den Koppelstrick des Packpferdes auf.

    Also los!

    Allmählich löste der Nebel sich auf. Wie abfließendes Wasser lagerte er noch über dem Flussufer und der Ebene, hatte jedoch die Türme und Dächer der Stadt bereits freigegeben. So wurden sie von den gleißenden Strahlen der aufgehenden Sonne umglänzt. Gleichsam schwebend über einem Nebelmeer, das selbst etwas von diesem schimmernden Licht in sich aufnahm, glich Köln immer mehr einem Abbild der Himmelsstadt – je weiter wir uns von seinen Mauern entfernten.

       

    [image: Abbildung]

    
    Nachwort des Autors
 »Bei dem goldenen Apfel von Köln …«


      Einen historischen Roman zu schreiben, das ist ein Spiel mit Tatsachen und Möglichkeiten – genau wie ihn zu lesen: Fakten und Erfindung. Fiktion will Freiheit, selbst dann, wenn die Basis aus Realität besteht. Wo ist da die Grenze? Das wird immer wieder gefragt. Aber wollen wir es denn wirklich genau wissen? Vielleicht liegt der Reiz des Genres gerade in dieser Grenzverwischung!

    Trotzdem – für alle, die mehr erfahren wollen – hier ein paar Hinweise: Kaiser Karl V. (geb. 1500, gest. 1558) war 1530/31 in Köln und hat seinen Bruder Ferdinand zum römischen (deutschen) König wählen lassen. Diese Ereignisse haben sich so abgespielt, wie sie hier erzählt werden. Die Wahl fand im Dom statt, am »Dreikönigsabend« (5. Januar). Mit den Ereignissen von 1531 steht der Herrscher, in dessen Reich, wie man sagt, die Sonne nicht unterging, an einem Wendepunkt seines Wegs; man kann die Wahl Ferdinands, auf welche später die Reichsteilung folgt, als Beginn jener Resignation deuten, die schließlich mit der Abdankung (1556) des Kaisers enden wird.

    Manches, was der Monarch in Kats Bericht tut, deckt sich also mit der Überlieferung; selbst einiges, was der Kaiser sagt, ist ganz ähnlich verbürgt, allerdings für andere Anlässe. Auch was die Sprachkenntnisse Kaiser Karls V. angeht, bestätigt Kats Erzählung das Urteil der Forschung: »Karl sprach Flämisch, Französisch, Spanisch und Italienisch, seltsamerweise aber meisterte er nie das Deutsche.«1 Anderes wird der Dramaturgie der Erzählung angepasst. So lasse ich den Herrscher noch einige Tage in der Kölner Gegend verweilen, als er in Wahrheit bereits nach Lüttich abgereist ist.2

    Für das damalige Köln ist das berühmte »Buch Weinsberg«3 eine wahre Fundgrube. Der Verfasser dieser Lebenserinnerungen, der Ratsherr Hermann von Weinsberg (1518–1597), taucht denn auch als Randfigur in unserer Geschichte auf (S. 418). Freilich ist er damals noch ein Knabe, aber die Ereignisse von 1531 müssen ihn so beeindruckt haben, dass er sie noch Jahre später in aller Frische aufschreiben konnte, beispielsweise dass er dem Kaiser auf einem Empfang beim Essen zugesehen hat. Er gibt uns einige Details zum Jahr 1525, und besonders die kleine Szene mit dem neu gewählten König Ferdinand unter der Traufe (S. 121) finden wir bei ihm ganz ähnlich, wie sie von Kat berichtet wird. Dasselbe gilt von den Äußerungen über den spanischen Herzog als Gast im Hause Weinsberg. Zum Leben in diesem Haus gibt es übrigens detaillierte Studien 4, und die Bonner Universität widmet diesem Thema ein eigenes Forschungsprojekt. Vielleicht ist in Weinsbergs Notizen sogar der brave Barbaro bezeugt, falls er nämlich einer jener Bären sein sollte, die damals in Köln gehalten und schließlich »zu Mordtaten verwendet« wurden. Aber das ist eine (interessante!) andere Geschichte.

    Der »Magus«, bei dem es sich wohl um den Arzt und Juristen, Nigromanten (Schwarzkünstler) und Dämonologen Cornelius Agrippa von Nettesheim (1486–1535) handelt, ist nach den Quellen zu jenem Zeitpunkt nicht in Köln gewesen, aber kann man das bei einem Mann wie ihm genau sagen? Immerhin soll er wenig später zu Bonn im Dienst des Erzbischofs gestanden haben (vielleicht gemeinsam mit Doktor Faustus, den er gekannt haben dürfte); vermeldet wird aber auch, er sei im Lauf des Jahres 1531 in Brüssel eingekerkert worden.5 Wenn Kat ihm in Köln begegnet ist, so muss das ein kurzer, heimlicher Aufenthalt in der Stadt gewesen sein. Grund zur Vorsicht hätte er gehabt, war er doch wegen seiner Schrift »Über die Eitelkeit und Unsicherheit der Wissenschaften« (1530) in Ungnade gefallen, weil sie so kirchenkritisch war, dass sie bis zum Kaiser hinauf Ärger ausgelöst hatte! Das Interesse dieses Gelehrten für Zauberei und speziell auch für Hypnose ist belegbar: »Wenn Zauberer Schaden stiften wollen, so vermögen sie durch den festen Blick die Leute in höchst verderblicher Weise zu bezaubern.«6 Auch die Äußerungen über das Wesen der Dämonen (S. 445) kehren fast wörtlich in seinen Schriften über die Magie wieder.7 Nebenbei: Von Agrippa geht die Legende, der Teufel sei in Gestalt eines Hundes sein Begleiter gewesen und der Magier habe dem Tier erst kurz bevor er starb die Freiheit gegeben, dies mit den Worten: »Geh, unglückliche Bestie, die du die Ursache meines ganzen Verderbens warst!«8 Dass ein solcher Mann genau wie der alte Ahasver und viele andere kluge Köpfe jener Zeit dem Geheimnis des Goldmachens nachjagt, ist nicht zu verwundern. Diese Manie hat noch lange das Denken der Menschen beherrscht.

    Über das geheimnisvolle und gefährliche Buch im Schatzgewölbe unter dem Haus mit dem Löwen erfährt Kat bedauerlicherweise nichts Näheres. Sollte es mit dem fabulösen und blasphemischen »Necronomicon« identisch sein, das in den Schriften von Howard Phillips Lovecraft erwähnt wird? Dann hätten die Protagonisten unserer Geschichte an der Schwelle eines weit dunkleren Rätsels gestanden, als sie jemals ahnen konnten! 9

    Von den genannten abgesehen sind alle handelnden Figuren des Romans fiktiv, und Ähnlichkeiten mit tatsächlichen Personen wären – wie es so schön heißt – rein zufällig. Aber natürlich stehen manche für typische Erscheinungen ihrer Zeit. Das bringt uns zu Ahasver, der mir von Anfang an als eine Figur vorgeschwebt hat, die das Zerrissene jener Epoche vor Augen führt, beunruhigend vieldeutig und widersprüchlich. Er ist in ganz verschiedenen Bereichen zu Hause – Theater, Humanismus, Alchemie –, für alles hat er Talent, überall ist er aktiv und bleibt doch überall ein Außenseiter, ein genialischer Blender, zerfressen von Ehrgeiz und Hass. Gleich als wir ihn kennen lernen, hantiert er mit einem Instrument, das es offiziell noch gar nicht gibt: eine Art Fernrohr (S. 13). Haben Sie ’s bemerkt?). Wie verständlich ist Kats Erschrecken! Ahasver hat das Ding, so sagt er, von einem »begnadeten Spinner« bekommen, womöglich einem jener vergessenen Erfinder »vor der Zeit«, wie es sie tatsächlich immer wieder gegeben hat. Man stelle sich vor, was es für das Weltbild der Epoche bedeutet hätte, wenn dieses kuriose Stück nicht (wie wir vermuten müssen) mit dem alten Mann zu Grunde gegangen, sondern damals (lange vor Galilei) in seiner ganzen Bedeutung begriffen worden wäre! Oder etwa doch nicht? Ich liebe den historischen Roman auch deshalb, weil er solche Gedankenspiele ermöglicht. In gewisser Weise bietet er uns so etwas wie die legendäre »Zeitmaschine«; er lädt uns ein, aus unserer Haut zu schlüpfen und in eine fremde Welt zu reisen. Aber machen wir uns nichts vor: Man kann sich nicht wirklich ins Bewusstsein einer anderen Epoche versetzen. Wir sehen das Fremde immer durch unsere eigenen Augen … (Ach ja: Deshalb habe ich das 16. Jahrhundert gewählt, dessen Gebrochenheit und apokalyptische Unruhe uns heute so vertraut vorkommt.)

    Das Problem beginnt bereits mit der Sprache: Was damals in Köln und am Niederrhein erklang (ganz abgesehen vom Hereinspielen anderer Sprachen und Dialekte!), können wir nur begrenzt rekonstruieren, nämlich aus dem, was schriftlich auf uns gekommen ist. Es wäre für uns wohl nur mit Mühe verständlich, und niemand würde das unterhaltsam finden. Deshalb habe ich eine andere Lösung vorgezogen: Die Alltagssprache von damals wird durch unsere eigene Alltagssprache wiedergegeben, natürlich ohne Modernismen. Man kann einen Landsknecht nicht »okay« sagen lassen, aber »in Ordnung« scheint mir akzeptabel. Das entspricht übrigens der Art, wie uns alle (deutschen oder ins Deutsche übersetzten) Bücher (und Filme) begegnen, die im fremdsprachigen Ausland spielen.

    Ohne Frage ist der Wunsch, etwas über Geschichte zu erfahren, eines der wichtigsten Motive, historische Romane zu lesen. Dieses Bedürfnis kann durch das Medium nur bedingt erfüllt werden. Was soll man tun, wenn man das erkennt? Nun, man kann die kulturgeschichtliche Sachliteratur hinzuziehen, ein Reservoir, zu dem auch ich selbst das eine oder andere beigetragen habe und von dem ich mich dieses Mal betont lösen wollte (nur keinen »Professoren-Roman«!). Hier ein paar Tipps (aus einer unabsehbaren Fülle):

    Über die Lebenswirklichkeit von gesellschaftlichen »Randgruppen« im Köln des späten Mittelalters und der frühen Neuzeit unterrichtet ein sehr »lesbares« Buch von Irsigler und Lassotta.10 Zu Anton Woensams Stadtansicht von 1531 und ihrem Begleittext seien besonders die Studien von Braunfels und Stohlmann empfohlen. 11

    Wer sich für die apokalyptischen Aspekte des Zeitalters interessiert und speziell für die Weissagungen über die endzeitliche Schlacht, die »bei dem goldenen Apfel von Köln« stattfinden soll (auch zum Thema »Antichrist«), dem gibt z. B. ein bereits klassisches Buch von Peuckert vielfältige Aufschlüsse.12


      Natürlich sind auch für vieles andere, z. B. die »Dunkelmännerbriefe« (S. 161), oder die Fabel auf S. 49 (die, wie ein Zuhörer offenbar argwöhnt, durch Martin Luthers Übertragung – 1530 – vermittelt sein könnte) sowie für die dem Text vorangestellten Zitate von Erasmus und Lovecraft, entsprechende Grundlagen vorhanden.13 Kats Vermutung, sie habe die Geschichte des Seiltänzers (S. 136) schon einmal anderswo gehört, ist sehr berechtigt: Sie findet sich in den Erzählungen über Till Eulenspiegel.14 Die Zitate aus der Bibel und den Apokryphen sind an verschiedenen Textübertragungen orientiert.15


      Zum Schluss noch ein persönliches Wort: Es war für mich ein durchaus neues Erlebnis, über ein Gebiet, das man sonst als Wissenschaftler bearbeitet, einmal ganz anders, nämlich erzählerisch, zu schreiben. Man geht ganz fremde Wege und macht ungeahnte Erfahrungen. Nicht nur, dass man den erfundenen Figuren zwangsläufig manchen Zug aus der eigenen Wirklichkeit und Umgebung beilegt, nein – sie entwickeln gewissermaßen eine eigene Identität, und irgendwie lebt man mit ihnen. Ein seltsamer Zustand. Meine Familie hat solche Irritationen mit bewundernswerter Geduld hingenommen. Ja, mehr noch, sie hat mir mit Rat, Tat und Ermutigung zur Seite gestanden, an erster Stelle meine Frau Maximiliane, der ich von Herzen danke. Sodann bin ich dem Team des Verlags für vielerlei Hilfe verpflichtet, besonders meiner Lektorin Regina Maria Hartig. Und Dank auch an Köln! Denn, falls es jemand nicht bemerkt haben sollte: Dieses Buch ist auch eine Liebeserklärung an diese Stadt und ihre Lebenskraft.
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